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Ganways Entscheidung
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Oklaris, Ravelas, vier Wochen nach dem Ritual

Ich habe jetzt einen jungen Körper, aber noch keine Kraft.

Sie wird wiederkehren, doch es wird länger dauern als gehofft.

Oh, Elena, wann wirst du endlich zu mir kommen?

Ich warte auf dich.
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»Ich wünsche euch nur das Beste, wirklich! Allerdings bezweifle ich, dass König Ganway das gutheißen wird, Syrus. In Bezug auf seine Tochter ist er äußerst vorsichtig.«

Trevor beobachtete, wie ich vor dem Spiegel stand und mich kritisch darin betrachtete. Er wusste, dass ich, sein bester Freund, nie für festliche oder schicke Kleidung gemacht war. Unsere Rüstungen waren zwar deutlich unbequemer, doch noch weniger mochte ich diesen kratzigen Stoff und die enge Schnürung um meinen Hals, die mir die Luft abschnitt.

»Woher hätte ich denn wissen sollen, dass ich eines Tages mal mit der Tochter des Königs zusammen sein würde? Ich habe zwar schon immer Pläne für die Zukunft gemacht, aber das hier war keiner. Es hat sich eben so ergeben.«

»Und doch stehst du heute hier im Raum vor dem Thronsaal und bittest Ganway um Esthers Hand. Warum habe ich noch gleich zugesagt, mitzukommen?«

»Weil du mein bester Freund und, ja, man könnte sagen, auch mein Bruder bist?«, fragte ich und grinste ihn schief an. Ich wusste, dass Trevor mir keine Bitte ausschlagen konnte.

»Und weil Ganway mich gut leiden kann, auch wenn mir seine Gründe dafür bis heute schleierhaft sind. Am Ende verwehrt er dir dieses Privileg und bittet mich, seine Tochter zu heiraten. Was soll ich dann tun? Oder besser gefragt, was würdest du dann mit mir machen?«, fragte Trevor lachend. Mir entging dabei nicht, dass er seine Stirn in Falten legte, und dies tat er nur, wenn er verunsichert war.

»Du würdest sicher Nein sagen und dann hätte sich die Sache erledigt. Wo ist das Problem? Oder sag bloß, du bist ebenfalls in Esther verliebt.«

Wir wussten beide, dass ich dies als Scherz gemeint hatte. Trotzdem betrachtete ich Trevor kritisch, und es half auch nicht, dass er sich mit der Antwort Zeit ließ.

»Du weißt, dass Esther nicht mein Typ ist. Davon abgesehen ist sie meine beste Freundin. Sie hat mir anvertraut, dass sie dich liebt und ihr Leben für dich geben würde. Ihr zwei seid das perfekte Paar. Vertrau mir!«

»Sie würde für mich sterben? Das sollte ich mir merken.«

»Syrus …«, knurrte Trevor, und ich hob schützend die Arme.

»Ich mach’ doch nur Spaß. Glaub mir, wir hoffen beide, dass so ein Moment niemals eintreten wird. Esther bedeutet mir alles, und das werde ich Ganway beweisen. Außerdem haben wir noch etwas in der Hinterhand. Spätestens dann wird er nicht Nein sagen können.«

»Was meinst du damit?«, fragte Trevor misstrauisch.

»Es ist auch für dich eine Überraschung. Ich will es nicht vorwegnehmen. Schließlich geht es nicht nur um mich.«

»Syrus, bitte sag es mir. Ich kenne Ganway und weiß, wie er tickt. Es wäre besser, wenn du mir davon erzählst. Dann kann ich dir sagen, ob es so genial ist, wie du es dir ausmalst.«

»Danke, aber ich brauche deine Hilfe nicht. Ich werde das alleine hinbekommen«, meinte ich selbstsicher.

Ein zaghaftes Klopfen an der Tür unterbrach unser Gespräch.

»Herein?«, fragte ich und blickte erwartungsvoll zur gegenüberliegenden Seite des Raumes.

Die Tür öffnete sich und Esther schwebte herein. Sie hatte ihre blonden Haare zu einem eleganten Knoten hochgesteckt. Ein paar Strähnen waren herausgerutscht und umrahmten ihr herzförmiges Gesicht. Ihre eisblauen Augen begannen freudig zu funkeln, als sie mich erblickte.

»Da bist du ja. Ich habe dich schon überall gesucht. Mein Vater hat nun Zeit, uns zu empfangen. Hallo, Trevor. Was machst du denn hier? Ich hatte dich erst in ein paar Wochen wieder hier erwartet.«

Er verneigte sich kurz vor ihr und meinte sarkastisch: »Es freut mich auch, dich zu sehen. Ja, vielen Dank der Nachfrage. Mir geht es bestens.«

Esther warf ihm einen genervten Blick zu. »Das habe ich nicht gemeint. Dir ist hoffentlich bewusst, dass ich deine Anwesenheit stets zu schätzen weiß.«

»Ja, schon klar. Du weißt doch, dass ich dich gerne auf den Arm nehme. Nimm nicht immer alles so ernst, was ich sage.«

Esther wedelte unwirsch mit der Hand in der Luft herum. »Du umgehst meine Frage. Was machst du hier?«

Bevor Trevor darauf antworten konnte, mischte ich mich in ihre Unterhaltung ein. »Er ist hier, weil ich ihn darum gebeten habe, unsere moralische Unterstützung zu sein.«

»Wir wissen alle, dass mein Vater ihm nur schwer widerstehen kann. Er ist hier, weil er dank ihm der Hochzeit eher zustimmt, oder?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich helfen kann, wenn Syrus mir nicht sagt, was er vorhat. Ich ziehe nicht gerne unvorbereitet in eine Schlacht.«

Esther biss sich nervös auf die Unterlippe und machte von einem auf den anderen Moment einen äußerst besorgten Eindruck. »Bist du sicher, dass du das Thema heute ansprechen willst? Es könnte der falsche Zeitpunkt sein.«

Ich lief auf Esther zu und nahm ihre Hand. Ich schenkte ihr einen liebevollen Blick, der wie immer beruhigend auf sie wirkte. »Ich will auch nicht, dass Ganway denkt, ich würde es nur aus diesem einen Grund machen. Aber wenn alle Stricke reißen, haben wir keine andere Wahl.«

»Ich würde gerne mitreden, wisst ihr? Esther, willst du mir nicht von eurem tollen Plan erzählen?«, fragte Trevor hoffnungsvoll.

Doch auch sie schüttelte den Kopf. »Jetzt noch nicht. Ich … wir … Es ist nicht so leicht. Bitte halte dich im Hintergrund, in Ordnung?«

Trevor blickte uns unsicher an, und ich konnte sehen, dass ihm diese Situation überhaupt nicht gefiel. Schließlich seufzte er und nickte.

»Danke, Trevor. Ich wusste doch, dass wir uns auf dich verlassen können«, sagte ich und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Darf ich bitten?«

Ich hielt Esther den Arm erwartungsvoll hin und lächelte ihr aufmunternd zu. Sie erwiderte mein Lächeln und nahm ihn an. Ich konnte spüren, wie sie am ganzen Leib zitterte und sich an mir festklammerte. Ich konnte verstehen, dass sie nervös war, doch meiner Meinung nach gab es dafür keinen Grund. Ganway hatte mich immer für meine tollen Strategien und Taten auf dem Schlachtfeld geschätzt. Der Einzige, der höher in seiner Gunst stand, war Trevor. Doch wenn ich erst einmal sein Schwiegersohn war, würde sich das bestimmt ändern. Dann hätte ich nicht nur die schönste Frau der Welt an meiner Seite, sondern würde auch in der Rangordnung immer weiter nach oben steigen. Es würde mich nicht wundern, wenn ich bald Ganways persönlicher Berater wäre.

Als wir den Thronsaal betraten, ließ ich meinen Blick durch den Raum wandern. Die exotischen Fische zogen im Brunnen ihre Kreise, und die Leute gingen fröhlich schwatzend ihrer Arbeit nach oder beobachteten das Farbenspiel, welches durch die bunten Glasscheiben der Kuppel auf den marmornen Boden fiel. Dies war eine von Ganways vielen Entscheidungen, die ich nicht nachvollziehen konnte. Der Thronsaal gehörte ihm, er musste ihn nicht mit den Bürgern von Oklaris teilen. Er meinte einmal, dass er sich im Schloss sonst so alleine fühlen würde – äußerst merkwürdig. Genauso wie die Tatsache, dass Ganway fast nie auf dem Thron, sondern entweder in seinem Arbeitszimmer oder auf dem Rand des Brunnens saß. Dabei symbolisierte dieser seine Macht; und diese hätte er auch nutzen sollen.

Ganway sprach gerade mit den Ausstattern, die einmal pro Jahreszeit das Fest im Schloss vorbereiteten. Jeder Bürger von Oklaris war willkommen, und meiner Meinung nach erlaubte er ihnen dies nur, um sich bei ihnen einzuschleimen. Esther hatte mittlerweile von mir abgelassen und war ein paar Schritte vorausgegangen. Ganways dunkelbraune Haare waren wie immer nach hinten gekämmt, doch seitlich schauten seine spitzen Ohren hervor. Trevor hatte mir einmal erzählt, dass sein Urgroßvater von den Elben abstammte. Das verrieten auch seine grün-braunen Augen und sein graziler Gang. Nur seine breiten Schultern und die muskulöse Statur passten nicht so recht ins Bild. Jedoch musste ich zugeben, dass er für seine achtundfünfzig Jahre noch durchaus agil war. Er lächelte glücklich, als er seine Tochter sah.

»Ihr könnt gehen. Ich verlasse mich darauf, dass es wie immer wundervoll wird. Wir reden später weiter.«

Die Ausstatter verabschiedeten sich von Ganway, und er lief auf Esther zu, um sie in den Arm zu nehmen.

»Wir beide verbringen viel zu wenig Zeit miteinander. Ist das der Grund, weshalb meine Tochter eine Audienz bei mir erbitten muss? Das würde aber nicht erklären, warum sie gleich mehrere Leute mitgebracht hat. Hallo Trevor, hallo Syrus. Ich wusste gar nicht, dass ihr auch dabei sein würdet.«

Ich konnte nicht verhindern, dass meine Mundwinkel enttäuscht nach unten gingen. Warum hatte Esther nicht erwähnt, dass ich an dem Treffen ebenfalls teilnehmen würde? Dachte sie etwa, dass er es sonst abgelehnt hätte?

»Papa, es geht um ein Thema, das mir sehr wichtig ist. Syrus und ich würden gerne mit dir über etwas sprechen.«

Esther warf mir einen unsicheren Blick zu, und ich trat sofort neben sie.

Ganway beobachtete die Szenerie gespannt, und wie immer konnte man seine Reaktion nicht vorab erahnen. Ich hatte schon oft den Wunsch gehabt, in seine Gedanken eintauchen zu können, um seine Beweggründe besser verstehen zu können.

»Du musst nichts sagen. Ich weiß genau, worum es geht«, sagte Ganway und schenkte seiner Tochter ein mildes Lächeln.

»Was?«, fragte Esther überrascht.

»Ja, natürlich doch. Meine Liebe, wir sehen uns nicht oft, aber das heißt nicht, dass ich nicht weiß, was bei dir vor sich geht – oder bei euch in dem Fall.«
»König Ganway, wenn Ihr erlaubt«, sagte ich beflissen und ging vor ihm auf die Knie. »Ich liebe Esther mehr als alles andere.«

»Syrus«, zischte sie, woraufhin ich ihr einen fragenden Blick zuwarf.

»Das glaube ich dir«, sagte Ganway ruhig, was mir ein Lächeln entlockte.

Ich wusste, dass alles nach Plan verlaufen würde, und fügte deshalb hinzu: »Deswegen möchte ich ... ich möchte um ihre Hand anhalten.«

»Das hast du doch bereits getan, oder etwa nicht? Ich kenne die Ringe, die ich meiner Tochter geschenkt habe, und dieser dort ist nicht von mir«, stellte Ganway nach wie vor lächelnd fest.

»Ja, natürlich habe ich sie schon gefragt, das sollte selbstverständlich sein. Trotzdem wollten wir Euch um Erlaubnis bitten. Eure Zustimmung ist uns äußerst wichtig.«

»Ich wusste, dass es eines Tages so weit kommen würde. Meine Tochter hängt an dir und verehrt dich, Syrus. Doch wenn ich ehrlich bin, heiße ich diese Verbindung alles andere als gut. Es tut mir leid, aber ich möchte nicht, dass du diesen Mann heiratest.«

Ich konnte hören, wie Esther neben mir keuchend ausatmete und ihren Blick zu Boden richtete. Ihr Vater wollte es nicht? In meinem Kopf begann es zu rattern, und ich versuchte, zu verarbeiten, was er gerade gesagt hatte. Das Gemurmel im Saal war verstummt, und sämtliche Augen waren auf uns gerichtet. Ganways Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht gewesen, und gleichzeitig hatte er mich vor allen Anwesenden blamiert. Wie konnte er es wagen?

Langsam brachte ich meine Atmung wieder unter Kontrolle und sagte so ruhig wie möglich: »Es würde mir viel bedeuten, wenn Ihr mir die Gründe dafür nennen könntet. Ich würde alles tun, um der perfekte Mann für Ihre Tochter zu sein. Bitte, teilt uns Eure Bedenken mit.«

»Papa, ich liebe ihn«, wisperte Esther neben mir, und ich konnte sehen, wie Tränen in ihre Augen traten.

»Syrus, ich weiß deine zahlreichen Dienste gegenüber Ravelas durchaus zu schätzen. Du hast unser Reich immer mit bestem Wissen und Gewissen verteidigt. Doch ich habe große Zweifel, was die moralischen Beweggründe hinter deinen Handlungen betrifft. Zu oft ist mir zu Ohren gekommen, dass du Leute getötet hast, die sich bereits ergeben hatten. Sie weiter gefoltert hast, obwohl sie schon alle Informationen offenbart hatten, die für uns notwendig waren.«

»Papa, das stimmt nicht«, flehte Esther. »Syrus ist ein herzensguter Mensch, er würde so etwas nie tun. Trevor, sag ihm das!«

Als ich mich zu Trevor umdrehte, wirkte dieser auf einmal sehr verunsichert.

Er öffnete den Mund, zögerte und schloss ihn wieder. Nach einigen Sekunden sagte er: »Syrus hat Fehler gemacht, doch das macht jeder von uns. Er sollte nach der Gesamtheit seiner Taten beurteilt werden.«

Ich ballte die Hände so stark zu Fäusten, dass mir die Fingernägel schmerzhaft in die Haut schnitten. Ich hatte nur Menschen getötet, die in meinen Augen eine Bedrohung für Ravelas waren. Sie nur gefoltert, wenn ich mir sicher war, dass sie noch nicht alles gebeichtet hatten. Ich konnte diese Leute besser durchschauen als jeder andere. Warum sah das niemand?

»Ich weiß, dass du deinen Freund beschützen willst, Trevor. Du hast ein gutes Herz, und das schätze ich, doch in diesem Fall belügst du dich selbst.«

Wieder öffnete er den Mund und schloss ihn erneut. Ich wartete, aber es kam keine Reaktion mehr von ihm. Ausgerechnet jetzt musste mich Trevor im Stich lassen? Am wichtigsten Tag meines Lebens schaffte er es nicht, hinter mir zu stehen? Das war schlicht und einfach eine Frechheit! Dann blieb mir wohl nichts anderes übrig, als Plan B auszupacken.

»Es schmerzt mich, dies von Euch zu hören. Doch ich bin mir sicher, meine Treue und noblen Absichten unter Beweis stellen zu können. Schließlich wird auf Esther und mich bald eine große Verantwortung zukommen«, sagte ich ruhig und stellte erfreut fest, dass ich König Ganways Aufmerksamkeit wieder auf mich gezogen hatte.

»Von was sprichst du?«, fragte er zögernd.

Esther drückte meine Hand, und als ich sie ansah, schüttelte sie verzweifelt den Kopf. »Nein, nein, nicht jetzt. Lass mich erst mit ihm reden, vielleicht kann ich ...«

»Schon gut. Wir stehen das hier gemeinsam durch«, sagte ich liebevoll. »Genau wie alles, was noch auf uns zukommen wird. Mein König, Eure Tochter ist schwanger.«

Ganways Lächeln gefror, und er sah abwechselnd zwischen Esther und mir hin und her. Ganz so, als ob es sich bei dem Gesagten um einen Witz gehandelt hätte und er nun darauf warten würde, dass wir diesen gleich aufdecken würden. Doch es geschah nicht.

»Esther, du sollst wissen, dass ich dich lieb habe und dich und das Kind unterstützen werde. Das verspreche ich dir«, sagte er liebevoll. »Wir beide werden später noch darüber reden. Doch jetzt möchte ich Trevor gerne unter vier Augen sprechen. Ich muss mit ihm ein paar wichtige Punkte bezüglich des nächsten Truppeneinsatzes klären. Komm mit.«

Ganway stand auf und lief an mir vorbei, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen. Mein bester Freund nickte wie immer artig und folgte dem König nach draußen.

Trevor.

Ganway hatte ihn erneut vorgezogen. Wie konnte er mich nur so behandeln? Esther weinte und hatte die Arme fest um mich geschlungen. Geistesabwesend streichelte ich ihr über den Rücken und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Nein, das würde ich mir sicher nicht von diesem arroganten Idioten gefallen lassen. Wusste er denn nicht, wer ich war?

Ich kniff die Augen zusammen, und als ich sie wieder öffnete, hatte sich die Szenerie um uns verändert. Im ganzen Thronsaal wurde gekämpft und überall lagen leblose Körper. Draußen war es nicht mehr hell, sondern dunkel, und die Fackeln loderten an den Wänden. Ich hatte Esther an den Schultern gepackt, doch ich konnte mich nicht erinnern, warum.

Sie flehte mich immer wieder an: »Nein, das darfst du nicht tun! Bitte, lass ihn leben. Ich flehe dich an!«

Mein Blick wanderte zu König Ganway hinüber, der es gleich mit fünf meiner Leute gleichzeitig aufgenommen hatte. Sein Anblick entfachte in mir die blanke Wut. Heute war der Tag gekommen, an dem ich mich an ihm und Trevor, wo auch immer dieser sich gerade versteckte, rächen würde. Davon würde mich keiner abhalten können.

Doch dann sackte Esther plötzlich zur Seite weg und ich ging auf die Knie, um sie abzufangen. Sie begann nach Luft zu schnappen; und dies war der Moment, in dem ich dabei zusehen musste, wie die wichtigste Person auf dieser Welt in meinen Armen starb – und ich konnte nichts dagegen tun.

Ich riss die Augen auf und atmete tief ein und wieder aus. Der größte Nachteil an dem Ritual waren noch nicht einmal meine geschwächten Kräfte, sondern die Träume, die seit langer Zeit wiederkehrten. Ich kam in der Regel mit wenig Schlaf aus, meistens reichten mir schon vier Stunden, und in denen sah ich zum Glück nur ein paar verschwommene Bilder. Nichts Konkretes, so wie in den letzten Nächten.

Auch jetzt konnte ich meine geliebte Esther noch vor mir sehen. Sie war leichenblass und hatte diesen entsetzten Ausdruck im Gesicht. So hatte sie mich sonst nie angesehen, und ich wollte sie nicht auf diese Weise in Erinnerung behalten. Esther war immer fröhlich, liebenswürdig und anmutig gewesen. Sie hatte mich so angeschaut, als ob es keinen Mann in Lacire gab, mit dem sie lieber zusammen wäre. Sie war meine große Liebe gewesen, und es schmerzte mich, sie nun jede Nacht in meinen Träumen erneut sterben zu sehen. Es war mir ein Rätsel, wie das passieren konnte. Ich hatte sie gepackt, ja, und auch nicht besonders sanft, aber nicht fest genug, um sie ernsthaft zu verletzen.

Ich war nicht für ihren Tod verantwortlich oder für den meines Kindes.

Es war einzig und allein Trevors Schuld. Es hatte ihm ja nicht gereicht, mir den Posten des Offiziers wegzunehmen, oh nein. Er hatte mich immer vor anderen schlecht dastehen lassen, hatte Lügen über mich verbreitet, und ich war mir sicher, dass er Ganway zuvor geraten hatte, die Hochzeit von Esther und mir abzulehnen. Seinetwegen war sie sauer auf mich gewesen und hatte sich von mir abgewandt. Er war selbst in sie verliebt gewesen, das wusste ich schon immer! Trevor konnte es nicht ertragen, dass mich einmal jemand bevorzugte, und da nahm er sie mir weg. Er hatte mir alles genommen, und das würde ich ihm niemals verzeihen.

Doch vielleicht sollte ich ihm diesbezüglich auch dankbar sein.

Denn ohne diesen Schmerz hätte ich es nicht geschafft, so mächtig zu werden. Ohne diese ganzen schlimmen Ereignisse wäre ich nie zu dem geworden, der ich jetzt war.

Je mehr ich über Esther nachdachte, desto schmerzhafter vermisste ich sie, und das ärgerte mich. Hatte ich nicht geschafft, über sie hinwegzukommen? Für eine lange Zeit, nicht an sie zu denken? Aber nein, die Träume machten mir einen Strich durch die Rechnung. Allerdings änderte es nichts an meinem Verlangen, sie sehen zu wollen – auf der Stelle. Der letzte Besuch war schon eine Weile her, und ich musste jetzt bei ihr sein. Ich setzte mich schnell im Bett auf und wollte aufstehen, doch mein Kreislauf versagte, und ich fiel zurück auf die Matratze. Ich hasste es, so schwach und ohne Kontrolle zu sein. Dank der Transfusion war mein Körper nun jung und sollte mehr aushalten. Ich atmete ein paar Mal tief ein und wieder aus und erhob mich erneut. Meine Knie fühlten sich nach wie vor wackelig an, jedoch deutlich besser als gestern. Die Kraft kehrte zurück – wenn auch viel zu langsam. Wie lange würde es wohl dauern, bis ich die Dunkelheit wieder benutzen konnte?

Nein, darüber wollte ich jetzt gar nicht erst nachdenken.

Ich lief zur Tür hinüber und öffnete sie. Esthers Raum war am Ende des Ganges. Ich hatte sie dort zur Ruhe gelegt, wo sie ihr ganzes Leben lang gewohnt hatte – alles andere wäre falsch gewesen. Mit einer Hand stützte ich mich an der Wand ab, während ich den Gang langsam nach vorne schlich. Ich kam mir vor wie ein hilfloser, alter Mann, der seine besten Jahre schon längst hinter sich hatte. Doch dieses Schicksal würde mich jetzt nie wieder ereilen. Wenn die Zeit reif wäre, würde ich in Erfahrung bringen, welches Mädchen oder welcher Junge mir als Nächstes diesen großen Dienst erweisen dürfte.

Als ich endlich die Hand auf den Griff legte, hörte ich Schritte hinter mir im Gang. Ich drehte mich nicht um, in der Hoffnung, dass die Person einfach wieder gehen würde, doch leider war dies nicht der Fall.

»Mein König ...«, begann jemand vorsichtig, und plötzlich legte sich eine Hand von hinten auf meine Schulter, sodass ich zusammenzuckte.

»Fass mich nie wieder an! Vor allem nicht unerlaubt!«, brüllte ich wütend, und die Wache fiel zitternd vor mir auf die Knie.

»Vergebt mir, mein König. Bitte vergebt mir«, wimmerte sie.

Ich atmete zischend ein und wieder aus und schloss genervt die Augen.

»Was ist? Warum störst du meine Ruhe?«, keuchte ich wütend.

Den Wachen gelang es normalerweise, die Fassung zu bewahren, wenn sie mich sahen, doch dieser war die Furcht anzusehen. Nicht nur das, ich meinte, sie schon fast riechen zu können. Allerdings musste ich zugeben, dass meine Erscheinung in letzter Zeit nicht besonders eindrucksvoll war. Ich merkte, wie mir der Schweiß übers Gesicht lief, und meine Haut hatte einen ungesunden, grauen Ton angenommen.

»Orleon ist eingetroffen. Er wartet im Thronsaal auf Euch, mein König. Soll ... soll ich ihn wegschicken?«

»Nein, auf keinen Fall. Ich muss sofort mit ihm reden«, sagte ich hektisch und machte mich direkt auf den Weg.

»Seid Ihr sicher? Ich ... ich könnte ihn zu Euren Gemächern bringen«, stotterte die Wache.

»Ich entscheide, wo ich Orleon empfangen werde. Ich bin der König, deswegen wird das Treffen im Thronsaal stattfinden. Reich mir deine Schulter!«

»Natürlich, mein König«, sagte die Wache beflissen, und ich legte den Arm um sie.

Das sollte zwar ein Befehl sein, doch kam es wahrscheinlich mehr wie eine Bitte rüber. So etwas durfte nie wieder vorkommen. Wenn sich unter meinen Wachen verbreiten würde, dass ich zur Zeit schwach war, würden sie mich nicht mehr ernst nehmen.

Als ich den Saal betrat, kniete Orleon vor dem Thron nieder. Ich hatte ihm schon so oft gesagt, dass er das nicht tun sollte, doch er konnte einfach nicht anders. Allerdings musste ich zugeben, dass mich das zufriedenstellte und mir zeigte, dass er mir immer noch so treu ergeben war wie am ersten Tag.

»Du kannst dich erheben!«, befahl ich und legte eine Hand auf seine Schulter.

»Mein König, Ihr seht gut aus. Die Transfusion muss erfolgreich verlaufen sein.« Seine raue Stimme hallte durch den Raum und klang deshalb besonders eindrucksvoll.

»Die Nebenwirkungen waren etwas heftiger, als ich erwartet hatte. Doch es wird nicht mehr lange dauern, bis alles wieder so ist wie zuvor – und noch besser«, meinte ich und ließ mich auf meinem Thron nieder. »Erzähl, wie ist deine Mission in Fabul verlaufen? Wir haben uns fast eine ganze Jahreszeit nicht gesehen.«

Und in dieser Zeit hatte sich auch Orleon verändert. Seine frühere Sonnenbräune aus Ferin Gostal, die er in den letzten Jahren gänzlich abgelegt hatte, war wieder zurückgekehrt, und seine dunklen Haare waren durch die Sonne aufgehellt. Lediglich seine hellen, schmalen Augen mit der fast weißen Iris und die vielen Narben im Gesicht waren geblieben – sowie seine blutrote Rüstung, die ich ihm hatte anfertigen lassen, als er mein Schüler wurde.

»Ja, mein König. Die Nester der Osgulas sind alle vorbereitet. Die erste Generation von ihnen ist geschlüpft, allerdings haben wir viele Junge verloren. Doch macht Euch keine Sorgen – wir haben Schritte unternommen, damit dies beim nächsten Mal nicht passieren kann.«

»Hervorragend. Sie werden für den bevorstehenden Krieg mit Silari äußerst nützlich sein. Das Waldvolk und diese arroganten Elben werden schon sehen, mit wem sie sich anlegen«, meinte ich spöttisch. »Und wenn es so weit ist, wird das Reich mir gehören.«

»Dann wird es bald zum Krieg kommen? Es steht fest?«, fragte Orleon, und ein Glitzern trat in seine Augen.

»Ja, mit großer Wahrscheinlichkeit. In spätestens drei Jahreszeiten werden sie vor den Toren Oklaris stehen.«

»Bis dahin ... bis dahin werden die Osgulas aber noch nicht einsatzbereit sein«, meinte Orleon zögernd.

»Ist das so? Macht nichts, diesen Schlag werden wir auch so überstehen«, sagte ich abwinkend.

»Was das angeht, habe ich beängstigende Gerüchte gehört, mein König. Es heißt, das Volk von Gladin habe die Verhandlungen mit Silari aufgenommen und ...«

»Ja ja, sie diskutieren darüber, ob sie zusammen gegen mich in den Krieg ziehen. Vertrau mir, mein junger Schüler, ich habe bereits alles in die Wege geleitet, damit dieses Bündnis nicht zustande kommen wird.«

»Wie ich sehe, sind eure Spione bestens informiert«, sagte Orleon erfreut.

Er wusste doch, dass ich immer allen einen Schritt voraus war. Warum wirkte er überhaupt überrascht? Vielleicht spielte er mir das auch extra vor.

»In deiner Abwesenheit hat sich etwas ereignet. Die Auserwählte – sie hat mir einen kleinen Besuch abgestattet. Genau zu der Zeit, als ich das Ritual durchgeführt habe.«

»Dann ... stimmt die Prophezeiung? Was wisst ihr über die Auserwählte?«, wollte Orleon gespannt wissen.

»Es scheint zumindest etwas dran zu sein, doch wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Das Mädchen heißt Elena und ist noch eine junge Frau. Ihre Kampfkünste sind mangelhaft und ihre Kräfte am Anfang, aber sie hat Potenzial. Ja, du hast richtig gehört«, sagte ich zu Orleon, dessen Augen groß wurden.

»Welche?«

»Alle.«

»Alle? Sie ... sie kann alle Elemente beherrschen?«, fragte Orleon überrascht.

»Sie hat mir nicht jedes vorgeführt, aber wir sollten davon ausgehen. Sie ist gänzlich anders, als ich erwartet hatte. Sie kann von großem Nutzen für uns sein, wenn wir sie erst einmal auf unsere Seite gezogen haben«, sagte ich lächelnd.

»Wie meint Ihr das, mein König? Laut der Prophezeiung ist sie die Auserwählte, die euch stürzen wird. Wir können ihr nicht vertrauen und ...«

»Genug. Die Prophezeiung ist nur eine Voraussage, die von wem genau getroffen wurde?«, fragte ich gelangweilt.

»Ich weiß es nicht, mein König«, gab Orleon zu.

»Genau. Keiner weiß es, deswegen ist sie so unbedeutend. Möglicherweise ist sie sogar nur eine Erfindung der Rebellen, um Hoffnung zu verbreiten.«

»Aber Ihr habt es selbst gesagt, sie kann alle Elemente beherrschen. Ihr müsst doch sehen, dass sie gefährlich ist«, meinte Orleon und konnte die Spur Besorgnis in seiner Stimme nicht verbergen.

»Ja, sie ist ein Geschenk der Natur. Welches Zeichen damit gesetzt werden soll, weiß ich nicht genau, aber eins steht fest: Dieses Mädchen hat großes Potenzial und wird es am besten an unserer Seite entfalten können.«

»Verstanden, mein König. Es ist nur so, ich ...«

»Du hast Zweifel?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Nicht an Eurer Entscheidung, niemals. Es ist nur so, dass ich ihr nicht traue«, sagte Orleon langsam.

»Ich verstehe. Doch du weißt, dass du mir vertrauen kannst, und das muss dir genügen.«

»Ja, mein König«, sagte Orleon sofort. Er blieb eine ganze Weile vor mir stehen und sah mich unschlüssig an, weshalb ich fragte: »Hast du noch etwas auf dem Herzen?«

»Habt Ihr ... eine Botschaft erhalten?«, wollte er wissen und seine Augen weiteten sich.

Ich wusste, dass seine Hoffnung groß war, doch ich musste ihn enttäuschen.

»Nein, unser Spion hat uns nach wie vor keine Nachricht zukommen lassen.«

»Die letzte kam vor vielen Jahreszeiten an. Ich mache mir Sorgen«, gab Orleon zu. Ich konnte sehen, dass er sichtlich geknickt war.

»Ich halte es für die beste Entscheidung. Wenn es so weit ist, werden wir eine Nachricht bekommen, da bin ich mir sicher. Elena soll ihren Weg zu mir finden, und für dich, mein treuer Schüler, habe ich eine andere Aufgabe. Ich will, dass du nach Korado reist und meine Krieger unterstützt. Mich hat die Information erreicht, dass ein Teil der Bewohner unsere Anwesenheit dort nicht gutheißt. Wir müssen verhindern, dass uns der Zutritt zu diesem Reich verwehrt wird.«

»Natürlich, mein König. Ich werde mich schon morgen auf den Weg machen«, bestätigte Orleon mit einer Verbeugung.

Ich lächelte zufrieden und lehnte mich auf dem Thron zurück. Mit einem Mal fühlte ich mich um einiges stärker. Es entwickelte sich alles so, wie ich wollte, und noch besser. Stände die Auserwählte erst einmal auf meiner Seite, würde dem Plan, Lacire als alleiniger Herrscher zu regieren, nichts mehr im Wege stehen. Sie war der Schlüssel zu allem.


Unterwegs in Nazerius
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Muluk, Nazerius, 21.4.2461

Die Reise ist zwar kein Strandurlaub,

aber lange nicht so schlimm, wie ich es mir vorgestellt habe.

Es gibt viele neue Eindrücke zu verarbeiten, und ich bin froh,

dass sich Ben und Ridley genauso fremd vorkommen wie ich

schon die ganze Zeit.
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Es waren sechs Tage vergangen, seit Ben, Ridley und ich Karila verlassen und unsere Reise in das Sumpfreich Nazerius angetreten hatten. Anfangs war ich noch zuversichtlich, doch jetzt, da wir kurz vor der Grenze waren, hatte ich ein mulmiges Gefühl. Auch wenn Solrac mir von Nazerius erzählt hatte, wäre so etwas wie ein Reiseführer wesentlich hilfreicher gewesen. Zugegeben, Trevor hatte mir ein Buch unter die Nase gehalten, allerdings war ich zu diesem Zeitpunkt des Lesens überdrüssig. Doch jetzt, ein paar Tage später, bereute ich es bitterlich. Nachdem die Winterjahreszeit recht mild verlaufen war, setzte der Schneefall pünktlich zu unserer Abreise ein. Der Boden war nur von einer dünnen Schneeschicht bedeckt, doch es wehte ein kalter Wind, der die Reise erheblich erschwerte. Zudem wollte die Wolkendecke einfach nicht verschwinden und begleitete uns die ganze Zeit über. Das Medaillon meiner Mutter war gefühlt an meinem Hals festgefroren, doch ich dachte nicht im Traum daran, es abzunehmen. Schließlich war es das Einzige, was mich damals aus meiner Welt nach Lacire begleitet hatte.

»In Kürze erreichen wir die Grenzstadt Finis. Dort können wir einen letzten Halt machen und unsere Vorräte auffüllen«, sagte Ben und rollte die Karte zusammen.

»Sollten wir nicht lieber warten, bis wir in Nazerius sind? Dann kommen uns die Patrouillen des Schwarzkönigs nicht mehr in die Quere«, warf Ridley ein.

»Ich glaube, in der Hinsicht müssen wir uns ausnahmsweise keine Sorgen machen. Trevor hat erzählt, dass Finis wie ein großer Umschlagplatz ist. Dort kommen alle möglichen Händler und Reisenden vorbei. Wir werden nicht auffallen«, entgegnete ich.

»Genau. Wir können nicht wissen, wann wir das nächste Mal wieder etwas Richtiges zu essen bekommen. Außerdem müssen wir unsere Pferde verpflegen«, fügte Ben hinzu.

»Er scheut sich nur vor unbekanntem Essen«, flüsterte Ridley mir absichtlich so laut zu, dass Ben es trotzdem hören konnte.

Er schnaubte, schenkte ihr jedoch keine weitere Aufmerksamkeit. Ich bezweifelte allerdings, dass es nur daran lag. Man konnte es Ben anmerken, dass er Ravelas genauso wenig verlassen wollte wie ich, doch es war seine Entscheidung gewesen, mich auf diese Reise zu begleiten. Schließlich mussten wir diesen Elementarier finden, den mir mein Geister-Ich im Ynop gezeigt hatte, und der befand sich mitten im Sumpf von Nazerius.

In Finis angekommen, waren wir zunächst etwas überfordert. Die Stadt war nicht groß, bestand jedoch hauptsächlich aus einem riesigen Markt mit unzähligen Händlern und Reisenden. Sie schrien so laut durcheinander, dass ich mir am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis wir von einem der Stallmeister etwas zu trinken und zu essen für unsere Pferde ergatterten. Die Schlange war lang und schien sich kaum zu bewegen.

Einer der Händler vor uns versuchte, dem Stallbesitzer ein Tier anzudrehen, das große Ähnlichkeit mit einem Kamel besaß, jedoch keine Höcker, einen dunkelbraunen Schnabel als Maul und zwei spitze Hörner auf dem Kopf hatte. Dieser wollte ihm verzweifelt klarmachen, dass sie das spezielle Futter für das Wesen nicht vorrätig hätten und es nicht in ihrem Stall aufnehmen könnten. Es vertrüge sich nicht mit Pferden, außerdem sei es in der Vergangenheit schon zu unschönen Auseinandersetzungen zwischen den Tieren gekommen. Der buschige Schwanz des Wesens peitschte unermüdlich hin und her, was mein Pferd nervös machte, deshalb murmelte ich ihm immer wieder beruhigend »Ist ja gut, Chaz« zu.

Nach einiger Zeit wurden die Leute in der Schlange so ungeduldig, dass sie dem Händler mit Prügel drohten, wenn er nicht endlich in die Gänge käme. Ridley hatte ihm bereits ebenfalls einen wütenden Blick zugeworfen und drohend mit den Zähnen geknirscht. Letztendlich zog er stinksauer von dannen, und die Reihe begann sich in Bewegung zu setzen.

Von da an liefen die Abwicklungen unkompliziert ab, und wir gönnten uns den Luxus, nach den Lebensmitteleinkäufen noch ein bisschen über den Markt zu schlendern. Während ich lieber im Hintergrund blieb und Ridley die Stände argwöhnisch betrachtete, war Ben in Plauderlaune und kam ins Gespräch mit einer Händlerin, die Gewürze aus Nazerius verkaufte. Die korpulente Frau mit dem Blumenkleid und braun-grau gesträhntem Haar stellte sich als äußerst hilfreich heraus, denn nachdem wir ihr unsere Karte gezeigt hatten, lachte sie laut auf.

»Die ist steinalt und nicht mehr zu gebrauchen. In den letzten paar Jahren sind die kleinen Dörfer in Nazerius wie aus dem Boden geschossen. Ich habe eine Karte, die aktueller ist. Auch wenn ich mir sicher bin, dass nicht einmal dort alle eingezeichnet sind. Ich überlasse sie euch«, meinte sie scheinheilig und offenbarte durch ihr Lächeln einige Zahnlücken.

»Das ist aber freundlich, vielen Dank«, sagte Ben erleichtert und wollte die Karte entgegennehmen, da zog sie diese blitzschnell wieder zurück.

»Für zwei Silbermünzen, versteht sich.«

Ridley verdrehte genervt die Augen. »Ich wusste, dass die Sache einen Haken hat.«

»Sie muss eben Geld verdienen. Los, gib es ihr«, meinte ich zu Ben, und er drückte ihr zähneknirschend die zwei Münzen in die Hand.

»Wartet«, sagte sie plötzlich, da wir bereits gehen wollten. »Ich habe auch ein paar kostenlose Informationen für euch. Reisen innerhalb von Nazerius ist kein lockerer Spaziergang. Übernachtet immer in Städten oder Dörfern, und wenn das nicht möglich ist, dann bleibt zumindest am Wegesrand.«

»Wir haben keine Angst vor wilden Tieren«, meinte Ridley gelassen.

»Der ständige Regen kann Bäche und Tümpel schnell ansteigen lassen. Ganze Gebiete können plötzlich unter Wasser stehen, die Minuten vorher noch trocken waren. Außerdem solltet ihr sehr wohl Angst vor den Geschöpfen haben. Es gibt nur wenige Jäger in Nazerius. Glaubt mir, das hat einen Grund«, sagte sie geheimnistuerisch.

»Warum? Was sind das für Tiere?«, fragte Ben misstrauisch, doch die Dame schüttelte nur den Kopf und wandte sich schnell einem Kunden zu, der gerade an ihren Stand herantrat.

Es war offensichtlich, dass sie sich nicht mehr mit uns unterhalten wollte, deswegen zogen wir weiter.

»Wie waren nochmal die Eigenschaften von Nazerius?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Aufmerksamkeit, Barmherzigkeit und Naivität«, zählte Ridley auf.

»Ich bin froh, dass Trevor nicht hier ist. Der hätte uns bestimmt einen Vortrag darüber gehalten, in welchen Situationen sich die Eigenschaften der Bewohner besonders bemerkbar machen«, meinte Ben schmunzelnd und lenkte damit das Thema in eine Richtung, die mir nicht gerade zusagte.

Seit dem Aufbruch kämpfte ich mit dem schlechten Gewissen, Trevor alleine gelassen zu haben. An unserem letzten Abend hatte er fröhlich gewirkt, und ich erinnerte mich gerne daran zurück. Er hatte nach zwei Gläsern Wein plaudernd preisgegeben, dass der Aufenthaltsort des Elementariers doch total logisch sei. In Nazerius gebe es so gut wie keine Anhänger von Syrus. Das Land habe keinerlei bedeutende Rohstoffquellen und Waren – zumindest schien der Schwarzkönig nicht an Kräutern, Möbeln oder Geschirr interessiert zu sein –, und mitten im Morast suche niemand freiwillig nach einer Person. Während ich daraufhin genervt mit den Augen gerollt hatte, hatte Ben geschmunzelt und amüsiert gemeint: »Und warum bist du nicht selbst darauf gekommen, wenn es doch so offensichtlich war?«

Daraufhin hatten alle an zu lachen angefangen, und Trevor hatte eine Weile geschmollt. Nach wenigen Minuten war er dann bei einem anderen Thema wieder munter mit eingestiegen. Doch jetzt, wo ich nicht mehr da war und Katy zu ihrer Schwester gegangen war, hatte Trevor keinen, der ihn den ganzen Tag von seiner Trauer über Leila ablenken konnte. Von dem Schmerz, seine Tochter verloren zu haben.

»Hey, Elena – hör doch mal zu!«, meinte Ridley plötzlich. Ungeduldig schnippte sie mit den Fingern vor meinen Augen herum.

»Tut mir leid. Hab nicht zugehört«, sagte ich zerstreut und blinzelte die Tränen weg. »Worum geht es?«

»Wir wissen nicht, ob es klüger ist, heute noch nach Nazerius zu reisen oder bis morgen zu warten. Es dauert nur eine Stunde bis zur Grenze und es ist erst Mittag, aber wenn wir uns verlaufen, könnte es knapp werden mit der Unterkunft«, erklärte Ben, wobei er es nicht lassen konnte, mich mit einem besorgten Blick zu betrachten.

Er wusste, dass ich an Leila gedacht hatte, und wollte mir so etwas Mitgefühl schenken. Ridley hingegen ignorierte es oder versuchte, mich direkt in ein anderes Thema zu verwickeln. Ich hatte keine Ahnung, was mir davon lieber war.

»Die Alternative wäre, in Finis zu übernachten und am nächsten Morgen früh aufzubrechen«, schlug Ridley vor, doch ich schüttelte den Kopf.

»Nein, lasst uns die Grenze heute noch passieren. Wir liegen zwar gut in der Zeit, aber je schneller wir an unserem Ziel ankommen, desto besser. Ich will Syrus keine Gelegenheit geben, sich zu erholen. Außerdem ist es leichter, wenn bei den Grenzkontrollen viel los ist. Dann fallen wir weniger auf«, entschied ich.

Die beiden stimmten mir zu, wir holten unsere Pferde ab und verließen die Stadt.

Obwohl wir die Grenze noch nicht passiert hatten, nahm die Luftfeuchtigkeit stetig zu. Dadurch entstand eine bedrückende Luft, die das Atmen erschwerte.

»Was glaubst du? Wie ist er so?«, fragte Ben mich.

Wir waren alle ein wenig nervös, was das Passieren der Grenze anging, und hatten daher eine Weile kein Wort gewechselt.

»Wer?«, fragte ich irritiert, woraufhin er zu lachen begann.

»Na, wer schon? Der Elementarier.«

»Keine Ahnung, sag du es mir. Du hast ihre Zeit schließlich noch miterlebt«, sagte ich achselzuckend.

»Ja, aber ich habe nie einen getroffen, und selbst wenn, kann ich mich nicht mehr daran erinnern. Also?«

»Keine Ahnung. Ich stelle mir einen klugen Kopf vor. Einen Wissenschaftler oder so etwas in der Art«, überlegte ich.

»Ich glaube, da denkst du jetzt eher an deine Welt«, warf Ridley von vorne ein. »Bei uns sind solche Leute immer total durchgeknallt.«

»Dann sind sich unsere Welten in der Hinsicht gar nicht so unähnlich«, meinte ich grinsend.

»Ach ja? Erzähl doch mal«, sagte Ridley hoffnungsvoll, aber ich schüttelte nur den Kopf.

»Lieber nicht.«

»Angsthase. Immer, wenn wir dich über deine Welt ausfragen, willst du uns nichts verraten. Du musst uns ja nicht gleich alles erzählen. Nur ein bisschen«, forderte sie.

Ich verdrehte die Augen. Es hatte nicht lange gedauert, da war uns der normale Gesprächsstoff ausgegangen, und sowohl Ridley als auch Ben – Letzterer jedoch meist nur unterschwellig – hatten verlauten lassen, dass sie mich besser kennenlernen wollten. Doch ich war darauf bedacht, nicht allzu viel von meinem Leben preiszugeben. Ich war zwar nicht in der Zeit zurückgereist und hatte auch nicht die Befürchtung, etwas aus dem Gleichgewicht bringen zu können, aber es war trotz allem eine andere Welt, deswegen wollte ich sie so wenig wie möglich beeinflussen. Abgesehen von der Vernichtung des Schwarzkönigs. Etwas Persönliches konnte ich ihnen jedoch preisgeben, weshalb ich von meiner Schwester Amy, dem Verschwinden meiner Mutter und generell der Familie erzählte. Das hatte sie fürs Erste ruhiggestellt, doch nun kamen die Fragen wieder auf.

»Später, wenn wir an einem sicheren Ort sind«, vertröstete ich Ridley.

»Aber ...«, begann sie, doch Ben hob die Hand.

»Elena hat recht. Schau nur, wir sind da«, sagte er und deutete auf einen langen Metallzaun vor uns.

Erst jetzt bemerkte ich, dass wir nicht mehr die Einzigen auf der Straße waren. Bis zur Grenze hin war sie überfüllt mit Reisenden, Pferden und merkwürdigen Transportwesen sowie Händlern und ihren Karren. Alle liefen gezielt auf den Grenzübergang nach Nazerius zu. Dieser bestand aus einem großen Holztor, das man durch vier verschiedene Schleusen passieren konnte. Rechts und links davon waren zwei Hütten, in denen Wachen Quartier bezogen hatten. Danach folgte ein ewig langer Metallzaun, der in regelmäßigen Abständen mit Wachtürmen ausgestattet war. Fast direkt unmittelbar hinter der Grenze konnte ich die großen, urwaldartigen Bäume sowie mehrere Moore erkennen.

Um mich zu beruhigen, tastete ich mit der Hand nach meinem Schwertgriff. Am Morgen der Abreise hatte Trevor mir sein altes Schwert übergeben. Es war frisch geschliffen und er hatte die gelben und grünen Verzierungen poliert. Von der Handhabung her war es viel besser als das, was Ben mir damals geschenkt hatte, doch auch gewöhnungsbedürftig. Trevors Schwert war um einiges länger und schwerer. Auf dem Weg hierher hatte ich es ein paar Mal in die Hand genommen, und ich wusste schon jetzt, dass ich noch viel damit trainieren musste.

»Und es gibt keinen anderen Weg? Keinen, der nicht von Syrus’ Leuten bewacht wird?«, hatte ich Trevor gefragt, als wir unsere Reisevorbereitungen getroffen hatten.

»Nein, nur diesen einen. Er hat die Hälfte der Grenze mit Stacheldraht und Wachtürmen versehen. Ja, es gibt einen unbewachten Teil, aber der ist riskant. Das Gebiet ist mit etlichen Fallen ausgestattet, die dich entweder schlimm verwunden oder töten würden. Außerdem ist das ein großer Umweg, der euch Zeit kosten würde. Als Syrus an die Macht gekommen ist, hat er Unmengen an Geld und Rohstoffe investiert, um direkt die Grenzen dicht zu machen, damit niemand aus Ravelas fliehen konnte. Viele haben an den Übergängen zu anderen Reichen ihr Leben gelassen«, hatte er betrübt erklärt.

Wir hatten also nur diese eine Möglichkeit. Doch jetzt, wo ich vor der Grenze stand, war mir flau im Magen, und ich konnte spüren, wie mir die Galle den Hals hinaufstieg.

»Ich habe das Gefühl, direkt in eine Falle zu laufen«, murmelte ich den anderen zu, als wir uns in die Schlange der Reisenden einreihten.

Ich stellte erleichtert fest, dass diese nicht so genau durchsucht wurde wie die der Händler, jedoch hielt meine Nervosität an.

»Nein, wir sind bestens vorbereitet. Keiner sucht nach dir, das weißt du doch selbst. Zum Glück ist der Schwarzkönig so naiv und glaubt, dass du freiwillig zu ihm kommst. Deswegen wird das hier ein Spaziergang«, murmelte Ridley.

Fast hätte ich ihr die coole Art abgekauft, doch dann bemerkte ich, wie sie nervös auf ihren Fingernägeln herumkaute.

»Schluss jetzt! Ihr seid leise und überlasst mir das Reden, verstanden? Es wird alles gut gehen«, zischte Ben, und ausnahmsweise entgegnete Ridley nichts.

Mit einem Mal war ich heilfroh, dass ich nicht mehr in meiner Welt war. Beziehungsweise, dass es hier keine Pässe gab. Denn bei einer Kontrolle hätte ich weder eine Erklärung dafür, warum ich keinen besaß, noch für die Tatsache, dass ich nirgends registriert war. Als ich mir die anderen Leute ansah, stellte ich erleichtert fest, dass sie genauso nervös aussahen wie Ridley und ich.

»Stopp!«, sagte die Wache, nachdem sie das Pärchen vor uns durchgelassen hatte und wir endlich an der Reihe waren.

Ich verstärkte den Griff um Chaz’ Zügel und meine Knöchel traten weiß hervor.

»Was ist der Grund für eure Reise?«, fragte die Wache routinemäßig, als Ben ihr ein Blatt Papier vor die Nase hielt.

»Jagdgenehmigung. Der Ausflug wird höchstens ein paar Tage dauern«, sagte er, als eine zweite Wache unsere Waffen zunächst misstrauisch beäugte, dann jedoch nickte. Wie schon die Kontrolleure des Schwarzkönigs hatten auch sie eine auffällig helle Haut, kryptische Malereien auf dem Kopf und schlitzartige, schwarze Pupillen.

»Karila, hm? Da habt ihr ja eine lange Reise hinter euch«, brummte die erste Wache und gab Ben den Zettel zurück.

Innerlich atmete ich erleichtert aus. Mit der Hilfe von Fabio, der uns das Papier mit dem Siegel und der Unterschrift der obersten Stadtwache gegeben hatte, war unsere Aufenthaltsgenehmigung perfekt.

Ben zuckte nur mit den Schultern, allerdings schienen die Wachen auch keine Antwort zu erwarten, denn sie durchsuchten nun unsere Taschen.

»Was ist das?«, fragte die erste Wache nach ein paar Minuten und hielt den Stein empor, den Ben und ich bei einem Jagdausflug gefunden hatten. Trevor war fest davon überzeugt, dass es sich dabei um einen Sternsplitter handelte – was auch immer das sein sollte. Ich konnte spüren, wie mir die Wärme den Hals hochkroch.

»Ein Relikt aus Korado. Meine Freundin nimmt ihn überall mit hin. Er hat für sie einen sentimentalen Wert«, erklärte Ben, und das Glühen auf meinen Wangen verstärkte sich.

Ich verschob die Frage, warum er mich seine Freundin genannt hatte, gedanklich auf später. Wenn es Ridley störte, dann zeigte sie es jetzt nicht, denn sie spielte ihre Rolle als stummer Fisch perfekt weiter.

»Ganz schön schwer. Wie auch immer«, sagte die Wache und ließ den Stein wieder in meine Tasche fallen. »Ihr dürft passieren. Los jetzt!«

Wir drei stiegen auf unsere Pferde und ritten, ohne groß zu zögern, los. Erst als wir die Grenze nicht mehr sehen konnten und die Menschenmasse sich verteilt hatte, sodass wir vor Zuhörern sicher waren, traute sich Ridley, wieder etwas zu sagen. »Das war viel zu einfach. Bist du sicher, dass wir nicht verfolgt werden?«

»Ja. Die einzigen Menschen, die ich bisher gesehen habe, waren auch an der Grenze. Wir haben es geschafft, wir sind in Nazerius. Allerdings muss ich zugeben, dass ich wegen dem Stein kurz nervös geworden bin«, gab Ben zu und genehmigte sich einen Schluck aus seinem Wasserbeutel.

»Er sieht eben verdächtig aus. Ich hatte ihn extra ganz unten in die Tasche gepackt, aber die Wache musste sie ja komplett ausräumen«, grummelte ich wütend und sortierte mein Gepäck neu.

»Hier, nehmt euch etwas. Das haben wir uns verdient«, sagte Ridley und hielt Ben und mir Brot sowie eine Birne hin. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie hungrig ich war.

»Warum haben wir das Ding nochmal mitgenommen?«, fragte sie und warf dem Sternsplitter einen wütenden Blick zu.

»Weil er mir Energie entzieht, wenn ich ihn berühre. Das hat bestimmt etwas mit meinen Kräften zu tun, deswegen möchte ich ihn dem Elementarier zeigen. Warum fragst du überhaupt? Du warst doch neben Trevor diejenige, die am schärfsten drauf war, herauszufinden, was es damit auf sich hat«, erwiderte ich verwundert.

»Wollte nur fragen, aber eigentlich kann es mir egal sein. Ist ja dein Gepäck«, sagte sie gleichgültig.

Wir beide wussten, dass es bei ihrer schlechten Laune gar nicht um den Stein ging, sondern darum, als was Ben mich vor den Wachen bezeichnet hatte. Zuerst überkam mich eine leichte Wut, doch ich schluckte sie direkt wieder hinunter. Nein, ich durfte mich nicht mit Ridley streiten. Wir waren auf einer wichtigen Mission, da hatten solche Diskussionen keinen Platz. Sie war gut darin, Leute zu provozieren, deswegen musste ich ruhig bleiben.

Wir hatten die weiten Graslandschaften und den Schnee von Ravelas hinter uns gelassen und sahen den Rest des Tages eine Mischung aus Wald und sumpfartigen Gewässern. Als wir an diesem Abend in einem kleinen Dorf Namens Muluk hielten, war unsere Kleidung komplett durchnässt und wir hatten allesamt miserable Laune. Ben hatte Ridley und mich davon überzeugen wollen, draußen unter der Zeltplane zu schlafen, doch wir beide waren entschieden dagegen. Spätestens, als es die dritte Stunde in Folge regnete und kein Wetterwechsel in Sicht war, hatte er aufgegeben. Keiner von uns traute sich, einen der Bewohner zu fragen, wann das Wetter umschlagen würde, denn sie hätten uns nur ausgelacht. Als wir in einem der Gasthäuser mit anderen Leuten zusammen am Kamin saßen, warf man uns von allen Seiten belustigte Blicke zu. Mit halbwegs trockener Kleidung zogen wir uns später auf die Zimmer zurück und gingen direkt schlafen. Obwohl mein Bein kaum belastet wurde, da wir den ganzen Tag auf den Pferden saßen, schmerzte es dort, wo Syrus mich mit seinem Schwert getroffen hatte. Ich fragte mich, ob es jemals komplett abheilen würde.

Nach einer unruhigen Nacht wachte ich am nächsten Morgen früh auf und weckte die beiden. Wir hatten abgemacht, jeden Tag immer bei Sonnenaufgang direkt zu verschwinden, um keine Zeit zu verlieren. Doch als ich aus dem Fenster blickte, stellte ich nicht nur fest, dass die Sonne durch den grauen Himmel kaum zu sehen war, sondern auch, dass es immer noch regnete. Nach einem warmen Tee und kräftigem Frühstück – bei dem Ben zugab, dass das Essen dem in Ravelas doch mehr ähnelte, als er gedacht hatte –, fühlten wir uns alle etwas wohler und gingen zum Wirt, um unsere Zimmer zu bezahlen.

»Münzen, stimmt«, meinte dieser zerstreut und fuhr sich nachdenklich über die Glatze.

Diese waren in Nazerius kein herkömmliches Zahlungsmittel. Lediglich für Reisende machten sie Ausnahmen. Hier bezahlte man hauptsächlich mit Leistungen oder Gefallen.

»Dann ... sagen wir zwanzig Silbermünzen?«, fragte der Wirt ahnungslos.

»Soll das ein Witz sein? In Ravelas kostet eine Nacht im Schnitt fünfzehn«, prustete Ben und ignorierte dabei Ridley, die zuerst ungeduldig an seinem Ärmel gezogen, dann jedoch genervt die Augen verdreht hatte.

»Von mir aus«, sagte der Wirt gleichgültig, und Ben übergab ihm die Münzen.

»Spinnst du? Du hättest dem Kerl zehn Bronzemünzen geben können und er wäre glücklich gewesen. Ben, du weißt doch – die Leute hier sind naiv. Außerdem hat es in den Zimmern modrig gerochen«, sagte Ridley naserümpfend, als wir auf dem Weg aus der Stadt heraus waren.

»Wir sind nicht hier, um die Leute auszunehmen«, tadelte ich sie.

»Sie können mit dem Geld doch gar nichts anfangen. Es hätte ihn nicht interessiert«, meinte Ridley schulterzuckend.

»Elena hat recht, das wäre nicht richtig gewesen. Allerdings bestehe ich jetzt darauf, dass wir die nächste Nacht draußen schlafen. Wir haben für knapp zwei Tage Essen und müssen erst morgen Abend Halt in einer Stadt machen«, meinte Ben entschieden, und dieses Mal widersprachen wir ihm nicht.

Es dauerte keine zehn Minuten, da waren wir wieder bis auf die Haut durchnässt. Die Strecke führte uns durch unzählige Sümpfe, die mit dichtem Nebel verhangen waren, und durch Abschnitte, in denen sich hochgewachsene Bäume zu einem Wald verdichteten. Hier war es zwar um einiges dunkler, doch das Blätterdach schirmte fast den ganzen Regen ab. Da die Luftfeuchtigkeit jedoch nicht abnahm, trockneten unsere Klamotten nicht. Die Wege waren schlammig und das ein oder andere Mal mussten wir von den Pferden absteigen, weil ein Teil des Pfades von einem angestiegenen Bach überflutet war. Glücklicherweise gab es stellenweise Holzstege, die über die vielen Sümpfe führten. Ich hielt jedes Mal die Luft an, wenn das morsche Holz unter den Hufen der Pferde bedrohlich knackte.

Gegen Mittag machten wir Halt, um uns auf die Suche nach Wasser zu begeben. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis Ben eine Quelle fand, die halbwegs sauber erschien, und wir entfachten ein Feuer, um es zusätzlich abzukochen.

»Wir sollten etwas von diesem Tee kaufen, den es hier überall gibt. Dieser Geschmack ist scheußlich«, meinte Ridley und ließ ihren Wasserbeutel angewidert sinken.

»Unsere Nahrungsrationen fallen kleiner aus als gewohnt, deswegen müssen wir mehr Wasser trinken. Das ist extrem wichtig«, warf ich ein.

»Oh, sei still!«, maulte sie.

»Ridley, wir sind alle schlecht gelaunt, okay? Lass deine Laune also nicht an Elena aus«, verteidigte Ben mich, doch sie warf ihm einen zornigen Blick zu.

»Nein, ich meinte gar nicht sie. Könnt ihr das nicht hören?«, fragte sie und steckte sich die Finger in die Ohren.

»Was ...?«, wollte ich fragen, doch dann hörte ich es auch.

»Komm, spiel etwas mit mir«, erklang eine zarte Stimme in der Ferne, dicht gefolgt von einem Kichern.

Auf meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut, die ausnahmsweise nichts mit dem Wetter zu tun hatte. Ich hatte Amy schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen, doch ich war mir zu einhundert Prozent sicher, dass das ihre Stimme sein musste.

»Nein, Elena, bleib hier!«, ermahnte mich Ben und ergriff mein Handgelenk.

»Was ist das?«, fragte ich verwirrt.

Ich hatte nicht einmal mitbekommen, dass ich aufgestanden und ein paar Schritte in die Richtung gelaufen war, aus der die Stimme kam.

»Nicht das, für das du es hältst. Das sind Excubi.«

»Ich hatte schon die Befürchtung, wieder zu fantasieren«, sagte ich benommen und ließ mich auf dem Boden nieder. »Das erinnert mich an die Fieberträume, die ich hatte, als wir aus Oklaris wiedergekommen sind. Die Stimme klingt ganz klar nach Amy.«

»Ich weiß. So läuft das bei diesen Viechern«, sagte Ben bitter und streichelte mit der Hand über meine Schulter.

Excubi. Trevor hatte mir von ihnen erzählt. Die Stimmen der Wesen sollten für alle anders klingen. Jeder würde die der Menschen hören, die ihnen besonders naheständen. Bis jetzt hatte noch keiner herausfinden können, wie die Excubi dieses Phänomen erzeugten.

»Wen hörst du?«, rief ich, da ich mir nun die Ohren zuhielt.

»Meine Mutter und meinen Bruder, aber auch dich und Ridley und ... meinen ... meinen Vater. Wie Trevor hat er früher immer gerne Geschichten erzählt. Ich halte das nicht mehr aus, wir müssen hier dringend weg. Wo steckt Ridley?«, fragte Ben laut, und wir beide sahen uns um.

Vor ein paar Augenblicken war sie noch hier gewesen, doch nun fehlte von ihr jede Spur.

»Ridley?«, rief ich und packte schnell die Satteltasche. Nichts wie weg von hier!

»Wie wäre es, wenn ich deinen Namen sooo oft wiederhole, bis du total genervt bist?«, hörte ich Amy in der Ferne. Doch nicht nur ihre, auch die Stimmen meiner Eltern waren unter ihnen. Dabei stellte ich fest, die meiner Mutter schon fast vergessen zu haben.

›Das ist nicht echt, sie sind nicht in Lacire. Das ist nur eine Illusion‹, dachte ich immer wieder, doch ich konnte nicht vermeiden, dass mir Tränen in die Augen stiegen.

»Verdammt, Ridley!«, rief Ben und sah sich verzweifelt um. »Wo kann sie nur ...?«

»Lasst mich in Ruhe!«, schrie Ridley auf einmal hysterisch, und wir stürmten sofort los.

»Nein, bitte nicht«, jammerte sie immer wieder, und wir folgten ihren Rufen durch ein paar Baumreihen bis zu einem Moor.

Doch je näher wir ihr kamen, desto lauter wurden auch die Stimmen der Excubi, und bald half es nicht mehr, sich die Ohren zuzuhalten.

»Halt!«, rief Ben und rannte auf Ridley zu, die mit zugekniffenen Augen knietief im Morast versank.

Nicht weit von ihr konnte ich drei echsenartige Geschöpfe sehen, die sich lässig an die Bäume lehnten und uns interessiert mit ihren gelb leuchtenden, münzgroßen Augen beobachteten; die Münder sperrangelweit geöffnet. Sie hatten eine grüne, schleimig glänzende Haut, sahen Menschen ansonsten jedoch nicht ganz unähnlich. Zumindest wenn man die Tatsache betrachtete, dass sie am Körper vier Arme hatten, auf jeder Seite zwei.

»Elena, sie steckt fest! Hilf mir!«, rief Ben, als er versuchte, Ridley aus dem Schlamm zu ziehen.

»Nein, nein«, wimmerte sie und schlug mit den Armen um sich, was die Angelegenheit für Ben zusätzlich erschwerte. Sie schien unsere Anwesenheit gar nicht richtig wahrzunehmen.

»Moment«, meinte ich und streckte den Arm in Richtung des Baumes aus.

Ich konnte spüren, wie die Energie durch meinen Körper in die Arme und Fingerspitzen geleitet wurde. Die Äste der Bäume, an denen die Excubi lehnten, wurden schlagartig länger und drängten sie dabei unsanft zur Seite. Die Echsen machten sich lautstark protestierend aus dem Staub, jedoch streckten sie mir vorher noch ihre glitschigen Zungen entgegen.

»Ja, haut ab!«, rief ich wütend und eilte dann zu meinen Gefährten hinüber.

»Was ... Warum stecke ich im Schlamm fest?«, fragte Ridley irritiert.

Mithilfe der Äste schafften wir es, sie zu befreien und an Land zu ziehen.

»Das waren die Excubi. Sie haben dich ordentlich durcheinandergebracht. Du hast um dich geschlagen und laut gerufen«, erklärte Ben ihr.

»Was habe ich denn gesagt?«, fragte sie alarmiert.

»Du hast immer wieder ›Lasst mich in Ruhe!‹ geschrien. Das hat mir echt Angst gemacht«, gestand ich, als sie sich langsam aufrappelte.

»Ich ... Können wir von hier verschwinden und im nächsten Dorf ein Gasthaus aufsuchen? Ich will heute garantiert nicht draußen schlafen«, murmelte sie und lief hastig in Richtung der Pferde.

Ben und ich sahen uns besorgt an, folgten ihr jedoch schnell.

Während der folgenden Stunden sagte keiner von uns ein Wort, weil wir alle verdauen mussten, was passiert war. Ab und an bildete ich mir ein, in der Ferne Stimmen zu hören, und da sich Ridley immer wieder panisch umdrehte, schien ich nicht die Einzige zu sein. Ich hatte erwartet, dass die Reise anstrengend werden würde, doch dass unsere Psyche so schnell darunter litt, hatte ich nicht kommen sehen. Ich spielte die ganze Zeit mit dem Gedanken, Ridley zu fragen, wen sie denn gehört und warum es sie so aus der Fassung gebracht hatte, aber ich entschied mich dagegen.

Als wir später am Tag die kleine Stadt Xula erreichten, suchten wir uns ein billiges Gasthaus und legten unsere Sachen ab. Da wir erst Nachmittag hatten, schlug Ben vor, ein bisschen spazieren zu gehen. Ich sagte zu, doch Ridley schüttelte schnell den Kopf.

»Nein, ich wasche meine Klamotten, die sehen einfach schrecklich aus. Geht ohne mich, wir treffen uns beim Abendessen.«

»Glaubst du, dass wir sie alleine lassen können?«, fragte ich Ben, als Ridley die Tür vor unserer Nase zuschlug.

»Ich denke schon. Vielleicht ist es besser, wenn sie jetzt ihre Ruhe hat«, meinte Ben, und wir traten nach draußen.

Wir hatten Glück. Die Wolken hatten sich zum Teil verzogen und die Sonne zeigte sich für ein paar Stunden. Das wirkte sich direkt positiv auf unsere Stimmung aus.

»Ich habe sie noch nie so verängstigt gesehen. Weißt du, wen sie gehört hat?«, fragte ich Ben.

»Nein«, meinte dieser, doch der Zweifel in seiner Stimme ließ vermuten, dass er zumindest eine Ahnung hatte.

Die Stadt Xula war ein wenig so wie Oklaris aufgebaut, jedoch um ein Vielfaches kleiner, und die Ringformation sah an der ein oder anderen Stelle etwas chaotisch aus. Die Häuser hatten alle einen stabilen Untergrund, und ein Teil von ihnen war auf wackeligen Holzstelzen angebracht, sodass die Stadt den Eindruck machte, als wäre sie ein Fischerdorf. Anscheinend hatten sie schon Erfahrungen mit Überflutungen gemacht, denn auch hier war der Boden zum größten Teil schlammig, und selbst in der Stadt gab es ein paar Tümpel. Außerdem entdeckte ich viele Versammlungshäuser, die es bereits in Muluk an jeder Ecke gegeben hatte. Sie waren deutlich kleiner als in Ravelas, doch immer gut besucht.

Ben erklärte mir, dass die Menschen hier das Ynop wesentlich öfter benutzten als bei ihm und Ridley zuhause und dass es jeden Tag Versammlungen gab. Die meisten Leute waren so geübt darin, mit dem Ynop in Verbindung zu treten, dass sie es ohne die Hilfe eines Verwalters schafften. Auch wenn grundsätzlich immer dazu geraten wurde.

Wir schlenderten eine Weile durch die Einkaufsstraße und bewunderten die Geschäfte. Nun hatten wir endlich mal eine etwas entspanntere Stimmung und mussten uns über nichts Gedanken machen.

Während in Ravelas hauptsächlich mit Holz und Tierleder gearbeitet wurde, verwendete man in Nazerius Baumrinde und Pflanzen. Die Blätter hier waren äußerst stabil und ließen sich gut verarbeiten. Die Rinde der Bäume hingegen war nachgiebig und wurde für die Herstellung von Kleidung benutzt. Diese war mehr nach meinem Geschmack. Weniger Lagen Stoff, eng anliegend, jedoch leider meist in schlichten Braun- und Grautönen gehalten. Die Klamotten der Männer sahen denen aus Ravelas ziemlich ähnlich. Überrascht stellte ich außerdem fest, dass hier in Nazerius einige Frauen ebenfalls mit Messern, Schwertern oder Bögen herumliefen.

Das verleitete uns auch dazu, einen kleinen Abstecher in ein Bekleidungsgeschäft zu machen. Wir wollten bereits wieder gehen, als der Verkäufer, ein großer Mann mit schwabbeligem Gesicht, auf uns aufmerksam wurde.

»Ihr seid nicht von hier, oder? Ihr habt doch bestimmt die Schnauze voll von dieser nassen Kleidung.«

Daraufhin waren Ben und ich hellhörig geworden, also traten wir näher an seine Ladentheke heran. Dort öffnete er einen kleinen Tiegel, und zum Vorschein kam ein sonderbarer Schleim.

»Ich weiß, sieht nicht appetitlich aus, ist aber nützlich. Diese Paste nennt man Aridus. Sie ist eine Mischung aus diversen Kräutern und Excubischleim.«

Ich wollte schon dankend ablehnen und aus dem Laden laufen, doch glücklicherweise hielt Ben mich zurück, denn der Mann fügte noch hinzu: »Tragt ihr die hier auf eure Klamotten auf, perlt das Wasser einfach so ab. Hält ganz sicher Niesel- bis mittleren Starkregen aus. Bei sehr starkem Regen hilft es zumindest, dass ihr nicht klitschnass werdet.«

Auf Bens misstrauischen Blick hin schmierte er sie auf eines der Oberteile und übergoss es dann mit Wasser. Tatsächlich wurde es nicht nass, das Wasser perlte einfach davon ab, so wie er es uns versichert hatte. Hellauf begeistert kauften wir für fünfzehn Silbermünzen ein Töpfchen in der Größe eines Marmeladenglases. Es war nicht billig, doch es würde uns schlechte Laune ersparen.

Wir bedankten uns bei dem Mann und verließen den Laden wieder. Allerdings kamen wir nicht weit, denn etwas zog Bens Aufmerksamkeit auf sich.

»Oh, schau mal da – eine Kampfschule«, meinte er aufgeregt und deutete auf ein kastenförmiges Gebäude mit einem großen Eingang, über dem sich zwei Schwerter kreuzten.

»Los, lass uns reingehen«, sagte er und klang dabei wie ein kleiner Junge.

Seit unserer Rückkehr aus Oklaris hatten wir nur hin und wieder ein wenig trainiert, da ich mein Bein nach wie vor schonen musste. Doch nun geriet auch ich in Versuchung, und wir beide warfen einen Blick ins Gebäude.

Es hatte die Größe einer Sporthalle und etwa fünfzig Leute hatten sich darin verteilt. Einige duellierten sich, manche übten in Gruppen und wieder andere beschäftigten sich mit den Schießständen. An den Wänden hingen in regelmäßigen Abständen khakifarbene Flaggen, die mit einem schwarzen N bestickt waren und die Umrisse eines Tümpels zeigten.

»Ach, was würde ich dafür geben, wenn wir so etwas bei uns zuhause hätten. Meine Schüler und ich hätten hier so viel Spaß«, schwärmte Ben.

»Eine Schülerin steht hier vor dir. Also, was ist? Bist du bereit?«, fragte ich lächelnd.

Er grinste, und wir beide suchten uns eine freie Stelle in der Halle.

Es tat gut, endlich wieder vernünftig trainieren zu können. Auf dem festen und ebenen Holzboden machte das Training richtig Spaß, und ich musste zugeben, es vermisst zu haben. Zu Beginn waren wir beide etwas eingerostet, doch nach ein paar Übungen tauten wir auf. Auch an Trevors Schwert gewöhnte ich mich langsam. Allerdings stellte ich fest, dass ich aufgrund des Gewichts schneller außer Atem war. Vor allem freute es mich, dass Ben lachte. Ich war so vertieft gewesen, dass ich nicht einmal bemerkt hatte, dass sich ein Mann neben uns gestellt und den Kampf beobachtet hatte. Erst als Ben mir das Schwert aus der Hand schlug, wurden wir auf ihn aufmerksam.

»Super, eine wirklich beachtliche Leistung«, sagte dieser und klatschte. »Ich bin Arthur Millis. Mir gehört das Trainingszentrum. Außerdem trainiere ich hier die Erwachsenen.«

»Ich bin Ben.«

»Elena«, sagte ich, und er reichte uns nacheinander die Hände.

»Freut mich, euch kennenzulernen. Ihr seid nicht von hier, oder? Eurem Kampfstil nach zu urteilen, würde ich auf Ravelas tippen.«

»Ja, genau. Du kannst so etwas erkennen?«, fragte Ben verblüfft.

Arthur lachte und strich sich seine dunkelbraunen, lockigen Haare aus dem Gesicht.

»Viele Reisende, die durch unser Reich ziehen, machen hier Halt. Ich habe schon einige von ihnen beim Kämpfen beobachtet und mir ein paar Tricks zeigen lassen. Ich bin mir sicher, sie inzwischen alle zu kennen.«

Es hätte fast etwas überheblich geklungen, hätte er es nicht mit einer butterweichen Stimme gesagt, die so gar nicht zu seinem Erscheinungsbild passte. Ben schien, genau wie ich, noch nicht zu wissen, was er von Arthur halten sollte.

»Soso«, antwortete Ben daraufhin nur.

Arthur blickte sich kurz verstohlen um und trat dann einen Schritt näher an uns heran. »Wisst ihr denn schon, dass euch jemand verfolgt?«

»Was meinst du damit? Wo? Wer?«, entgegnete ich besorgt.

Arthur deutete mit einem Kopfnicken zur Tür, und Ben und ich drehten uns um. Wir konnten gerade noch sehen, wie eine Person auf dem Absatz kehrtmachte und verschwand. Sie trug einen dunklen Umhang und hatte eine Kapuze auf.

»Verdammt«, murmelte Ben, und wir wandten uns wieder Arthur zu, der etwas verdutzt die Stirn runzelte.

»Ich konnte sein Gesicht leider nicht erkennen und habe auch keine Idee, wer das sein könnte. Werdet ihr schon länger verfolgt?«

Ich begann fieberhaft zu überlegen. Hatte man uns erkannt? Warum sollte uns jemand folgen?

»Nicht, dass wir wüssten«, meinte Ben und sah sich misstrauisch um.

»Dann ist es wahrscheinlich einer dieser Typen von den Verbrecherbanden. Davon gibt es hier einige. Sie spionieren Reisende und reiche Leute aus, um zu schauen, ob sie in einer günstigen Gelegenheit Geld entwenden können.«

»Was sollen wir tun?«, fragte Ben sofort.

Arthur kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Am besten verschwindet ihr von hier. Wir haben Nachmittag, das heißt viel Betrieb auf den Straßen. Mischt euch unter die Leute und lauft auf keinen Fall auf direktem Wege zu eurer Unterkunft. Verwirrt alle möglichen Verfolger. Wenn ihr Glück habt, verliert ihr sie im Gewimmel. Vielleicht ist es ihnen jetzt schon zu heikel geworden und sie folgen euch gar nicht mehr.«

»Vielen Dank. Gehen wir!«

Ben ergriff sofort meine Hand und zog mich aus der Halle, bevor ich mich von Arthur verabschieden konnte.

Wir beide befolgten seinen Rat und tauchten in der Menschenmasse ab. Obwohl viele Leute um uns herum waren, hatte Ben immer eine Hand auf dem Griff seines Schwertes liegen, als befürchtete er, unser Verfolger würde am helllichten Tage angreifen. Etwa eine halbe Stunde lang liefen wir ziellos die Straße rauf und runter, bis Ben schließlich sagte: »Das sollte reichen. Lass uns zurück ins Gasthaus gehen.«


Filipus von Ekestrop
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Mitten im Moor, Nazerius, 27.4.2461

Endlich haben wir ihn gefunden.

Der Elementarier steht wahrhaftig vor uns, ich kann es nicht fassen.

Ich habe doch so viele Fragen!

Wo soll ich nur anfangen?

Ah, genau: Was ist deine Definition von Haustieren?
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Am nächsten Morgen weckte Ben uns bei Sonnenaufgang. Weder er noch Ridley wirkten so, als ob sie gerade erst aufgewacht wären. Das ließ mich vermuten, dass ich die Einzige war, die eine erholsame Nacht hinter sich hatte.

Als Ben und ich gestern Abend aufs Zimmer kamen, hatte Ridley geschlafen. Zumindest hatten wir es angenommen; sie hatte mit dem Rücken zu uns im Bett gelegen. Meine Vermutung war jedoch eher, dass sie nur so tat, um nicht mit uns reden zu müssen. Ben hatte sich während des Abendessens immer wieder paranoid umgeschaut. Doch bis wir ins Bett gingen, waren wir sicher, dass uns niemand gefolgt war. Allerdings schien Ben die Sache bis spät in die Nacht verfolgt zu haben. Zumindest ließen das seine Augenringe vermuten. Ridley sah nicht viel frischer aus, sie hatte jedoch wesentlich bessere Laune und warf uns ein verschmitztes »Morgen« entgegen.

»Du willst nicht über das reden, was gestern passiert ist, oder?«, fragte ich sie verschlafen.

»Korrekt«, flötete sie, nahm sich ihre Kleidung, ein Handtuch und ihren kleinen Badebeutel. »Ihr habt eure Geheimnisse und ich habe meine. Und jetzt entschuldigt mich bitte, ich gehe duschen.«

»Damit tut sie sich keinen Gefallen«, meinte ich ernst zu Ben, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.

»Ich weiß, aber so ist sie eben. Trägt stets ihre Kämpfe alleine aus. Erst machst du dir Sorgen um sie, doch irgendwann bist du nur genervt von ihrem Einzelgänger-Gehabe. Wobei ich zugeben muss, dass ihr Verhalten gestern schon etwas beängstigend war. Ich meine ... so habe ich sie noch nie gesehen«, gab Ben zu und runzelte nachdenklich die Stirn.

Es dauerte vier Tage, bis wir die Stadt Geblis erreichten. In diesen Tagen begegneten wir glücklicherweise keinen Excubi. Die Entscheidung, unsere Reiseumhänge mit Aridus einzuschmieren, stellte sich als die beste aller Zeiten heraus. Sie hielt fast den gesamten Regen von uns ab, von dem wir in diesen Tagen nicht wenig abbekamen. Ridleys Stimmung war bald wieder so schwankend wie eh und je, was Ben und mir verriet, dass sie sich von dem Schock erholt hatte. Trotzdem behielten wir sie weiter kritisch im Auge und versuchten das ein oder andere Mal herauszufinden, welche Stimme sie bei den Excubi gehört hatte. Doch wir konnten ihr nicht auch nur eine Information entlocken, weshalb wir es aufgaben.

Als wir Geblis verließen, war die Stimmung angespannt. Jeder von uns fragte sich, was wir draußen im Moor finden würden. Selbst Ben schien nun endlich seinen Verfolgungswahn losgeworden zu sein. Während der letzten Tage hatte er sich immer wieder panisch umgeschaut und darauf bestanden, kleine Umwege zu reiten, damit wir eventuelle Verfolger abschütteln konnten. Doch seit Xula hatten wir nichts Verdächtiges mehr entdeckt, deswegen war seine übertriebene Vorsicht schlichtweg nervig gewesen.

Nach etwa achtzehn Meilen und einer kleinen Pause kamen wir mittags an der Statue an, die ich in der Wasserschale gesehen hatte. Sie war gut zweieinhalb Meter groß und nicht zu übersehen. Allerdings konnte man nicht mehr erkennen, was sie darstellen sollte, weil sie vollständig von Ranken überwuchert war. Der Anblick der Statue löste ein merkwürdiges Kribbeln in meinem Magen aus, das ich mir nicht erklären konnte.

»Und du bist dir sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Ben, was ich nur mit hochgezogenen Augenbrauen kommentierte.

Jetzt mussten wir nur noch knapp zwanzig Meilen in den Sumpf hinein, und dann hatten wir unser Ziel erreicht. Es war zum Greifen nahe.

»Warte mal«, murmelte Ridley, als Ben bereits zielstrebig auf den Sumpf zuritt. »Irgendwie ... Diese Statue löst in mir ein komisches Gefühl aus. Aber ... egal, wahrscheinlich ist es nichts«, winkte sie ab, doch ich warf ihr einen überraschten Blick zu und sagte: »Nein, ich kann es auch spüren. Vielleicht sollten wir dem nachgehen.«

»Los, hilf mir mal!«, meinte Ridley, und zusammen befreiten wir die Statue von ihrer Verkleidung. Wir schafften es, sie zumindest so weit freizulegen, dass man den Kopf und einzelne Körperteile sehen konnte.

Die Statue war durch die ständige Feuchtigkeit und den Regen schon sehr verwittert, jedoch konnte ich eine Krone und ein gutmütiges Gesicht erkennen. Sie hatte etwas längere Haare als Ben und trug eine Rüstung. Mit beiden Händen hielt sie den Griff ihres Schwerts umschlossen, die Spitze war auf dem Boden abgesetzt.

»Ach, jetzt weiß ich, wer das ist«, sagte Ben, der zurückgekommen war und sich neben mich gestellt hatte. »Das ist Andreus Klever II., der letzte König von Nazerius. Alle, die es nach ihm versucht haben, sind wieder zurückgetreten. Sie hatten so große Ehrfurcht vor dem, was Klever erschaffen hatte, dass niemand sich traute, in seine Fußstapfen zu treten. Selbst in den anderen Reichen war er bekannt und beliebt. Das war noch vor Ganways Zeit, ich kenne nur wenige Erzählungen über ihn. Danach wurde Nazerius zum freien Reich ernannt.«

»Was bedeutet das?«, wollte ich wissen.

»Es existiert weder ein König noch eine feste Regierungsform. Alle Städte und großen Dörfer regeln ihre Gesetze und Änderungen durch Volksentscheide. Gibt es Themen, die ganz Nazerius betreffen, finden sich Gruppen von Interessenten zusammen, die Entscheidungen treffen«, erklärte Ridley mir.

»Diese sind auch für die Kommunikation mit den anderen Reichen zuständig. Allerdings dürfen sie dann nur für ihre eigenen Städte und nicht Nazerius sprechen. Das ist äußerst kompliziert. Ich habe keine Ahnung, wie da einer durchblicken soll. Meiner Meinung nach sollte das Volk wieder von einem König regiert werden. Sie brauchen einen Anführer.«

Ben hatte einen Blick in meine Richtung geworfen, den ich jedoch ignorierte. Hatte er den letzten Satz auf mich bezogen? Ich wollte garantiert nicht Syrus’ Platz einnehmen. Ich war keine Königin und hatte auch nicht vor, eine zu werden.

»Das erklärt aber nicht, warum sie so ein komisches Gefühl in uns auslöst. Ich meine ... es ist nicht wie bei dem Sternsplitter. Sonst könntest nur du es spüren, oder?«, fragte Ridley mich.

»Nein, das hier ist anders. Ich kann es mir auch nicht erklären. Gehen wir weiter«, drängte ich, und wir stiegen wieder auf unsere Pferde.

Abseits der Straßen wurde es immer schwerer, einen halbwegs stabilen Weg zu finden. Der Boden war schlammig und wir kamen nur langsam voran. Manchmal mussten wir Umwege um die Moore und Tümpel nehmen, da es keine Stege hinüber gab. Auch der Wasserspiegel war meistens zu hoch, um durchreiten zu können. Die Bäume standen in diesem Teil von Nazerius dicht zusammen, und ich hatte das Gefühl, dass es immer dunkler und kälter wurde. Eine unangenehme Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus und ich zog den Reisemantel enger um mich.

Jeder von uns hatte eine Hand auf dem Griff seines Schwertes ruhen, da wir schon das ein oder andere merkwürdige Geräusch gehört hatten. Die Warnung der Händlerin bei Finis bezüglich der gefährlichen Geschöpfe ging uns allen jetzt nicht mehr aus dem Kopf. Jedes Rascheln im Busch oder knackende Äste wirkten auf einmal bedrohlich. Es war Stunden her, dass wir die Statue von Andreus Klever zuletzt gesehen hatten, und ich wurde langsam nervös. Wir hatten noch nicht ein Anzeichen von dem Elementarier oder einer Behausung gefunden.

»Die Sonne geht bereits unter ... vermutlich«, meinte Ben, und ich konnte hören, dass Besorgnis in seiner Stimme mitschwang. Keiner von uns war scharf darauf, hier draußen zu übernachten.

Wir stiegen von den Pferden und Ben kramte seine Karte hervor.

»Es hatte doch gesagt, dass es nicht zu übersehen sei«, rutschte es mir heraus, und am liebsten hätte ich mir auf die Zunge gebissen. Seit meiner Ankunft in dieser Welt hatte ich noch nie jemandem etwas über mein Geister-Ich erzählt. Es hatte mich damals über die Prophezeiung und meine Rolle darin aufgeklärt. Nur mit seiner Hilfe würde ich wieder nach Hause kommen. Es hatte mir zwar nie explizit gesagt, ich solle nicht über es reden, doch anscheinend hielt es das für selbstverständlich. Wahrscheinlich würden mich alle für total verrückt halten, wenn ich ihnen von Geistern erzählen würde. So träge Ben und Ridley zuvor gewirkt hatten, mit einem Mal waren sie hellwach und drehten sich ruckartig zu mir um.

»Es? Das ist aber interessant. Also war das mit dem Ynop nur eine Show?«, fragte Ridley forsch.

»Oder hast du dort jemanden getroffen ... den Elementarier vielleicht?«, wollte Ben wissen.

»Sei nicht albern – wie soll das denn funktionieren?«, fragte Ridley schnippisch.

»Nein, ich ... Den Aufenthaltsort habe ich schon vom Ynop. Mehr kann ich euch nicht sagen«, versuchte ich verzweifelt zu erklären.

Mein Geister-Ich könnte mir jetzt wirklich mal zu Hilfe eilen. Doch das tat es ja bekanntlich nie, wenn ich es darum bat. Es lachte sich bestimmt darüber schlapp, dass wir hier mitten im tiefsten Moor von Nazerius standen und uns stritten. Vielleicht hatte es sich mit der ganzen Aktion ja nur einen Scherz erlaubt?

»Lasst uns weiterreiten. Ich möchte noch an unserem Ziel ankommen, bevor wir die Hand vor Augen nicht mehr sehen können.«

Ich wollte schon wieder auf Chaz steigen, da hielt Ben mich zurück.

»Stopp. Du kannst uns nicht einfach so abwimmeln, vergiss es. Du erzählst jetzt, was im Ynop wirklich passiert ist.«

»Ben, dafür haben wir keine Zeit«, warf Ridley auf einmal ein und zog ihr Schwert.

»Was? Aber ...«, begann Ben, doch sie brachte ihn mit einer forschen Handbewegung zum Schweigen.

Ich hatte die unheimlichen Waldgeräusche nach einiger Zeit ausgeblendet, aber dieses Mal hätten wir besser aufpassen müssen.

»Weg da!«, schrie ich.

Mit der einen Hand zog ich mein Schwert und mit der anderen schubste ich Ben zur Seite, um ihn von dem Wesen fernzuhalten, das sich hinter ihm im Moor aufgebaut hatte. Anfangs war es noch sehr klein, doch jetzt wurde es immer größer. Genauer gesagt war es eine Masse aus Seegras und Tang, die sich aus dem Tümpel erhob. Aus dem Klumpen wuchsen zwei Arme, und auch ein Kopf war zu erkennen. Wie in Zeitlupe streckte es eine seiner Pranken aus, als wollte es Ben ergreifen. Während er es nach wie vor schockiert beobachtete und ich damit beschäftigt war, ihn von diesem Wesen wegzuziehen, reagierte Ridley instinktiv. Mit einem raschen und heftigen Schlag durchtrennte sie den Arm des Viehs. Es stieß ein tiefes Grölen aus und wankte ein Stück zurück. Allerdings erholte es sich schneller als erhofft. Sein Arm wuchs innerhalb von Sekunden wieder neu. Nun schossen Stränge aus Seegras wie Tentakel in unsere Richtung, und ich hechtete zur Seite, um ihnen auszuweichen. Ben hatte sich endlich gefangen und ebenfalls sein Schwert gezogen.

»Wir müssen es bei der Wurzel packen, sonst haben wir keine Chance. Versucht, näher heranzukommen!«, rief Ben uns zu.

Ridley verzog das Gesicht, behielt ihre bissigen Kommentare jedoch für sich.

Wir merkten schnell, dass es alles andere als einfach war, sich diesem Ungetüm zu nähern. Wir duckten uns unzählige Male unter seinen Strängen hinweg oder schnitten sie durch, was jedoch kein bisschen half, denn dafür schossen fast doppelt so viele aus seinem Körper auf uns zu.

»Das Drecksding muss doch irgendeinen Schwachpunkt haben!«, schimpfte Ridley.

Sie hatte recht, wir verbrauchten nur unnötig Ausdauer.

»Kannst du es nicht abfackeln oder vielleicht sogar kontrollieren? Es sind immerhin Pflanzen!«, rief Ben mir zu.

»Ich kann mit Feuer noch nicht so gut umgehen. Am Ende setze ich den ganzen Wald in Brand. Und steuern kann ich das Ungetüm auch nicht, das habe ich schon versucht. Es ist zu mächtig.«

Ich kannte mich nicht gut in dieser Welt aus, aber ich hatte die starke Vermutung, dass jemand dieses Monster geschaffen hatte. Es hatte keinen natürlichen Ursprung.

»Aber ich kann spüren, dass es aus der Mitte heraus wächst«, sagte ich zu meiner eigenen Überraschung.

»Das kannst du spüren?«, fragte Ridley irritiert.

»Ja, keine Ahnung. Es ist wie eine Art Pulsieren. Wenn es einen Schwachpunkt hat, muss er dort sein.«

»Dann heißt es also ab durch die Mitte. Gebt mir Deckung!«, wies Ben uns an und versuchte, durch die Ranken und bis zum Rumpf des Wesens vorzustoßen.

In einem günstigen Moment stieß er sein Schwert durch das dicke Geflecht seines Körpers hindurch, bis nur noch der Griff zu erkennen war. Das Geschöpf heulte wütend auf, und für einen Augenblick zeichnete sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ab. Doch dann wandte es sich in Entsetzen um, als sich der Rumpf des Wesens spaltete, weitere Ranken herausschossen und Bens Arm packten.

»Lass das Schwert los!«, brüllte Ridley entsetzt, aber es war schon zu spät.

Ben versuchte, sich mit Händen und Füßen gegen das Monster zu wehren, doch es zerrte ihn immer weiter in sich hinein.

»NEIN!«, schrie Ridley und rannte wutentbrannt auf die beiden los.

»Stopp!«, rief ich ihr noch zu, aber es war bereits zu spät.

Zwei Tentakel schlangen sich um ihre Beine und warfen sie zu Boden. Ben war inzwischen zur Hälfte verschluckt, doch ohne Ridley konnte ich ihn nicht befreien, weshalb ich zu ihr eilte. Aber das Biest war schneller. Gerade, als ich sie befreit hatte, wickelten sich erneut Stränge um ihre Beine und eines um mein Schwert und schleuderten es ein paar Meter von mir weg. Mit einem Hechtsprung eilte ich hinterher, doch wieder war ich zu langsam. Eine Ranke schlang sich um meinen Bauch und riss mich in die Höhe. Ich zerrte an ihr, aber sie gab nicht nach. Im Gegenteil, dadurch machte ich das Monster nur noch wütender und sein Griff wurde fester, sodass ich fast keine Luft mehr bekam. Ich überlegte fieberhaft, wie ich meine Kräfte anders einsetzen konnte. Als hätte mein Körper nur darauf gewartet, schoss Energie in meine Hände, die diese hell leuchten ließ. Das Wesen begann aufzuheulen und ließ mich fallen. Ich rappelte mich schnell auf und hielt sie in seine Richtung, woraufhin es sich zusammenkrümmte und wimmerte.

»Das genügt!«, polterte eine tiefe Stimme.

Die Mitte des Wesens öffnete sich und Ben fiel nach vorne auf die Erde. Nachdem die Ranken Ridley freigelassen hatten, eilten wir beide zu ihm. Er war bewusstlos, doch wir stellten erleichtert fest, dass er noch atmete.

»Na los, geh wieder zurück in dein Moor. Du hast es nicht verdient, dich um so minderwertige Gäste zu kümmern. Wobei das Wort ›Gäste‹ früher auch mal eine andere Bedeutung hatte. Damals sind sie nicht einfach so auf dein Grundstück spaziert und haben versucht, dein Haustier umzubringen.«

Der Mann war schon älter. Er hatte einen langen, weißen Bart, der am Brustkorb spitz zusammenlief. Das Ende hatte er mit einem Band zusammengebunden und einige der Strähnen waren zu kleinen Zöpfen geflochten. Er trug eine dunkelblaue Kutte, die mit einem silberfarbenen Gürtel um die Mitte befestigt war. Belustigt stellte ich fest, dass er keine Schuhe anhatte.

»Das soll ein Haustier sein? Sind Sie irre?!«, schnauzte Ridley ihn an.

Aus dem Moor ertönte ein Blubbern, als sich das Monster wieder darin zurückzog.

»Es hat euch nicht ohne Grund angegriffen. Ihr habt es bedroht oder vielleicht sogar verletzt. Von alleine tut es nichts. Wenn ich raten müsste, wer dafür verantwortlich ist, würde ich auf dich tippen«, brummte der Mann und deutete in Ridleys Richtung.

»Pff«, erwiderte diese nur abfällig.

»Allerdings bin ich beeindruckt. Ein Elementarier hat sich schon lange nicht mehr in meinen Sumpf verirrt. Aber ich glaube, da bist du an den Falschen geraten. Mit Licht und Dunkelheit habe ich nichts zu tun«, erklärte der alte Mann an mich gewandt.

»Was ... Ach so«, meinte ich verwirrt. »Nein, genau Sie habe ich gesucht. Ich kann nicht nur diese beiden Elemente beherrschen. Ich ... nun ja, ich bin diejenige, die alle als ›Auserwählte‹ bezeichnen.«

Der alte Mann sah mich misstrauisch und zugleich interessiert an. Wahrscheinlich wollte er einen Beweis, und das konnte ich ihm nicht verübeln. Ich wählte den nächstgelegenen Baum aus und richtete meine Energie darauf. Der alte Mann machte große Augen, als einer der Äste erst länger wurde und anschließend in seine ursprüngliche Form zurückfand.

»Beeindruckend. Wirklich beeindruckend. Kommt mit, ich lade euch auf eine Tasse Tee ein. Dann kann euer Freund in Ruhe zu sich kommen«, sagte er und deutete mit einem Nicken Richtung Ben.

Ich sammelte mein Schwert ein, und zusammen mit Ridley hoben wir Ben auf Chaz.

»Folgt mir«, sagte der alte Mann ungeduldig.

Mit den Zügeln der Pferde in der Hand trotteten wir ihm hinterher.

»Dieser Kauz ist doch total verrückt. Aus welchem Grund hält man denn so ein Vieh als Haustier?«, grummelte Ridley mir zu.

»Um unerwünschte Gäste von seinem Zuhause fernzuhalten«, sagte der alte Mann belustigt.

»Ben ist bewusstlos«, protestierte ich.

»Er wurde lediglich betäubt. In spätestens einer Stunde wird er wieder zu sich kommen. Viele Pflanzen hier in Nazerius haben so eine Wirkung. Wenn ihr von hier wärt, wüsstet ihr das. Also, von wo kommt ihr?«

»Wir sind aus Karila, das liegt in Ravelas«, antwortete Ridley.

Der alte Mann schien mir zwar vertrauenswürdig, allerdings wollte ich nicht direkt mit der Information herausrücken, dass ich nicht von dieser Welt stammte. »Wer bist du? Und warum lebst du hier draußen?«, fragte ich ihn stattdessen.

»Mein Name ist Filipus von Ekestrop und ich wohne hier irgendwo im Nirgendwo, weil es in der Welt schon seit einiger Zeit nicht mehr so leicht für uns Elementarier ist. Aber vielleicht wird sich das ja bald ändern«, meinte er mit einem Zwinkern in meine Richtung.

»Alle haben so hohe Erwartungen an mich und ich glaube nicht, dass ich ihnen gerecht werden kann«, murmelte ich kleinlaut.

»Wie ist dein Name?«, fragte Filipus.

»Elena.«

»Nun, Elena, vielleicht kann ich dir ja helfen, deine Einstellung gegenüber dieser Angelegenheit zu ändern. Wir werden aus dir schon noch die Heldin machen, die sich alle erhoffen.«

»Das Potenzial dazu hat sie, das kann ich versichern«, sagte Ridley, und ich war mir nicht sicher, ob sie das ernst meinte oder sich über mich lustig machte.

»Wie auch immer, wir haben viele Fragen. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, wechselte ich das Thema.

»Stopp, stopp, stopp. Siehst du da vorne diese Hütte? Das ist mein Zuhause. Bevor nicht eine leckere Tasse Tee vor uns steht, reden wir kein Wort. Ich nehme an, ihr habt Hunger?«

Da wir seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatten, nickten wir, und Filipus grinste zufrieden. Er strich sich ein paar Strähnen seines schütteren Haares aus dem Gesicht und öffnete die Tür.

»Siehst du das Gatter mit den Schweinen? Dort könnt ihr die Pferde ...«

Plötzlich verstummte er und blickte sich hektisch um. Wenig später machte er den Eindruck, als hätte er etwas entdeckt, und betrachtete interessiert eine Stelle. Ich versuchte, seinem Blick zu folgen, konnte jedoch nichts Interessantes ausmachen.

»Was ist?«, fragte ich beunruhigt.

»Ich habe mich wohl getäuscht. Lasst uns reingehen, es wird dunkel«, sagte Filipus mit keineswegs überzeugendem Ton und verschwand im Haus.

»Wehe, hier treiben sich noch mehr von seinen Haustieren herum – oder schlimmer, Excubi«, murmelte Ridley und schüttelte sich.

Wir stellten die Pferde in den Stall zu den Schweinen, die uns grunzend begrüßten und schleiften Ben in Filipus’ Unterkunft. Das Haus hatte von außen schon einen merkwürdigen Eindruck gemacht: Es war an einem Baum errichtet, der aus zwei Stämmen bestand, die umeinandergeschlungen in den Himmel wanden. Es war aus allen möglichen Holzarten und Baumrinden zusammengebaut, die Filipus hier in der Gegend hatte auftreiben können. Wir traten ein und der alte Mann deutete auf etwas, das wie ein Sofa aussah. Der dunkelgrüne Stoff war zerschlissen und abgenutzt. Als wir Ben darauf ablegten, sank er darin ein.

»Setzt euch«, forderte Filipus uns auf.

Er selbst ging zum Kamin, dessen Feuer munter vor sich hin prasselte. Während er einen kleinen Kessel Wasser aufsetzte und summend verschiedene Blätter für den Tee klein schnitt, sah ich mich genauer um.

Die Einrichtung und Filipus hatten eines gemeinsam: Sie waren merkwürdig. Das Haus war verwinkelt, und die Wände waren allesamt schief. Es war trotz Kerzen und Kamin nur spärlich beleuchtet, und da von draußen kein Licht hereindrang, wirkte es düster. Um uns herum gab es viele Bücherregale mit unzähligen Büchern und Schriftrollen. Neben einem Bett und einem Schreibtisch gab es auch ein paar kleine Arbeitsplatten, auf denen Glaskolben mit diversen Flüssigkeiten standen. Bei genauerem Hinschauen meinte ich sogar, die ein oder andere Maus über den Boden huschen zu sehen.

»Scondus, da bist du ja. Ich habe dich schon überall gesucht. Hast dich mal wieder versteckt, was?«

Offenbar hatte Ridley Pech gehabt in Bezug auf die Haustiere. Im ersten Moment fragte ich mich, mit wem oder was Filipus da überhaupt sprach, als plötzlich aus dem Nichts ein echsenartiges Wesen auftauchte und sich von ihm streicheln ließ. Scondus war in etwa so groß wie ein Golden Retriever, hatte jedoch vier kleine Stummelbeine, und seine Haut war moosgrün. Als Filipus ihm über den Kopf streichelte, gab er zufriedene Schnalzgeräusche von sich.

»Schau mal, wir haben Besucher. Willst du sie nicht begrüßen?«

Ich übertönte Ridleys »Wäääh!« mit einem lauten »Nicht nötig!«, doch es war schon zu spät. Als Scondus uns erblickte, rannte er sofort auf Ridley zu und sprang an ihr hoch.

»Du bist ein lieber Converterer, oder?«, fragte sie zögerlich, und als wollte er es ihr beweisen, begann er ihr Gesicht mit seiner überraschend langen Zunge abzulecken.

Ridley versuchte verzweifelt, ihn von sich fernzuhalten. Als die erste Euphorie vorbei war, verlor die Echse das Interesse an ihr und wandte sich mir zu. Ich streichelte sie direkt und stellte überrascht fest, dass sich ihre Haut weich anfühlte. Scondus sah mich mit schräg geneigtem Kopf an, während die Pupillen seiner Augen abwechselnd groß und wieder klein wurden.

»Was will er von mir?«, fragte ich Filipus.

Er begann zu lachen. »Du hast nicht viel Erfahrung mit Haustieren, was? Er möchte essen. Hier.«

Er schmiss mir etwas zu, was ich zu meiner eigenen Überraschung sogar fing.

»Ein Stein?«, fragte ich irritiert.

»Ja, was Futter angeht, sind Converterer einfach gestrickt. Sie essen praktisch alles, was es hier so im Moor gibt«, erklärte Ridley mir.

Ich streckte meine Hand mit dem Stein flach aus, und Scondus schnappte ihn sich sofort mit seiner langen Zunge. In nur wenigen Bissen hatte er ihn mit seinen Zähnen zermalmt und stupste mich dankbar mit der Nase an. Zufrieden rollte er sich vor meinen Füßen zusammen und schloss die Augen.

»Converterer können sich den Farben ihrer Umgebung anpassen, sie sind dann praktisch unsichtbar. Du kannst dir daher vorstellen, warum ich so oft auf der Suche nach ihm bin. Kein typisches Haustier, das gebe ich zu, und es war eine echte Herausforderung, ihn zu zähmen.«

»Ich habe noch nie von jemandem gehört, der auch nur auf die Idee gekommen ist«, warf Ridley ein.

»Viele haben Angst vor ihnen, aber das ist total unbegründet. Sie sind nur äußerst verfressene Tiere.«

Filipus hatte den Tee sowie Brot, Wurst und eine merkwürdige braune Paste auf den Tisch gestellt. Doch nachdem sich der Tee nach dem ersten Schluck als – nett ausgedrückt – gewöhnungsbedürftig herausgestellt hatte, war ich nicht besonders experimentierfreudig.

»Was für einer bist du? Ich meine ... welche Elemente kannst du beeinflussen?«, fragte ich Filipus.

»Feuer und Wasser. Ich war einer der vier obersten Elementarier des Rates und kenne mich daher auch mit den anderen Gebieten ein wenig aus.«

»Das heißt, du warst dabei, als der Schwarzkönig mit seinen Leuten das Schloss gestürmt hat?«, fragte Ridley interessiert.

Filipus nickte seufzend und nahm einen Schluck von seinem Tee.

»Wie konnte es passieren, dass alle getötet wurden? Ihr wart doch in der Überzahl und habt bedeutende Kräfte. Wie konnte er euch so überraschen?« Sie ließ nicht locker.

»Die noble Zeit der Elementarier war schon längst vorbei, aber das hatte keiner gemerkt. Einige von uns haben ihren Job vernachlässigt und ihre Pflichten ignoriert. Sie haben den Lehrlingen falsche Ansichten beigebracht und sie verdorben. Die Meister haben sich gegenseitig misstraut und beneidet. Es war nur eine Frage der Zeit, bis alles schiefgehen würde. Viele von uns haben den Schwarzkönig damals nicht ernst genommen. Einige haben ihn sogar ausgelacht. Nur ich und ein paar andere haben die Gefahr erkannt, die von ihm ausgegangen ist. Wir wollten König Ganway beschützen, doch er hat es nicht zugelassen. Sein Befehl war eindeutig: Flieht. Er hat gewusst, dass wir gegen den Schwarzkönig keine Chance haben.«

»Wie viele aus dem Rat haben überlebt?«, fragte Ridley vorsichtig.

»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Aus dem Schloss kamen nur wenige raus, und dann wurde Jagd auf uns gemacht. Aus diesem Grund habe ich mich nach Nazerius abgesetzt, allerdings hörte ich von dem ein oder anderen Reich ... Hey, Scondus! Hör auf, deinen Speichel auf dem Jungen zu verteilen«, meinte Filipus auf einmal streng.

Dieser gab ein enttäuschendes Grunzen von sich und ließ von Ben ab. Anfangs hatten Ridley und ich gelacht, doch nachdem wir gesehen hatten, dass Ben das Gesicht verzogen und angestrengt geblinzelt hatte, knieten wir uns neben das Sofa.

»Ben, endlich bist du wach! Geht es dir gut?«, fragte ich besorgt.

»Hast du Schmerzen?«, wollte Ridley wissen.

»Ich habe doch gesagt, dass ihm nichts fehlt«, warf Filipus von hinten ein.

Ben hielt sich stöhnend den Kopf und schloss wieder die Augen. »Kopfschmerzen. Aber sonst geht es mir gut. Was ist passiert? Wo sind wir?«, fragte er benommen.

»Ihr habt mein Haustier angegriffen, das ist passiert«, schnaubte der Elementarier verächtlich.

Ben öffnete erneut die Augen und schien jetzt erst die Anwesenheit des alten Mannes wahrzunehmen.

»Das ist Filipus, Ben. Der ...«

»Elementarier?«, beendete Ben meinen Satz. »Wir haben so lange nach Ihnen gesu- AUTSCH!«

Ben hatte den Kopf ruckartig gehoben und war gegen die Decke der Nische geknallt, die über dem Sofa war. Er verzog das Gesicht und legte sich wieder hin.

»Und was meinst du mit Haustier?«, fragte Ben verwirrt, doch Ridley meinte: »Später, wir haben wichtigere Dinge zu klären.«

»Oh ja«, warf Filipus überrascht ein, als ob ihm gerade wieder eingefallen wäre, warum wir überhaupt hier waren. »Welche Elemente hast du schon benutzt? Oh, das ist wirklich außerordentlich spannend!«

»Licht, Feuer, Pflanzen und Stein, doch keines von ihnen kann ich bisher richtig kontrollieren«, gab ich zu.

»Ich weiß, was du meinst. Mach dir keine Sorgen, darauf können wir gut aufbauen. Seit wann weißt du, dass du die Auserwählte bist?«

»Noch nicht lange. Es ist nun etwa eine Jahreszeit her, dass ich ... in diese Welt gekommen bin«, gestand ich.

Filipus starrte mich ungeduldig an. »Dir muss man wirklich jedes Wort aus der Nase ziehen, wie?«

Ich seufzte resigniert und erzählte Filipus meine Geschichte. Wie immer ließ ich das Geister-Ich weg, und mir entging dabei nicht, dass sich Ben und Ridley an den entsprechenden Stellen vielsagende Blicke zuwarfen. Filipus hingegen lauschte geduldig, und es zeichnete sich jedes Mal ein Lächeln auf seinem Gesicht ab, wenn ich von meinen kläglichen Versuchen berichtete, mit den Elementen umzugehen. Als ich vom Aufeinandertreffen mit Syrus erzählte, runzelte er verwirrt die Stirn, unterbrach mich jedoch nicht.

»Sie können Elena doch bestimmt unterrichten, oder?«, fragte Ridley, und der alte Mann nickte.

»Natürlich. Ich kann ihr auf jeden Fall alle Grundlagen für die Elemente Feuer und Wasser beibringen.«

»Aber ich bin nicht nur für das Training hier, sondern auch wegen der Prophezeiung. Irgendjemand muss mir weiterhelfen können. Was kann ich tun, um den Schwarzkönig zu stoppen? So etwas wie mit Leila darf nicht noch einmal passieren«, sagte ich flehend.

»Da stimme ich dir zu, Elena. Diese Schreckensherrschaft muss ein Ende finden, da sind wir uns alle einig. Ich werde dich in jeder erdenklichen Form unterstützen. Doch du musst verstehen, dass mein Wissen begrenzt ist. Das, was der Schwarzkönig angewandt hat, war vorher – wenn überhaupt – nur in der Theorie möglich und mir nicht bekannt. Die Elemente Licht und Dunkelheit sind nicht mein Fachgebiet.«

»Wie kann es sein, dass er nur eins von ihnen beherrscht?«, fragte Ben.

»Er hat mir gesagt, dass er Licht auch beherrschen könnte, wenn er wollte. Doch seiner Meinung nach sei es zu schwach«, erinnerte ich mich.

»In der Vergangenheit ist es vorgekommen, dass die Elementarier sich nur auf eines ihrer beiden Elemente konzentrieren wollten, doch das ist immer fürchterlich schiefgegangen. Es macht sie kaputt, ja sogar verrückt. Wie der Schwarzkönig es schafft, damit zu leben, ist mir ein Rätsel. Eigentlich müsste er schon längst tot sein. Er ist ein Sonderfall.«

»Und was ist mit mir?«, fragte ich ungläubig.

»Du, Elena, bist ein Wunder«, erklärte Filipus mit strahlenden Augen.

Oh nein, das war ich sicher nicht.

»Sie haben Elenas Frage nicht beantwortet: Wie lässt sich der Schwarzkönig aufhalten?«, fragte Ridley begierig.

»Sicher ist auf jeden Fall, dass du alle Erdmächte beherrschen musst. Die Natur hat dir die Fähigkeit nicht umsonst gegeben. Du wirst reichlich üben müssen.«

»Das wird ewig dauern! Der Schwarzkönig ist momentan geschwächt. Wir hatten darauf gehofft, ihn so bald wie möglich angreifen zu können«, meinte Ben enttäuscht.

»Eine schnelle Lösung gibt es leider nicht. Diese Zeit muss sich Elena nehmen«, sagte Filipus bestimmt.

»Aber das ist nicht alles, oder?«, fragte Ridley gespannt.

»Den nächsten Hinweis liefert uns die Prophezeiung. ›Im Zeichen der Reiche wird sich der Auserwählte gegen den dunklen König stellen‹, heißt es. Fällt euch dazu etwas ein?«

»Du kennst den genauen Wortlaut? Weißt du, von wem sie stammt?«, fragte ich aufgeregt.

»Ich fürchte nicht«, gab Filipus zu. »Die Prophezeiung ist uns Elementariern zu Ohren gekommen, etwa ein Jahr bevor der Schwarzkönig an die Macht gelangte. Wir haben versucht, herauszufinden, von wem sie stammt, doch wir haben immer wieder die Spur verloren. Soweit ich weiß, wurde sie nur mündlich weitergegeben, aber dieser Teil ist mir besonders im Gedächtnis geblieben, und ich glaube ... Nein, ich bin mir ganz sicher, dass er der entscheidende Hinweis ist.«

»Was bedeutet ›Im Zeichen der Reiche‹?«, fragte ich Filipus, und er deutete grinsend mit dem Finger auf mich.

»Du gefällst mir gut. Du schaffst es, die Informationen aus einem Satz zu filtern, die wirklich bedeutend sind. Ist euch die Geschichte zur Entstehung der Reiche bekannt?«

Wir drei nickten, doch Filipus zog die Augenbrauen hoch. »Kennt ihr auch die des Vaters der neun Weisen und seines Erbes, das er hinterlassen hat?«

Nun schüttelten wir den Kopf.

»Nur wenige wissen, dass sie Brüder waren. Lacire ist nicht gerade klein, und ihr Vater hatte Angst, dass sie sich aus den Augen verlieren würden. Familie war ihm äußerst wichtig, deswegen hat er das Ynop um einen letzten Gefallen gebeten, bevor er starb. Die Brüder sollten eine Möglichkeit haben, schnell zusammenzukommen und sich gegenseitig zu Hilfe zu eilen, wenn sie in Gefahr wären. Er wusste, dass seine Söhne sehr verschieden waren, doch sie hatten eine Gemeinsamkeit, und das war das Ynop. Deswegen sind die Orte, an denen die Weisen das erste Mal Kontakt mit ihm aufgenommen haben, heute noch so bedeutend. Sie sind die Brücke, die sie alle verbindet.«

»Brücke?«, wiederholte Ben irritiert.

»Nicht so, wie du es dir vorstellst«, erklärte Filipus. »Stellt es euch mehr als eine Art ... Tür vor, nur könnt ihr durch sie schnell von einem Ende Lacires zum anderen gelangen – und das in Sekunden.«

»Teleportation?«, erwiderte ich stirnrunzelnd.

»Nennt ihr das in eurer Welt so?«, fragte Filipus neugierig.

»Na ja, also ... das gibt es nicht wirklich. Das ist unmöglich«, meinte ich lachend, fügte dann jedoch hinzu: »Wobei ich hier schon so einiges Merkwürdiges gesehen habe, deswegen sollte ich in Betracht ziehen, dass es stimmen könnte.«

»Warte, habe ich das richtig verstanden?«, fragte Ridley und kniff angestrengt die Augen zusammen. »Wenn du zu diesen Orten gehst, an denen die Weisen das erste Mal Kontakt zum Ynop aufgenommen haben, kannst du innerhalb von Sekunden zu den anderen Plätzen reisen? Durch ... das Ynop?«

»Exakt.«

»Wenn ich also in Gladin bin und einen Tag in der Sonne verbringen möchte, kann ich einfach so nach Ferin Gostal? Das ist ... Das kann nicht sein. Ich meine, diese Geschichte müsste jeder kennen. Trevor hätte uns davon erzählt, oder?«, fragte Ben unsicher an Ridley und mich gewandt.

»Ganz so leicht ist die Angelegenheit nicht«, gab Filipus zu. »Es gibt einen ... Knotenpunkt in Ravelas. Er befindet sich an dem Ort, wo die Reise aller Weisen begonnen hat. Möchte man von Gladin nach Ferin Gostal, gelangt man zuerst nach Ravelas, und von dort aus reist man weiter.«

»Wo genau ist dieser Knotenpunkt?«, fragte Ridley interessiert.

»Im Schloss von Oklaris. Dieser Ort wird auch die ›Halle der Reiche‹ genannt.«

»Warte mal«, sagte ich langsam, da mir gerade wieder etwas in Erinnerung gerufen wurde. »Als ich nach Leila gesucht habe, bin ich dort gewesen. Doch die Tür war verschlossen, ich konnte sie nicht öffnen.«

»Ja, und das ist auch gut so. Würde der Schwarzkönig die Möglichkeit besitzen, einfach so zwischen den Reichen hin und her zu wechseln, hätte er längst ganz Lacire eingenommen. Es gab bereits in der Vergangenheit viele Vorfälle, in denen diese Art der Schnellreise für böse Zwecke missbraucht wurde. Einige der Reiche standen schon damals auf Kriegsfuß miteinander und die Portale wurden oft für Schlachten benutzt. Deswegen haben die Regenten beschlossen, den Knotenpunkt zu sichern, und das Schloss von Oklaris erbaut. Die Halle der Reiche selbst wurde mit einer speziellen Tür versiegelt, die sich nur durch neun Schlüssel öffnen lässt. Jeder Regent hat einen von ihnen bekommen, damit dieser Ort nie wieder missbraucht werden kann. Seit dieser Versiegelung konnte keiner mehr eine Reise unternehmen.«

»Die Geschichte ist bescheuert«, kommentierte Ridley schnaubend.

»Vielleicht, aber der Vater der Weisen hatte diesen Knotenpunkt selbst als ›Zeichen der Reiche‹ bezeichnet, und dies ist für mich ein eindeutiger Hinweis.«

Wir drei warfen uns fragende Blicke zu, und ich wandte ein: »Ehrlich gesagt ist es nicht wirklich einleuchtend.«

»Nur gemeinsam schaffen wir es, uns dem Schwarzkönig entgegenzustellen. Ganz Lacire muss dafür zusammenarbeiten, und um einen langanhaltenden Frieden zu garantieren, öffnen wir die Halle der Reiche.«

Wieder breitete sich Stille aus, und Filipus sah uns erwartungsvoll an.

»Das wird nicht klappen«, schaltete Ben sich zum ersten Mal ein. »Die Reiche sind viel zu unterschiedlich, sie würden niemals kooperieren. Und wenn ich mir diese Geschichte so anhöre, gibt es genug Gründe, die Halle auf keinen Fall wieder zu öffnen.«

»Da bin ich ganz auf Bens Seite. Das würde ein einziges Chaos bedeuten. Die Lage ist ja jetzt schon alles andere als entspannt«, erwiderte Ridley.

»Ich habe nicht gesagt, dass es einfach wird, doch es ist nur logisch. Diese Schreckensherrschaft betrifft jeden einzelnen Bürger Lacires, deswegen ist eine Zusammenarbeit unausweichlich. Selbst wenn wir die Halle außen vor lassen, der Schwarzkönig hat eine große Armee. Ich kenne kein Reich, das sich ihm alleine gegenüberstellen könnte. Er würde in jedem Fall gewinnen.«

»Dass wir den Sieg nicht im Alleingang davontragen können, hatte ich schon vermutet«, gab ich widerwillig zu. »Doch selbst wenn wir die anderen Reiche davon überzeugen können, mit uns gegen Syrus in die Schlacht zu ziehen, werden sie kaum zustimmen, diese Halle zu öffnen.«

»Die Prophezeiung liefert uns einen eindeutigen Hinweis, den wir auf keinen Fall ignorieren sollten. Glaubt ihr etwa, dass, wenn es einen einfacheren Weg geben würde, den Schwarzkönig zu besiegen, es nicht längst schon jemand versucht hätte?«, fragte Filipus lachend.

»Vielleicht hast du recht«, sagte Ben langsam, woraufhin Ridley und ich ihn überrascht anschauten. »Erinnert ihr euch? Als Elena sich mit dem Ynop verbunden hat, haben sämtliche Kugeln aufgeleuchtet. Sie gehört nicht nur zu einem Reich, sondern zu allen.«

»Na also! Braucht ihr noch mehr eindeutige Zeichen?«, fragte Filipus so, als wäre das alles total logisch.

»Das ist wohl Ansichtssache«, murmelte Ridley.

»Wo sind die Schlüssel heute?«, fragte Ben interessiert.

»Das ist noch ein Problem«, gab Filipus zu und sein Enthusiasmus nahm deutlich ab. »Sie wurden über Generationen hinweg weitergegeben, und einige von ihnen sind mit der Zeit verloren gegangen. Allerdings habe ich bei vielen eine grobe Vorstellung, wo sie sein könnten.«

»Eine grobe Vorstellung?«, wiederholte Ridley mit hochgezogenen Augenbrauen. »Die Formulierung gefällt mir nicht.«

»Aber es wird ewig dauern, die Schlüssel zu finden! Wenn kaum jemand die Geschichte kennt, dann werden die Leute auch ihre Bedeutung nicht kennen. Sie könnten überall sein«, meinte ich verzweifelt. »Davon mal abgesehen, dass ich die anderen Reiche irgendwie davon überzeugen muss, gegen Syrus in den Krieg zu ziehen. Das ist Wahnsinn!«

Bens Miene spiegelte die Verzweiflung wider, die ich in meinem Inneren spürte. Wir hatten uns von diesem Besuch hier alle etwas Leichteres erhofft. Sämtliche Fortschritte, die ich bisher gemacht hatte, fühlten sich jetzt wie erste Schritte an. Kurz um: Es warf mich in meinem Plan meilenweit zurück.

»Mir ist bewusst, dass die Aufgabe schwer ist, doch ich werde euch in jeder erdenklichen Form unterstützen. Wenn es jemand schaffen kann, alle Schlüssel zu finden, dann ist es unsere Auserwählte. Bitte verstehe doch«, flehte er mich an, da mir vor Verzweiflung Tränen in die Augen traten. »Ich weiß, du hast das Gefühl, die Verantwortung der ganzen Welt liegt auf deinen Schultern, aber dem ist nicht so. Deswegen musst du die Schlüssel finden und die Menschen aus allen Reichen zu einer Einheit verschmelzen lassen. Sie brauchen nur jemanden, der sie führt, und das bist du.«

»Leider habe ich es am eigenen Leib erfahren, wie chancenlos ich alleine gegen den Schwarzkönig bin«, murmelte ich und schaute nachdenklich aus dem Fenster.

Es war inzwischen dunkel draußen und ich hatte Schwierigkeiten, überhaupt etwas zu erkennen. Filipus hatte recht: Oklaris war gut gesichert, das hatte ich schon selbst feststellen können. Dass wir letztes Mal einen Weg hineingefunden hatten, war ein Wunder, doch auf mein Glück wollte ich mich nicht verlassen. Ich benötigte mehr Leute, um noch einmal dort einzudringen, und dies ging nur mit einer Armee.

»Sag uns alles, was wir wissen müssen«, meinte ich entschlossen.

Ridley und Ben horchten verwundert auf. Offenbar hatten sie nicht damit gerechnet, dass ich diese verrückte Aufgabe wirklich annehmen würde.

»Langsam, langsam! Ich glaube, wir haben für heute genug besprochen. Lasst das erst einmal auf euch wirken - morgen werden wir weitersehen. Außerdem fangen wir mit deinem Training an. Ich kann es kaum erwarten.«

Filipus grinste über beide Ohren, und mit etwas Mühe konnte auch ich ein kleines Lächeln zustande bringen. 


Das Training
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Filipus’ Unterkunft, Nazerius, 29.4.2461

Vergesst die Schule, liebe Kinder.

Der Kauz prügelt mir in dieser kurzen Zeit mehr Wissen in mein Gehirn,

als ich überhaupt aufnehmen kann.

Verstehen tue ich ohnehin nur die Hälfte.

Wenigstens muss ich am Ende keinen Test schreiben.
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»Ich bin mir nicht sicher, ob das Elena helfen wird«, warf Ridley ein.

Am liebsten hätte ich ihr einen wütenden Blick zugeworfen, doch ich verharrte weiterhin in meiner Meditationspose.

»Mir war klar, dass du das nicht verstehst. Du bist fast genauso faszinierend wie Elena. Ich habe noch nie einen Menschen getroffen, der so viel negative Energie in sich trägt«, sagte Filipus belustigt.

»Hörst du das? Mit anderen Worten: Kümmere dich lieber um unser Training, statt die ganze Zeit Filipus und seine Praktiken zu kritisieren«, tadelte Ben sie.

Ich wusste genau, dass er Ridleys Meinung war, doch er verkniff sich weitere Kommentare. Er fand den Elementarier genauso schräg wie wir, jedoch hatte er genug Anstand, es nicht laut auszusprechen.

»Könnt ihr jetzt alle bitte die Klappe halten? Ich kann mich nicht konzentrieren«, knurrte ich.

Das hier war noch anstrengender als der Versuch, das Ynop zu betreten. Auch dieses Mal musste ich meine Gedanken von allem befreien, jedoch gleichzeitig den Fokus auf die Energie setzen, die in mir floss.

»Aktuell hast du den Luxus, die Ruhe zu nutzen, doch im Kampf wirst du die nicht haben. Dann musst du sie aus dir selbst schöpfen. Heute lernst du aber erst einmal, sie zu finden.«

Als Filipus von Training sprach, hatte ich erwartet, dass er mir irgendwelche coolen Tricks mit Feuer und Wasser zeigen würde. Doch Überraschung, wir waren schon seit drei Tagen hier und es geschah recht wenig, obwohl ich von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang »Training« hatte. Dieses bestand aus stundenlanger Meditation, bei der bisher nichts passiert war. Außerdem arbeiteten wir an meiner Balance und Körperbeherrschung. Wie schon Ben zeigte auch Filipus ein großes Interesse für Parcours. Er hatte zwischen den ganzen Bäumen Holzbalken befestigt, über die ich balancieren musste. Wenn meinem neuen Lehrer danach zumute war, schoss er kleine Feuerbälle und Wasserstrahlen nach mir, denen ich ausweichen sollte. Ich fiel oft hinunter und hatte unzählige blaue Flecken am Körper. Am zweiten Tag kam zudem der Muskelkater hinzu, der die Angelegenheit nicht gerade leichter machte. Doch laut Filipus war dies der beste Weg, um die Übungen durchzuführen.

»Aktuell kannst du dir das nicht vorstellen, aber du wirst mir für dieses Training noch dankbar sein. Fühle den Schmerz, nehme ihn an. Er ist ein Teil von dir. Er kann ein Nährstoff für deine Energie sein.«

Am Ende jedes Tages hatten wir noch eine kleine Therapiesitzung - oder zumindest mutierte es dazu. Eigentlich sollte es nur eine Zusammenfassung von dem sein, was ich gelernt hatte, doch es war viel eher eine Gelegenheit, meine Frustration und Sorgen loszuwerden. Je öfter ich meditierte, desto mehr Ängste kamen an die Oberfläche, die ich seit Leilas Tod sorgfältig verdrängt hatte. Dies führte dazu, dass meine Albträume über die schreckliche Nacht in Oklaris in diesen Tagen vermehrt wiederkehrten. Ich hatte sie seitdem immer wieder gehabt, doch nun fühlten sie sich noch intensiver an.

»Ich habe keine Ahnung, wie das in so einer kurzen Zeit möglich sein soll. Das ist kompletter Irrsinn. Was tue ich hier eigentlich?«

Gestern Abend hatte ich fast einen Nervenzusammenbruch erlitten und das Gefühl bekommen, fünf Schritte zurückgerudert zu sein, doch auch darüber freute sich Filipus. Er schaffte es wirklich, allem etwas Positives abzugewinnen.

»Nochmal: Ich kann dich nicht direkt zum Profi ausbilden, aber du wirst lernen, wie du dir selbst Sachen beibringen kannst, und das ist wichtig. Viele Elementarier haben bis zum Ende ihres Lebens nie verstanden, dass unser wahrer Lehrmeister die Natur ist.«

Ich saß inzwischen schon die vierte Stunde in Folge im Schneidersitz und mein Gehirn brummte. Auch, wenn ich das einzige Lebewesen auf dieser Welt wäre und eine Totenstille herrschen würde, hätte es nicht geklappt.

»Ich … Es geht nicht. Machen wir bei der nächsten Übung weiter. Ich muss auf andere Gedanken kommen, dann fällt es mir vielleicht leichter.«

Und so ging der dritte, vierte und fünfte Tag herum, ohne dass ich lernte, den Energiefluss zu lenken. Zweimal überwältigten mich die Gefühle so sehr, dass ich zusammengebrochen wäre, hätte Filipus die Übung nicht abgebrochen. Am Abend des fünften Tages übergab ich mich und meine Stirn glühte vor Fieber. Filipus wollte unbedingt noch eine Stunde mit mir meditieren, doch ich zog mich von allen zurück und ging schlafen. Der Wunsch, diesen düsteren Gedanken und dem schmerzenden Körper zu entfliehen, war größer. Ich schlief ein, bevor die Sonne unterging.

Als ich nachts wach wurde, war ich nach wie vor müde, aber mein Gehirn begann wieder zu arbeiten und verhinderte das Einschlafen. Da sich irgendwann meine Blase meldete, schlurfte ich Richtung Toilettenhäuschen. Auf dem Rückweg hielt ich für einen Moment inne und wollte der Stille lauschen, doch diese wurde durch Stimmen gestört. Ich konnte zuordnen, dass es zwei Personen waren. Die eine war von Ridley, aber die andere hatte ich noch nie zuvor gehört.

»Und jetzt hau endlich ab, die Nachricht ist verdammt dringend«, zischte sie, und ich konnte gerade so erkennen, wie ein Reiter in die Dunkelheit verschwand. Ich ließ eine Lichtkugel auf meiner Handfläche erscheinen, woraufhin Ridley erschrocken zusammenzuckte.

»Verdammt, Elena. Ich hätte dich fast einen Kopf kürzer gemacht«, knurrte sie und steckte das Messer wieder ein.

»War das ein Bote?«, fragte ich verwirrt, als sie sich umblickte.

»Ich habe meinen Eltern eine Nachricht geschickt. Sie haben darum gebeten, regelmäßig ein Lebenszeichen von mir zu erhalten«, erklärte sie.

»Bist du irre? Kannst du ihm überhaupt trauen? Was ist, wenn er verfolgt wird? Du weißt genau, dass unsere Mission extrem wichtig ist. Es sollten so wenig Leute wie möglich davon wissen!«, schnauzte ich sie an.

»Entspann dich mal. Ja, er ist vertrauenswürdig und er macht seinen Job verdammt gut. Ich glaube, durch das Training bist du in letzter Zeit ganz schön sensibel geworden«, warf Ridley mir vor.

»Kann sein. Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass du es vor Ben und mir verheimlicht hast. Oder wusste er davon?«

»Nein, spinnst du? Er hat so Panik geschoben, weil er dachte, dass ihr verfolgt werdet. Wenn ich es ihm erzählt hätte, wäre ich jetzt einen Kopf kürzer.«

»Ach, das war dein dummer Bote, der uns bei der Kampfschule beobachtet hat?«, fragte ich, und Ridley verdrehte genervt die Augen.

»Ja. Er wusste, dass wir in der Stadt sind, aber er kannte unsere Unterkunft nicht, und dann ist er euch gefolgt.«

»Wie konntest du nur? Damit bringst du uns in Gefahr!«, zischte ich wütend.

»Ich habe alles im Griff, okay? Konzentrier dich einfach auf dein Training«, versuchte Ridley mich zu beschwichtigen.

»Erzähl wenigstens Ben davon, damit er wieder ruhig schlafen kann«, meinte ich seufzend.

»Wenn du meinst«, brummte sie.

Sie lief bereits wieder Richtung Filipus’ Haus, als ich zu ihr sagte: »Willst du denn jetzt auch mit mir über das reden, was du im Sumpf gehört hast? Bei den Excubi?«, fragte ich.

Ridley stampfte mit dem Fuß auf und drehte sich zu mir um.

»Ich kann verstehen, warum Ben und du mich so damit nervt. Normalerweise kann ich meine Angst sonst immer vertuschen.«

»Mir ist ehrlich gesagt schleierhaft, wovor du überhaupt Angst hast – abgesehen davon, Gefühle zuzulassen«, meinte ich verwirrt, und dabei fiel mir wieder einmal auf, wie schlecht ich Ridley wirklich kannte.

»Je weniger ihr über meine Vergangenheit wisst, desto besser ist es. Ich habe schlimme Dinge getan, da kannst du dir sicher sein. Ich kann damit leben, aber ihr seid um einiges sensibler. Ihr würdet das nicht verstehen. Es ist egal, wie oft ihr mich deswegen anflehen werdet, ich kann es euch nicht erzählen.«

»Und wenn ich verspreche, dich nicht zu verurteilen?«

Ridley schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist so schlimm, ihr würdet mich nicht mehr in eurer Gruppe haben wollen. Trotzdem versichere ich dir, dass ihr mir trauen könnt.«

Jeder einzelne dieser Sätze hatte mich sprachlos gemacht und in meinem Kopf entstanden die grausamsten Szenarien. Was konnte sie getan haben, das so verachtenswert war? Doch sie musste einfach übertreiben, schließlich ging es hier um Ridley. Sie war meine Freundin. Deswegen meinte ich letztlich nur: »Ist in Ordnung, ich werde dich nicht mehr fragen.«

»Danke. Wir sehen uns morgen früh«, sagte sie und verschwand.

Da war sie. Diese Ruhe, auf die ich tagelang gewartet hatte. Einzig das Quaken der Frösche und das chaotische Zirpen waren noch zu hören. Ich zündete eine Lampe an und begab mich in den Schneidersitz. Um eine Lösung für mein Problem zu finden, galt es erst zu verstehen, wie dieses genau aussah. Viele andere Elementarier vor mir hatten gelernt, sich selbst zu kontrollieren, also musste ich das als Auserwählte auch können. Ironischerweise war exakt das der Gedanke, der mich anwiderte.

Ich war die Auserwählte, ich war etwas Besonderes.

Zumindest hatten das viele Leute zu mir gesagt. Es war schwer, dir eine Meinung über dich selbst zu bilden, wenn alle um dich herum dir etwas aufdrücken wollten. Ich hatte das große Bedürfnis, nach meinem Geister-Ich zu rufen, doch es würde mir garantiert nur was husten. Zumal das Problem nur in meinem verdammten Kopf war, und da konnte, zum Glück, keiner hineinschauen. Ich wünschte mir in diesem Moment so sehr, Ridley zu sein. Bei ihr wirkte immer alles so leicht, sie schien sich nie Gedanken über etwas zu machen. Was hatte sie gesagt?

Ich kann damit leben. Klar, kein Problem. Ich soll damit klarkommen, dass an mir das verdammte Schicksal von ganz Lacire hängt? Das ist der bescheuertste Rat, den man einer Person nur geben kann. Ich soll die gewaltige Last akzeptieren, unter der ich fast zusammenbreche? Dass alle hohe Erwartungen an mich haben? Dass sie in mir die nächste Königin von Ravelas sehen? Akzeptieren … verdammt, warum akzeptiere ich es nicht einfach? Zur Hölle mit all diesen Leuten, zur Hölle auch mit Ben und Ridley. Und vor allem zur Hölle mit dieser blöden Prophezeiung. Ich kann selbst entscheiden, wie mein Schicksal aussieht. Ich habe immer noch mein Ziel vor Augen: wieder nach Hause kommen. Nicht Königin sein, nicht versuchen, irgendwelche Erwartungen von Leuten zu erfüllen, die keine Ahnung von mir haben. Zumal der Wortlaut dieser Prophezeiung mehr als schwammig war. Ich schenkte mir einfach selbst das nötige Selbstvertrauen, das ich so lange gesucht hatte.

Ich atmete tief ein und wieder aus und ging in Meditationsposition. Und dieses Mal schaffte ich es, alle Probleme und Sorgen zu vergessen. Nun konnte ich mich endlich auf die Energie konzentrieren, die durch meinen Körper floss. Sie war überall und bewegte sich stetig. Es fühlte sich fast so an, als hätte mir jemand Drogen untergeschoben. Ich öffnete die Augen, und für einen kurzen Moment hatte ich die Befürchtung, die Verbindung zur Energie zu verlieren, doch ich konnte sie nach wie vor spüren. Langsam erhob ich mich. Verdammt, ich habe es geschafft!

Knack.

Ich war nicht mehr alleine. Ich blickte zum Haus, in der Hoffnung, dass Ridley nochmal nach mir schauen wollte, doch ich konnte sie nicht sehen.

Knack. Knack. Knack.

Nein, das war kein Mensch, sondern ein Tier. Ich ließ eine Lichtkugel erscheinen und schickte sie in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Das Wesen zuckte vor dem Licht zurück und bleckte seine giftgrünen, spitzen Zähne. Es war über eineinhalb Meter lang und hatte dunkelgrün-bräunliches, stoppeliges Fell. Zusammen mit dem rautenförmigen Schwanz erinnerte es mich am ehesten an einen Biber, auch wenn dieses Wesen hier wesentlich längere Beine hatte. Am Tag hätte ich es vielleicht gar nicht von der Umgebung unterscheiden können. Ich hatte weder Schwert noch Bogen mitgenommen. Die Dame aus Finis hatte uns vor den wilden Tieren gewarnt. Das Wesen schien das Licht nicht sonderlich zu mögen, denn es begann bedrohlich zu knurren und um mich herumzuschleichen.

»Du bist keins von Filipus’ Haustieren, oder?«, murmelte ich. »Was machst du alleine hier draußen? Oh, das hätte ich nicht fragen sollen.«

Genau in diesem Augenblick kam ein zweites aus der Dunkelheit hervor und begab sich ebenfalls in Angriffsstellung. Ich durfte nicht zulassen, dass sie mich einkreisten. Wenn sie Licht schon nicht mochten, dann konnten sie Feuer vielleicht noch weniger leiden. Ich drängte die Angst zur Seite und konzentrierte mich auf die Energie in meinem Inneren.

»Okay, lasst uns tanzen«, knurrte ich.

Ich ließ eine Flamme auf der Handfläche erscheinen. Mit den Händen formte ich einen Feuerball, auf den Filipus stolz wäre, und schleuderte ihn auf die Tiere. Ich verfehlte sie nur knapp, doch es reichte, um sie aufzuscheuchen. Sie wichen zur Seite aus und gingen zum Angriff über. Ich duckte mich ebenfalls weg, und ließ die Flamme noch größer werden, sodass sie zurückwichen. Diesen Moment nutzte ich, um einen neuen Feuerball auf das Vieh zu meiner Linken zu werfen. Dieses Mal schaffte es das Wesen nicht, auszuweichen, sondern heulte auf, als das Feuer seine Vorderfüße verbrannte. Es zog sich zurück, was mich so erstaunte, dass ich den Angriff seines Partners zu spät hatte kommen sehen. Ausweichen war nicht mehr möglich, und so streiften die ausgefahrenen Krallen meinen Arm. Doch so war das Vieh auch dicht genug dran, weshalb ich die Flammen größer werden ließ und auf seinen Hals richtete. Es folgte ein herzzerreißendes Jaulen und das Tier fiel leblos zu Boden.

»ELENA!«

Ben, Ridley und Filipus kamen auf mich zugelaufen, als ich von dem Vieh abließ. Es bewegte sich nicht mehr, ich hatte es getötet. Da von dem anderen Wesen ebenfalls jegliche Spur fehlte, fiel ich erschöpft zu Boden.

»Elena, ist alles in Ordnung? Verdammt, du blutest!«, rief Ben aufgeregt.

Ich zuckte zusammen, als er seine Hand auf meinen Arm legte, doch das interessierte mich gerade nicht.

»Wurdest du gebissen? Die Zähne von Resievern sind giftig«, meinte Filipus besorgt.

»Nein. Nein, mir geht es gut. Ich habe es geschafft! Ich weiß jetzt, was du gemeint hast und wie der Energiefluss zu kontrollieren ist. Es funktioniert!«, rief ich aufgeregt.

Filipus’ Augen wurden groß und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.

»Das ist hervorragend, wirklich hervorragend! Das müssen wir unbedingt testen!«

»Aber nicht jetzt. Elena ist verletzt und braucht dringend Schlaf. Könnt ihr das nicht auf morgen verschieben?«, fragte Ben, doch ich schüttelte den Kopf.

»Holt alle Lampen her. Die Kratzer auf meinem Arm sind nicht tief. Wir verarzten sie, ich trinke etwas und dann kann es losgehen. Ich habe schon viel zu lange gewartet.«

»Macht, was sie euch sagt. Los jetzt!«, stimmte Filipus mir zu.

Ben und Ridley tauschten zuerst verwirrte Blicke, fingen sich jedoch wieder und setzten sich in Bewegung. Filipus hatte eine Salbe für mich, die den Schmerz linderte, und innerhalb von wenigen Sekunden bildete sich eine Kruste über den Wunden.

»Die Lampen halte ich allerdings für keine gute Idee. Sie haben die Resiever doch erst zu uns geführt, und besonders begeistert waren sie von ihnen auch nicht«, meinte Ben und holte seinen Bogen heraus.

»Aber wir wollen sie doch anlocken«, sagte Filipus grinsend.

»Was?!«, fragte Ridley und zog eines ihrer Messer.

»Elena braucht ein bisschen Übung. Wir haben nur noch eine Stunde bis Sonnenaufgang, danach werden sie sich zurückziehen. Hoffentlich halten sie sich ran«, meinte Filipus grinsend, und auf seiner Handfläche erschien eine Flamme. »Wir decken dir den Rücken, aber nur, wenn es zu brenzlig wird. Du schaffst das, Mädchen.«

Kaum hatte er den Satz beendet, hörte ich das vertraute Knacken und ließ Feuerkugeln auf den Handflächen erscheinen.

Gegen acht Uhr hatte ich mich noch ein paar Stunden aufs Ohr gehauen. Meine Energiereserven waren vollständig aufgebraucht und der mangelnde Schlaf von letzter Nacht hatte sich ebenfalls bemerkbar gemacht. Fast ein Dutzend Resiever hatte ich von Filipus’ Hütte ferngehalten. Bei einem hatte sich Scondus todesmutig vor mich geworfen, als ich gerade am Boden lag. Es grenzte an ein Wunder, dass dem kleinen Kerlchen nichts passiert war. Zur Belohnung hatte er von mir ein paar Steine bekommen, und selbst Ridley hatte ihn kurz gestreichelt, als außer mir niemand hinsah. Filipus war mit meiner Arbeit zufrieden, und als ich erschöpft auf dem Boden zusammensackte, schickte er mich eine Runde schlafen. Allerdings mit der Vorwarnung, dass das Training nach genau drei Stunden weitergehen würde. Natürlich hatte er seine Drohung eingehalten, und als er mich weckte, dröhnte mir der Schädel.

»Das ist alles?« Ich betrachtete betrübt meine mickrige Portion Reis und Gemüse, während sich Ridley und Ben eine doppelt so große Menge inklusive geschossenem Vogel gönnten.

»Du bekommst kein Fleisch, und ja, dein Teller ist absichtlich so leer. Trink also genug, wenn du später nicht umkippen willst.«

»Gibst du mir denn wenigstens noch etwas von der Salbe?«, fragte ich hoffnungsvoll, doch Filipus schüttelte den Kopf.

»Du hast gelernt, deine Energie aus der Ruhe zu ziehen. Jetzt musst du lernen, sie in schwierigen Situationen aus alternativen Quellen zu beziehen.«

Während und nach dem Essen trank ich eineinhalb Liter Wasser, einen Teil davon sogar in Form des ekligen Tees, den Ridley und ich bei unserer Ankunft nicht anrühren wollten. Doch Filipus schwor auf seine wundersamen Kräfte, deswegen kippte ich ihn hinunter, auch wenn ich große Mühe hatte, mich nicht zu übergeben. Trotz allem musste ich zugeben, nicht mehr ganz so erschöpft zu sein, als ich ihm später gegenüberstand. Das änderte sich jedoch schnell, denn Filipus jagte mich länger und zügiger als sonst durch den Parcours. Bereits nach einer halben Stunde zitterten meine Arme und Beine so sehr, dass ich fast nicht mehr aufrecht stehen konnte.

»Schluss jetzt! Elena braucht eine Pause, sie ist total am Ende!«, mischte sich Ben unerwartet ein.

»Mir fehlt nichts«, erwiderte ich, wischte mir den Schweiß von der Stirn und atmete einige Male tief ein und wieder aus.

»Sie ist kurz davor zusammenzuklappen. Ich war lange Zeit ihr Trainer, ich kenne sie!«

»Ben, misch dich da nicht ein!«, sagte ich ernst.

Er schaute mich entsetzt an, und auch Ridley zog überrascht die Augenbrauen hoch.

»Elena ist mit ihren Kräften nahezu am Ende, und genau das sollten die Übungen erreichen. Mit dieser lernt sie, ihre Ersatzreserven anzuzapfen. Wollt ihr mir helfen?«, fragte Filipus die beiden.

»Oh bitte, da fragst du noch? Ich langweile mich seit Tagen zu Tode. Was sollen wir tun?«, wollte Ridley wissen.

»Ihr liefert euch mit Elena ein Duell. Ihr bewerft sie mit Messern und Pfeilen und sie kontert mit Feuerbällen.«

»Okay, ich bin raus. Das kann nicht euer Ernst sein!«, sagte Ben und hob abwehrend die Arme.

»Echt jetzt? Du haust ab?«, fragte Ridley, doch Ben ging gar nicht mehr darauf ein und verschwand im Wald.

»Scondus, folge dem Jungen. Wenn er sich verläuft, braucht er jemanden, der ihm den Weg zurück zeigt«, wies Filipus sein Haustier an.

Die Echse zischte zustimmend, rollte sich zusammen und kugelte Ben hinterher. Am liebsten wäre ich hinterhergelaufen und hätte ihm gesagt, dass ich keine Energie und Lust mehr hatte. Dass ich seiner Meinung war und selbst nicht gedacht hätte, dass ich meine Kräfte mal so bis zum Äußersten treiben müsste. Dass seine Anwesenheit mir mehr Zuversicht gab, als gut für mich war. Doch vielleicht musste ich genau das lernen: ohne sie auszukommen.

»Elena, es ist wichtig, dass du dich auf den Schmerz konzentrierst. Fokussiere ihn. Er kann dir als Energiequelle dienen. Ich will ehrlich sein, es wird dir danach nicht gut gehen, aber du wirst es überstehen.«

Ich nickte Filipus zu, und Ridley stellte sich mir gegenüber auf, das Messer bereits gezückt.

»Können wir loslegen?«, fragte sie.

»Ich versuche, dich nicht zu verbrennen«, sagte ich zwinkernd und ließ eine Flamme erscheinen.

Es dauerte nicht lange, da fand ich heraus, was Filipus meinte. Mein Körper war von den letzten paar Tagen so geschunden, dass jede Faser schmerzte und die Kratzwunde am Arm höllisch zu brennen begann. Doch ich akzeptierte den Schmerz. Ich schaffte es sogar, ihn auszublenden und mich auf die Energie zu fokussieren. Jedes Mal, wenn Ridley ihre zehn Messer geworfen hatte, sammelte sie diese wieder ein und erst danach begann die nächste Runde. Ironischerweise waren diese kleinen Pausen am schwersten für mich, weil dann meine Konzentration nachließ und der Schmerz jedes Mal schlimmer zurückkam. Nach zwei Stunden brach ich ab, und als Filipus mir grinsend einen Wasserkrug reichte, leerte ich ihn fast in einem Zug.

»Ist mir jetzt egal, was sein Trainingsplan als Nächstes vorsieht. Ein ordentliches Abendessen ruft meinen Namen«, keuchte ich und ließ den Kopf erschöpft auf Ridleys Schoß fallen.

Sie hatte sich neben mich im Schneidersitz auf den Boden gesetzt und wirkte fast so ausgelaugt wie ich. Meine Feuerbälle sollten ihre Angriffe zwar nur abwehren, doch sie fiel ihnen trotzdem zweimal zum Opfer. Eine kleine Brandwunde zog sich ihren Hals entlang und eine weitere befand sich an ihrer linken Hand. Trotz allem blieb sie tapfer und nahm dankbar die Salbe entgegen, die Filipus ihr reichte. Es tanzten einige schwarze Flecken vor meinen Augen, aber ich war verdammt stolz auf mich.

»Nur weil ich ein strenger Trainer bin, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht auch großzügig sein kann. Ihr ruht euch aus, während ich uns Essen koche, und zur Feier des Tages machen wir eine Flasche Wein auf.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass mal in diesem Kontext zu sagen, doch ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen«, murmelte Ridley, und vor Erschöpfung begannen wir beide zu lachen.

Was Essen betraf, war ich schon immer ein wählerischer Mensch. Doch nun saß ich hier und freute mich über alles, was mir vor die Nase gesetzt wurde. Neben Reis und Gemüse gab es noch einen eingelegten Fisch, den Ridley heute Morgen gefangen hatte. Die Marinade in Kombination mit dem Glas Wein war die reinste Wohltat. Meine Schmerzen begrenzten sich dank der Salbe auf den Muskelkater, und wenn ich stillhielt, war es sogar halbwegs erträglich. Ben hatte sich noch nicht wieder blicken lassen, und so langsam machte ich mir Sorgen um ihn.

»Sollten wir ihn nicht suchen gehen?«, fragte ich kleinlaut, doch Filipus winkte ab.

»Ach, mach dir keine Gedanken. Scondus ist bei ihm und er ist der beste Begleiter, den du dir vorstellen kannst. Er wird schon bald wiederkommen.«

»Und Sie sind hier draußen die ganze Zeit alleine? Ist das auf Dauer nicht ein bisschen einsam?«, fragte Ridley Filipus, während sie sich satt und zufrieden in ihrem Stuhl zurücklehnte.

»Ich habe mich zwar mitten im Moor niedergelassen, aber das bedeutet nicht, dass ich menschenscheu bin. Manchmal bleibe ich für ein paar Nächte in Garad, das ist die Hauptstadt von Nazerius. Sie liegt weiter südlich. Ich bin dort als legendärer Geschichtenerzähler bekannt«, meinte Filipus grinsend.

»Oh, jetzt wird es interessant«, sagte Ridley und schenkte uns allen Wein nach. »Möchtest du uns nicht eine Geschichte zum Besten geben?«

»Gerne. Habt ihr einen Wunsch, was die Themenauswahl angeht?«, fragte er amüsiert.

»Ich will die Entstehungsgeschichte von Nazerius hören. Wir wissen immer noch zu wenig über dieses Reich. Ich möchte es besser verstehen.«

Filipus sah mich überrascht an, grinste dann jedoch.

»Ich hätte alles dafür gegeben, dich in Oklaris als Schülerin gehabt zu haben. Von deinem Wissensdurst hätten sich die anderen eine Scheibe abschneiden können.«

»Jaja, genug jetzt mit der Schleimerei. Ich will die Geschichte hören«, forderte Ridley.

»Schon gut, nur nicht so hastig. Also, der Weise ging von Ravelas aus nach Südwesten. Die Landschaft dort wurde zunehmend moorig und dichter Nebel versperrte ihm die Sicht, und zu allem Übel endete auch noch der Weg. Trotzdem wagte er sich weiter in den Sumpf vor und versuchte, sich anhand von markanten Bäumen und Felsen zu merken, wo er sich befand. Doch dann hörte er ein vertrautes Rufen, das wie das seiner Frau klang. Er lief ihm nach und ehe er sich’s versah, steckte er in einem Sumpf fest.«

»Mhm, diese Geschichte kommt mir irgendwie bekannt vor«, meinte ich amüsiert, und mein Blick wanderte zu Ridley, die neben mir saß.

Diese wurde mit einem Mal sehr blass und fauchte: »Klappe!«

»Wo war ich nochmal? Ach ja, der Sumpf ... Er steckte fest und drohte weiter zu versinken. Erst als er aufhörte zu strampeln und sich ruhig verhielt, merkte er, wie er deutlich langsamer versank. Er hatte ein wenig Zeit gewonnen und schaute sich nach Hilfe um. Plötzlich begann ein Teil der Umgebung zu leuchten. Doch nicht irgendwas leuchtete, es war sein Ausweg – aber dafür brauchte er eine Unterstützung. Ihm war inzwischen klar, dass die Rufe nicht von seiner Frau stammen konnten, doch er rief trotzdem nach ihr. Dann kam zwischen den Baumreihen ein Wesen hervor, das ihn neugierig anstarrte – es war ein Excubi. Es dauerte eine Weile, aber er schaffte es, ihm klarzumachen, was er zu tun hatte. Der Excubi kletterte auf den Baum und löste die Liane, die sich über dem Weisen im Geäst verheddert hatte. So gelang es ihm, sich nach und nach aus dem Morast herauszuziehen. Schade, dass die Freundschaft zwischen Excubi und Menschen heute nicht mehr so gut ist.«

»Eine aufleuchtende Umgebung? Ziemlich unspektakulär«, kommentierte Ridley und gähnte ausgiebig.

»Ich fand die Geschichte klasse. Nicht jede endet mit Blut und abgetrennten Körperteilen«, sagte Ben, der lässig im Türrahmen lehnte.

Keiner von uns hatte ihn kommen hören. Scondus saß brav neben ihm und wedelte mit dem Schwanz.

»Hast du den Jungen wieder hierhergeführt? Das hast du toll gemacht!«, sagte Filipus väterlich, und einen Augenblick später sprang die Echse auf seinen Schoß.

»Ohne ihn wäre ich verloren gegangen. Ganz schön praktisch, dieses Haustier«, meinte Ben zwinkernd.

»Da jetzt alle hier sind, können wir endlich in Ruhe schlafen gehen. Auch wenn der Abend entspannt verlaufen ist, geht das Training morgen weiter. Vielleicht kann ich wieder eure Hilfe gebrauchen. Ich glaube, das ist der beste Ansporn für Elena. Würdest du uns dann auch die Ehre erweisen?«, fragte Filipus an Ben gewandt, und ohne zu zögern, nickte dieser.

»Ihr könnt euch auf mich verlassen. Elena, hast du eine Minute?«

»Klar«, sagte ich.

Ben und ich liefen in Richtung der Pferde, die bereits friedlich neben den Schweinen im Stall schliefen. Glücklich streichelte ich Chaz über die Mähne.

»Tut mir leid für mein furchtbares Verhalten heute Morgen. Ich weiß auch nicht, warum ich auf einmal so ausgerastet bin.«

»Nein, ist schon gut«, erwiderte ich, doch Ben ließ mich nicht ausreden.

»Ich dachte, ich wäre ein guter Trainer, aber Filipus’ Methoden sind ganz anders als meine. Ich trainiere hauptsächlich Anfänger, das ist wohl der Unterschied. Morgen mache ich alles mit, versprochen.«

»Ben, sei einfach still«, murmelte ich grinsend und legte meine Arme um ihn.

Er zögerte gar nicht lange und zog mich zu sich heran. Ich hatte keine Ahnung, wann ich das letzte Mal so eine herzliche Umarmung gespürt hatte. Ben streichelte mir liebevoll über den Rücken, und ich legte mein Ohr an sein Herz, das in einem angenehmen Rhythmus pochte. Mir war nicht bewusst, wie sehr ich mich nach diesem Stück Zuneigung gesehnt hatte.


Möge das Abenteuer beginnen
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Nazerius, Tag der Abreise, 39.4.2461

Wir begeben uns auf eine Reise ins Ungewisse.

Ich würde lieber die Nadel im Heuhaufen suchen als diese blöden Schlüssel.

Filipus hat zwar ein paar Hinweise zu ihren Aufenthaltsorten,

doch das ist auch schon alles.

Kann Syrus nicht einfach freiwillig von seinem Amt zurücktreten?
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Die nächsten Tage vergingen schneller, als mir lieb war. Das Training mit Filipus war immer noch anstrengend, aber ich schien den schlimmsten Teil hinter mich gebracht zu haben. Es bestand nach wie vor zum großen Teil aus Meditation und Gleichgewichtsübungen, doch nun legten wir mit den richtigen Übungen los. Der Elementarier zeigte mir, wie ich besser mit dem Feuer umgehen konnte. Es selbst zu erzeugen, war keine Herausforderung mehr, aber ich hatte große Probleme damit, die Flamme zu lenken und zu verformen, je weiter sie von mir weg war.

»Feuer ist eines der gefährlichsten Elemente, weil es schnell außer Kontrolle geraten kann. Es gab mehr als einen Elementarier in der Geschichte, der sich selbst abgefackelt hat. Das solltest du tunlichst vermeiden«, sagte Filipus eindringlich.

Zur Übung erzeugte er kleine Brände, und ich musste sicherstellen, dass der Wald nicht abfackelte. Obwohl ich mich langsam an das Element gewöhnte, verlor ich dennoch nicht den Respekt davor. Nach Möglichkeit würde ich es nur an einem halbwegs feuerfesten Ort einsetzen. So gern Filipus auch den Lehrer spielte, er konnte es nicht lassen, mit seinen Tricks anzugeben. So erschuf er riesige Feuersäulen, mit denen er innerhalb von Minuten eine ganze Stadt hätte niederbrennen können. Außerdem ließ er einen Feuerregen auf uns niederprasseln, sodass für einen Moment alles um uns herum in Flammen stand. Ridley, Ben und ich bekamen Panik, doch schon im nächsten Augenblick hatte er das Feuer wieder gelöscht.

»Aber versuch nicht, das nachzumachen. Würde bestimmt böse enden«, sagte Filipus nach jeder Vorführung.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das überhaupt können möchte«, warf ich daraufhin zweifelnd ein.

»Hast immer noch Angst, was? Die wirst du spätestens dann verlieren, wenn du in Korado bist. Das Land besteht fast nur aus Vulkangestein, kein anderes Reich ist so mit diesem Element verbunden. Ich habe selbst ein paar Jahre für mein Studium dort gelebt, es war äußerst faszinierend«, schwärmte Filipus.

Doch nicht nur mit dem Feuer beschäftigten wir uns, ab dem achten Tag kam endlich das Wasser hinzu. Ich hatte gehofft, dass es mir besser liegen würde, aber auch dieses gestaltete sich komplizierter als erhofft.

»Was kann daran schon so schwer sein? Das ist verdammt nochmal Wasser!«, meinte Ridley lachend.

»Man muss wesentlich mehr Energie aufwenden als bei Feuer. Oft handelt es sich dabei nicht nur um eine kleine Pfütze, sondern um einen ganzen Bereich.«

Und genau darin lag das Problem. Man musste sich in etwa vorstellen können, wie groß die zu bewegende Fläche war, und Schätzen war nicht gerade meine Stärke. Zuerst versuchte ich es nur mit einer kleinen Schale voll Wasser, später mit einem Eimer. So arbeitete ich mich immer weiter voran, bis ich an einem Tümpel sämtliche Nerven verlor.

»Das ist unmöglich. Das sind zu viele Komponenten. Wie soll man sich da auf alles gleichzeitig konzentrieren?«, fragte ich erschöpft.

»Wie ich schon die ganze Zeit sage, es ist eine Frage der Übung. Es gab in der Vergangenheit Elementarier, die Meeresufer überschwemmt haben.«

»Kannst du das?«, fragte Ridley fasziniert.

»Nein, ich habe mich nie darum bemüht. Jeder hat ein Element, das er bevorzugt, und meins ist Feuer«, meinte Filipus achselzuckend.

An einem Tag zeigte er mir, wie er das Sumpfmonster – ich meine – sein Haustier erschaffen hatte. Dafür leitete er das Wasser in die Schlingpflanzen und verformte sie nach seinem Willen.

»Das Zeug wächst hier überall. Der Trick ist nett, weil es den Anschein hat, als würde ich die Pflanzen kontrollieren. Doch es ist das Wasser, das ich bewege«, meinte Filipus grinsend.

Ben und Ridley stachelten uns dazu an, die beiden Monster in einem kleinen Ringkampf gegeneinander antreten zu lassen. Es stellte sich schnell heraus, dass ich keine Chance hatte. Filipus hatte eine wesentlich bessere Kontrolle über sein Sumpfmonster, während meines sich nur schwerfällig bewegte und eine passive Haltung einnahm. Als Filipus meine Deckung fast durchbrochen hatte und die Mitte anzugreifen drohte, leitete ich die Energie in die Pflanzen um. Das Wasser plätscherte wieder in den Tümpel, und auch wenn mein Sumpfmonster jetzt wesentlich kleiner war, schaffte ich es, dem Gegner einen solchen Kinnhaken zu verpassen, dass er nach hinten kippte.

»Das war zwar geschummelt, aber ich lobe deine Kreativität«, meinte er, und ich lächelte ihm entschuldigend zu.

Den restlichen Nachmittag stritten sich Ben und Ridley darum, wer von uns beiden gewonnen hatte. Sie hatten um fünf Silbermünzen gewettet; Ben hatte zu mir und Ridley zu Filipus gehalten.

»Elena hat eindeutig die Regeln gebrochen. Sie sollten das Wasser benutzen«, war Ridleys Argument.

»Ach ja? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie überhaupt irgendwelche Regeln festgelegt haben«, hielt Ben immer wieder dagegen.

Schließlich brach der letzte Tag bei Filipus an, was mich zugegeben ein wenig traurig stimmte. Ich fühlte mich nicht gut vorbereitet, allerdings wäre das nach hunderten von Tagen vermutlich auch noch der Fall gewesen. Doch ich wusste, dass Zeit ein kostbares Gut war, und ich wollte Syrus nicht einen einzigen Tag schenken.

»Wasser ist ein praktisches Element, da es quasi überall vorhanden ist. Klar, in wärmeren Regionen wie Ferin Gostal und Korado sieht das anders aus, aber hier wirst du keine Probleme haben. Die Tümpel und Moore, der viele Regen … Ich bilde mir sogar ein, es manchmal in Menschen spüren zu können«, erzählte Filipus.

»Sie bestehen ja auch zu über sechzig Prozent aus Wasser«, erwiderte ich, woraufhin mich alle drei verwundert anschauten.

»Du machst Witze«, gluckste Ridley.

»So viel? Ich hatte nur mit etwa dreißig gerechnet. Jetzt weiß ich langsam, warum ihr immer auf Elena herumhackt. Ich würde ihr nur zu gerne mehr Infos entlocken«, meinte Filipus wehleidig.

»Ich habe schon viel zu viel erzählt. Weiter geht’s!«, drängte ich.

Die nächsten Lektionen vergingen im Schnelldurchlauf, weil uns die Zeit für die genaue Ausarbeitung fehlte. Das bedeutete für mich, dass ich in den kommenden Tagen viel üben musste. Filipus zeigte mir, wie ich das Wasser teilen und formen konnte. Je mehr Druck ich ausübte, desto effektiver wurden meine Angriffe. Ich sollte Ridley und Ben abwechselnd mit einer Wasserwand so weit wie möglich von mir fernhalten, aber nach dem vierten Anlauf waren sie nur klitschnass und sahen alles andere als begeistert aus. Danach übte ich an einem großen Holzscheit. Ziel der Übung war es eigentlich, ihn ein paar Meter nach hinten zu schleudern, doch ich brauchte fast vier Anläufe, um ihn wenige Zentimeter weit zu schieben. Hinzu kam, dass das Holz nicht einmal halb so viel wog wie Ridley oder Ben und keinen Widerstand leistete.

»Ich habe dir so viel theoretisches Wissen vermittelt wie möglich. Der Rest liegt in deiner Hand. Ich bin zuversichtlich, dass du dich durchschlagen wirst«, meinte Filipus am Ende und tätschelte mir väterlich auf die Schulter.

»Ich mache mir inzwischen weniger Sorgen um meine Kräfte, sondern mehr um die Suche nach den Schlüsseln«, gestand ich.

»Da habe ich etwas für euch vorbereitet«, meinte er zwinkernd.

Nach einem ausgiebigen Abendessen räumte Filipus den Tisch leer und breitete eine Karte von Lacire vor uns aus. Scondus lag zusammengerollt neben mir auf dem Sofa und schlummerte friedlich vor sich hin.

»Euer erster Halt wird Silari sein. Geht nach Anvil, der Hauptstadt. Der Elbenkönig Anwartor und seine Frau Meldana sind die Herrscher des Reiches. Es wird nicht leicht, eine Audienz zu bekommen. In der Stadt leben fast nur Elben und ausgewählte Menschen, denen sie vertrauen. Sagt ihnen, dass Filipus euch schickt. Meine letzte Unterhaltung mit dem Königspaar ist zwar schon eine Weile her, und ich weiß nicht, wie sie nach der Übernahme des Schwarzkönig zu Elementariern stehen, aber ich schätze, es wird eure einzige Möglichkeit sein«, erklärte er.

»Und sie haben den Schlüssel von Silari?«, fragte Ben.

»Sie wissen zumindest, wo er sich befindet«, entgegnete Filipus.

»Und warum sollten sie ihn uns einfach so aushändigen? Die Elben waren schon immer darauf bedacht, unter sich zu bleiben«, gab Ridley zu bedenken.

»Deswegen habt ihr ja euren Joker dabei«, sagte Filipus und deutete mit einem Kopfnicken auf mich. »Mein gesamtes Wissen über die Schlüssel habe ich auf die Rückseite der Karte geschrieben. Es wäre also besser, wenn ihr sie nicht verliert.«

»Du kennst bei nur knapp der Hälfte von ihnen die Aufenthaltsorte und bei vielen hast du nur eine Vermutung«, bemerkte Ben, als er die Notizen überflog.

»Seid für das dankbar, was ihr habt. Nur die wenigsten wissen von den Schlüsseln. Denkt daran, dass es auch eure Mission ist, die Völker davon zu überzeugen, dass sie mit euch in den Krieg gegen den Schwarzkönig ziehen«, erinnerte Filipus uns.

»Und woran können wir die Schlüssel erkennen? Wie sehen sie überhaupt aus?«, fragte Ridley und sprach damit einen wichtigen Punkt an, über den ich mir zuvor noch gar keine Gedanken gemacht hatte.

»In etwa wie dieser hier.«

Filipus lief zum Kaminsims und nahm eine Holzschatulle herunter. Er öffnete sie und überreichte Ben ein Stück Stofffetzen.

»Einer von ihnen befindet sich in deinem Besitz?«, fragte Ridley verblüfft, als Ben einen bräunlich schimmernden Schlüssel mit einem wellenförmigen Kopfteil gegen das Licht hielt. Er war aus mattem Glas und sah sehr zerbrechlich aus.

»Woher habt Ihr den?«, wollte ich wissen.

»Seid ihr an der Statue von Andreus Klever II. vorbeigekommen?«, fragte er, woraufhin wir nickten. »Sie hat auf der Rückseite ein kleines Geheimfach. Als sie nach Klevers Herrschaft die Regierungsform geändert haben, hat man den Schlüssel bei seiner Statue hinterlassen.«

»Du hast ihn gestohlen?«, fragte Ben mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Spielt das eine Rolle? Stell nicht das in Frage, was uns ausnahmsweise mal in den Schoß fällt«, erwiderte Ridley.

»Ich bin nicht perfekt, okay?«, gab Filipus zu. »Die Statue befindet sich übrigens genau an dem Ort, wo der Weise das erste Mal mit dem Ynop in Verbindung getreten ist und auch die Brücke zur Halle der Reiche ist.«

»Das haben Elena und ich gespürt, als wir bei der Statue waren. Da war dieses komische Gefühl. Ich wusste doch, dass ich es mir nicht einbilde!«, rief Ridley laut.

»Ich habe es auch gemerkt, dachte aber, das kommt von dem grausamen Wetter«, brummte Ben.

»Die Verbindung mag zwar aktuell nicht aktiv sein, doch sie ist immer spürbar«, bestätigte Filipus.

»Hier ist noch etwas, das du dir ansehen solltest. Wir haben es im Wald gefunden«, sagte ich, nachdem mir wieder eingefallen war, dass ich Filipus wegen des sonderbaren Steins befragen wollte.

Ich kramte ihn aus meiner Tasche und legte ihn vor Filipus auf den Tisch. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.

»Oh, ein Sternsplitter. Die habe ich ja eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen«, meinte er aufgeregt, nachdem er ihn genauer unter die Lupe genommen hatte.

»Bekommen wir auch eine Erklärung?«, fragte Ridley.

»Nicht so pampig, junge Dame. Eigentlich dürfte ich Ben und dir gar nichts über das Wissen der Elementarier erzählen. Das waren mal streng geheime Informationen«, sagte Filipus ernst.

»Eure Zeit ist vorbei, oder? Sei mir nicht böse, aber ich glaube, der Schwarzkönig hat euch nicht ohne Grund fast ausgelöscht«, erwiderte Ridley schnippisch, woraufhin ich ihr unter dem Tisch einen kräftigen Tritt gegen das Schienbein verpasste.

»AUA!«, schrie sie und hielt sich ihr schmerzendes Bein.

»Nein, ich fürchte, da hat Ridley recht. Wir waren zu sehr von uns selbst eingenommen. Vielleicht würden heute noch einige von uns leben, wenn wir das Wissen weitergegeben hätten«, sagte Filipus nachdenklich. »Wir haben unsere Kapazitäten nie ausgefüllt und vielen die Ausbildung verwehrt, wobei es allen Leuten mit Kräften zusteht. Das war ein Fehler.«

»Also, was ist das?«, fragte Ben und lenkte das Gespräch wieder auf den Stein.

»Die Sternsplitter waren der Ursprung unserer Macht. Sie haben den ersten Elementariern verraten, wie sie ihre Kräfte zu benutzen haben. Der Legende nach gab es eine Nacht, in der viele Sternschnuppen den Himmel erhellt haben. Sie sind auf die Erde gefallen, und dies war unsere Geburtsstunde.«

»Kommt in jeder deiner Geschichten eine Legende vor?«, fragte Ridley seufzend.

»Leider nicht. Dabei habe ich immer den Eindruck, dass es die Dramatik erhöht«, sagte Filipus amüsiert.

»Wie meinst du mit, sie haben den Elementariern verraten, wie sie ihre Kräfte benutzen können?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Nicht jeder Mensch kann ein Elementarier werden. Man muss mit der Fähigkeit geboren werden, eine der vier Elementegruppen zu kontrollieren. Feuer und Wasser, Licht und Dunkelheit, Erde und Pflanzen oder Stein und Metall. Auch wenn die Leute ihre Kräfte entdecken, können sie nicht richtig damit umgehen. Experimentieren sie zu viel mit ihnen herum, führt dies meistens zum Tod. Sie brauchen entweder einen Trainer oder einen Sternsplitter. Doch Letzteres ist nach wie vor gefährlich, denn es ersetzt kein Training. Sie sind höchstens ... richtungsweisend«, erklärte Filipus.

»Könnte das nicht der Weg sein, mit dem Syrus an seine Macht gekommen ist?«, überlegte ich laut.

»Trevor hat immer wieder gesagt, dass er zuvor keinerlei Anzeichen gezeigt hat. Er war kein Elementarier«, widersprach Ben.

»Und warum reagiert der Stein dann so komisch auf mich?«, fragte ich und warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Es hatte sich fast so angefühlt, als würde er mir die Energie aussaugen.«

»Wie gesagt, die Benutzung ist nicht ganz ungefährlich. Außerdem gehe ich davon aus, dass deine Kräfte bereits aktiv waren. Nehmt ihn wieder mit. Viele Menschen aus den anderen Reichen sind auf der Suche nach diesen Steinen. Da die Elementarier in diesen Tagen ohnehin äußerst rar gesät sind, können wir jeden fähigen Mann und jede fähige Frau gebrauchen«, sagte Filipus, weshalb ich den Stein wieder in meiner Tasche verstaute.

Wir drei fragten ihn noch ein wenig über Silari aus, doch dann war es an der Zeit, ins Bett zu gehen. Wir wollten so früh wie möglich aufbrechen.

Als ich am nächsten Morgen erwachte, machte sich eine unerklärliche Nervosität in mir breit. Ich hatte diese bereits verspürt, als wir nach Nazerius aufgebrochen waren. Auch wenn dieses Reich seine Eigenarten hatte, war es Ravelas ähnlich. Doch nun machten wir uns auf den Weg in ein Gebiet, das nicht von Menschen beherrscht wurde und in dem Disziplin wichtig war. Ich betete inständig dafür, dass Ridley sich besser benehmen würde als die letzten Tage. Zudem fiel es mir schwer, zu glauben, dass wir noch so viel vor uns hatten. Gedankenverloren blickte ich auf das Armband mit dem kleinen Metallschloss, das mir die Frau in Oklaris überlassen hatte, bevor sie starb. Ich hätte niemals gedacht, dass uns der Weg nach Fabul führen sollte. Ich hatte keine ernsthaften Hoffnungen, ihren Sohn zu finden, würde die Augen jedoch offenhalten.

»Du packst auch deine Sachen zusammen?«, fragte Ben Filipus irritiert, als wir unsere Pferde sattelten.

»Ja. Ich habe mich zu lange in dieser Hütte versteckt. Ich werde in die größeren Städte von Nazerius reisen und versuchen, die Leute zum Kampf zu mobilisieren. Außerdem werde ich im Reich nach potenziellen Elementariern Ausschau halten.«

»Danke. Wir können jede Hilfe gebrauchen, die wir kriegen können«, sagte ich dankbar.

»Wir werden uns wiedersehen. Die Revolution hat hiermit offiziell begonnen!«, rief Filipus begeistert.

Ridley, Ben und ich verabschiedeten uns von ihm, streichelten nochmal ausgiebig Scondus und machten uns dann auf den Weg nach Norden.

Zumindest die erste Hälfte des Tages war das Wetter auf unserer Seite. Die Sonne versteckte sich zwar hinter den Wolken, doch zur Abwechslung regnete es mal nicht. Wir kamen gut voran, und uns blieb die Begegnung mit Excubi und Resievern erspart. Als wir einen Stopp einlegten, nahm Ben die Karte in die Hand und betrachtete sie kritisch.

»Uns bleibt folgende Wahl: Wir können bis nach Teerls reiten, das ist eine Stadt in der Nähe der Grenze zu Silari, dann würden wir sie schon in vier Tagen überqueren. Die andere Möglichkeit ist, den Straßen weiter nordwestlich zu folgen, im Zelt zu übernachten und die Grenze einen Tag später zu passieren. In dem Fall wären wir aber näher an Anvil dran«, erklärte er uns.

»Ich habe diesen Regen so satt, von mir aus können wir so früh wie es nur geht nach Silari rüber«, sagte ich entschieden.

»Ich habe gehört, dass die Bäume dort doppelt so groß sein sollen wie in Ravelas. Das muss gigantisch aussehen«, schwärmte Ridley.

»Mir sind die Elben ehrlich gesagt nicht geheuer. Ich wäre eher für die zweite Option gewesen«, gestand Ben stirnrunzelnd.

»Ach, ich glaube, Elena hat ein Händchen für Elben. Sie versteht sich ja auch hervorragend mit Tamino«, warf Ridley ein, woraufhin ich schnaubte.

»Tamino ist nur ein Halbelb und hat Silari – unter anderem – wegen ihnen verlassen. Das gibt mir zu bedenken«, meinte ich.

Wir aßen von dem Brot, das Filipus für uns gebacken hatte, und ein paar Karotten, bevor wir wieder aufbrachen. Bereits nach wenigen Minuten gerieten wir in einen heftigen Regenschauer. Ein Blick zum Himmel verriet uns, dass er eine ganze Weile lang anhalten würde.

»Findest du nicht, das wäre die beste Gelegenheit, deine Fähigkeiten noch ein wenig auszubauen?«, fragte Ridley, die ihre inzwischen klatschnassen Haare nach hinten band.

»Wie stellst du dir das vor? Ich kann die Wolken nicht verschwinden lassen«, meinte ich schnaubend.

»Du könntest versuchen, den Regen ein bisschen von uns abzuschirmen«, schlug Ben vor.

»Die Tropfen sind viel zu klein und zu schnell. Mir würde innerhalb von Minuten die Energie ausgehen. Ich kann mich besser darauf konzentrieren, wenn ich eine größere, zusammenhängende Menge habe.«

»Na, Ben? Willst du heute Nacht immer noch im Zelt schlafen?«, fragte Ridley lachend, woraufhin er nur das Gesicht verzog.

Doch schon bald kamen wir wieder an eine Stelle, an der die Stege überflutet waren, und nun hatte ich keine Ausrede mehr parat. Es war stumpfe Arbeit, jedoch bekam ich mit jedem Mal ein besseres Gefühl für die Beschaffenheit von Wasser, also sah ich es als Übung an. Allerdings mussten wir auch darauf achten, dass Reisende, die unseren Weg kreuzten, von der ganzen Sache nichts mitbekamen.

»Ich dachte, Filipus hätte dir aufgetragen, deine Kräfte zu präsentieren. Wie willst du die Leute sonst davon überzeugen, mit dir gegen Syrus zu kämpfen?«, fragte Ridley und gab uns damit für den Rest des Weges ein Diskussionsthema.

Ben und ich hatten große Bedenken, dass der Schwarzkönig uns finden und verfolgen lassen könnte.

»Je länger ich für ihn unsichtbar bleibe, desto besser«, wiederholte ich immer wieder.

»Ich bitte dich, er hat selbst Leila gefunden, und sie ist um einiges unauffälliger als du. Wahrscheinlich gehen in Ravelas längst Steckbriefe von dir herum, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis die anderen Reiche Wind von dir bekommen«, entgegnete Ridley.

»Ja, und genau deswegen wollen wir die Konfrontationen so weit wie möglich hinauszögern«, argumentierte Ben, aber sie war nicht davon überzeugt.

Ich konnte die Argumente von beiden nachvollziehen. Doch wenn ich Syrus zuvorkommen wollte, musste ich das Risiko eingehen, im Zweifelsfall meinen Aufenthaltsort preiszugeben. Ich kam mir ein bisschen vor wie bei Scotland Yard, nur in der Lacire-Version.

Es wurde bereits dunkel, als wir drei Tage später in Teerls ankamen. Der Regen hatte aufgehört, und zu unserer Überraschung war auf den Straßen so einiges los. Anscheinend gab es heute ein Dorffest. Viele Unterkünfte hatten geschlossen, weil ihre Besitzer auf den Feiern waren, doch in der Nähe des Dorfplatzes wurden wir fündig. Diese Unterkunft war zwar auch entsprechend teuer, aber da wir durch unseren Aufenthalt bei Filipus einige Münzen gespart hatten, konnten wir sie uns leisten.

»Die Küche hat heute geschlossen. Geht einfach aufs Dorffest. Dort könnt ihr umsonst essen«, sagte die Wirtin zu uns – ein Rat, den wir auch befolgten.

Wir drei freuten uns über die Gesellschaft normaler Leute, da die von Filipus bis zum Schluss immer ein wenig unangenehm gewesen war, selbst wenn man sich daran gewöhnt hatte. Im Gegensatz zum Dorffest in Karila gab es hier viele Stände, wo nicht nur Essen, sondern auch andere Waren angeboten wurden. Wir holten uns Pastete und Suppe und setzten uns an einen der langen Tische.

»Endlich wieder etwas Vernünftiges auf dem Teller. Ich konnte den Reis und das Gemüse langsam nicht mehr sehen«, sagte Ben erleichtert.

»Dann wird das vorerst deine letzte zufriedenstellende Mahlzeit sein. Wenn wir erstmal drüben in Silari sind, wirst du eine ganze Zeit lang nichts anderes bekommen. Die Elben essen nur Obst und Gemüse – das Jagen ist dort verboten. Die Tiere sind ihnen heilig«, meinte Ridley.

»Ah, jetzt wissen wir, warum Ben die andere Route nehmen wollte«, sagte ich schmunzelnd, woraufhin er uns einen wütenden Blick zuwarf.

»Ich fürchte, euer Freund wird Glück haben, denn euch wird Silari erspart bleiben«, mischte sich ein Mann in unsere Unterhaltung ein, der zwei Plätze weiter am Tisch saß.

»Warum das?«, fragte Ridley interessiert.

Der Fremde grinste, zog an seiner Pfeife und rutschte die restlichen Plätze auf, sodass er neben ihr saß. Er strich seine blonden Haare, die einen leicht orangenen Stich hatten, hinter die Ohren. Wären sie ein paar Zentimeter länger gewesen, hätte er sie zu einem Pferdeschwanz binden können. Er hatte blaue Augen, doch ich meinte, zusätzlich einen Hauch Grün erkennen zu können. Im Gegensatz zu vielen anderen Leuten in Lacire trug er keinen Bart, sondern war glattrasiert. Ich schätzte ihn auf Anfang dreißig.

»Ihr seid nicht von hier, oder?«, fragte er lachend und musterte uns nacheinander.

»Nein«, entgegnete Ben.

»Klar, hätte ich mir denken können. Ravelas, richtig? Aber bei dir bin ich mir nicht sicher«, meinte der Typ und deutete auf mich.

»Das Spiel können wir auch umdrehen. Du kommst ebenfalls nicht von hier. Für einen kurzen Augenblick habe ich dich für einen Elben gehalten. Deine Haltung wirkt elegant, das kenne ich sonst nur von dem Waldvolk. Außerdem zeigt deine gepflegte Kleidung, dass du für sie arbeitest. Ich würde schätzen, du bist Bote. Allerdings fehlen dir die typischen Elbenohren«, analysierte Ridley.

Der Typ sah mindestens genauso verblüfft aus wie Ben und ich.

»In allen Punkten korrekt. Ich bin ein Mensch, falls ihr es genau wissen wollt. Mein Name ist Phil.«

»Ich bin Elena, das sind Ben und Ridley. Jetzt sag schon, warum bleibt uns Silari erspart?«

»Weil die Grenzen alle dicht sind. Die Spannungen zwischen Ravelas und Silari werden immer stärker, sie stehen kurz vor dem Krieg. Die Elben befürchten, dass der Schwarzkönig über Nazerius oder Korado Truppen einschleusen könnte, deswegen lassen wir nur unser eigenes Volk rein und wieder raus. Leute aus anderen Reichen brauchen eine spezielle Genehmigung, und selbst dann werden sie auf Schritt und Tritt überwacht«, erklärte Phil.

»Und wie kommen wir an so eine Genehmigung?«, wollte Ben wissen.

»Ihr bekommt keine, das kann ich euch gleich sagen. Ihr müsstet schon einen äußerst wichtigen Grund haben. Was wollt ihr überhaupt in Silari?«, fragte Phil neugierig.

Ridley, Ben und ich tauschten vielsagende Blicke.

»Wir brauchen eine Audienz bei König Anwartor und Königin Meldana. Der Elementarier Filipus hat uns empfohlen.«

Mir war klar, dass dies heikle Informationen waren, doch unsere Optionen hatten sich bereits drastisch verringert.

»Elementarier? Rede keinen Quatsch«, meinte Phil lachend.

»Dann gehen wir eben morgen zu den Wachen an der Grenze und sprechen mit ihnen. Irgendjemand wird uns reinlassen müssen. Ein Nein können wir leider nicht akzeptieren«, stellte Ridley klar.

»Ach ja? Warum haltet ihr euch für so wichtig?«, fragte Phil weiter.

»Nicht wir, ich halte mich für wichtig. Ich bin die Auserwählte.«

Mir kamen diese Worte nur schwer über die Lippen, aber ich schaffte es trotzdem, sie mit einer gewissen Bestimmtheit zu sagen. Phil sah äußerst irritiert aus. Ich blickte mich um, doch anscheinend waren die anderen Leute um uns herum so ins Gespräch vertieft, dass sich keiner für uns interessierte.

»Ich habe auf meinen Reisen schon viele außergewöhnliche Behauptungen gehört, und nur die wenigsten haben sich als wahr herausgestellt. Du musst mir also einen guten Grund nennen, warum ich dir glauben sollte«, meinte Phil und zog erneut an seiner Pfeife.

»Du willst einen Beweis, schon klar. Sie wollen alle einen Beweis«, seufzte ich. »Achte auf die Fackeln um uns herum.«

»Auf welche genau?«, fragte Phil.

»Egal.«

Ich konzentrierte mich, sammelte die Energie und wandte sie auf jede Feuerquelle um uns herum an. Als hätte jemand einen Bunsenbrenner zu schnell aufgedreht, wuchsen die Flammen an. Die Leute schreckten zusammen, doch einen Wimpernschlag später waren sie wieder normal groß.

»Zugegeben, das war verdammt eindrucksvoll. Aber du könntest auch nur eine Elementarierin sein, und das wäre leider nicht Grund genug. Einige der Elben können Pflanzen und Erde beherrschen, das ist in Silari keine Seltenheit«, warf Phil ein.

»Na schön. Schau unter den Tisch«, grummelte ich.

Er sah mich zunächst misstrauisch an, bückte sich dann jedoch. Ich hatte auf meiner Handfläche eine Lichtkugel erscheinen lassen. Ich ließ sie zu ihm hinüberfliegen, und er tippte sie mit dem Finger an.

»Faszinierend«, murmelte er.

»Bist du jetzt überzeugt? Ich kann dir leider keine weitere Vorschau liefern, sonst würden wir zu viel Aufmerksamkeit auf uns ziehen«, zischte ich ungeduldig. »Also, was ist?«

»Da sollte sich was machen lassen. Ich bringe euch über die Grenze«, sagte Phil eine Spur zu schnell.

»Wo ist der Haken?«, fragte Ben, der es anscheinend auch bemerkt hatte.

»Es gibt keinen. Glaubt mir oder nicht, das ist eure Sache. Wir treffen uns bei Sonnenaufgang beim Ausgang der Stadt. Ihr könnt gerne die Leute hier fragen, aber ich bin eure einzige Chance, über die Grenze zu kommen. Wir sehen uns«, meinte Phil, erhob sich und verschwand.

Wir warteten, bis er außer Hörweite war, und steckten dann die Köpfe zusammen.

»War es ein Fehler, ihm meine Identität preiszugeben?«, fragte ich zweifelnd.

»Keine Ahnung. Wir können es jetzt ohnehin nicht mehr ändern«, warf Ridley ein.

»Die bessere Frage ist eher, ob wir ihm vertrauen können. Wir wissen fast gar nichts über ihn, und wenn ich ehrlich bin, finde ich ihn echt merkwürdig«, erwiderte Ben.

»Hey, wir sind mit Ridley unterwegs. Das ist also kein Argument«, meinte ich schmunzelnd.

»So, wie ich das sehe, haben wir keine andere Wahl. Ich habe ein gutes Gespür für Leute, das wisst ihr. Sonst hätte ich Elena damals nicht so schnell enttarnt«, erinnerte uns Ridley.

»Okay, wir verlassen uns auf dein Urteil«, entschied ich.

Hoffentlich täuschte sie sich nicht.


Die Elben
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In den Weiten der Natur, Silari, 43.4.2461

Auch wenn ich mich in Ravelas wie zuhause gefühlt habe,

gefällt mir Silari von allen Reichen bisher am besten.

Jetzt weiß ich, warum Filipus gesagt hat,

dass die Natur ein Lehrmeister sein kann.

In diesem Reich spüre ich meine Kräfte so deutlich wie nie zuvor.
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Ich zog die Beine dicht an den Körper und wickelte mich in meinen Reisemantel. Ich drehte das Medaillon meiner Mutter nachdenklich in der Hand und betrachtete das Bild im Inneren. Zum Glück hatte ich selten ruhige Augenblicke wie diese, in denen ich Zeit hatte, meine Familie zu vermissen. Es war bitterkalt heute Morgen und die Feuerschale schaffte es nicht, die Gänsehaut zu vertreiben. Es war noch dunkel, doch so langsam verfärbte sich der Himmel rot, und es würde nicht allzu lange dauern, dann würde der Sonnenaufgang folgen. Da ich nicht mehr hatte schlafen können, hatte ich mich in den kleinen Innenhof des Gasthauses zurückgezogen. Über der Stadt lag eine gespenstische Stille, doch ich war froh darüber. Ich hatte bereits eine halbe Stunde Meditation hinter mir und sah zu, wie das Feuer in der Schale munter vor sich hin prasselte. Da niemand in der Nähe war, hatte ich es riskiert und es selbst entzündet. Das war praktisch, denn es ging viel schneller als auf herkömmlichem Wege.

Der Hof war überraschend geschmackvoll eingerichtet und passte so gar nicht zu Nazerius. Die Grünflächen sahen gepflegt aus und waren allesamt symmetrisch um die Bänke in der Mitte angeordnet. Die vier Bäume waren im Gegensatz zu allen anderen recht klein. Ich meinte, mir sogar einzubilden, dass die Gehwegplatten aus Marmor waren.

»Der Landschaftsarchitekt, der hierfür verantwortlich ist, kommt aus Silari. Es erstaunt mich, dass sie einen Gärtner gefunden haben, der sich so sorgsam um alles kümmert. Im Gegensatz zum Rest von Nazerius sieht das hier echt stilvoll aus«, sagte mein Geister-Ich, während es sich neben mir auf der Bank niederließ.

Das leise Ploppen hatte es bereits angekündigt, und früher war ich oft dabei zusammengezuckt, doch nun blieb ich ruhig und mir schlich sich ein leichtes Lächeln auf die Lippen.

»Auch wenn mir hier vieles fremd vorkommt, kann ich mit dem Begriff ›Elben‹ etwas anfangen. Zumindest existieren in meiner Welt Geschichten über sie. Weißt du, wie das sein kann? War schon mal jemand vor mir in Lacire?«, fragte ich interessiert.

»Nein, soweit ich weiß, nicht. Aber du vergisst, dass trotz allem eine gewisse Ähnlichkeit zwischen unseren Welten besteht. Hier sind sie real, bei euch nur Stoff von Geschichten. Das ändert jedoch nichts daran, dass sie existieren.«

»Ist schon eine Weile her, dass du zum Plaudern vorbeigekommen bist.«

Es warf mir einen abfälligen Blick zu. »Ach bitte, ich bin doch nicht für ein Kaffeekränzchen hier. Wenn ich Lust auf anspruchsvolle Unterhaltung habe, wende ich mich sicher nicht an dich.«

»Nach unserem letzten Treffen hatte ich gehofft, dass du freundlicher zu mir sein würdest. Wie naiv dieser Gedanke doch war«, seufzte ich.

»Durch und durch. Ich war nur so nett zu dir, weil du diese ganze Sache mit Leila hinter dir hattest und es für dich echt nicht leicht war. Da hatte selbst ich ein bisschen Mitleid, aber das ist jetzt vorbei. Wir haben Wichtigeres zu tun.«

»Hast du nochmal mit ihr gesprochen?«, fragte ich hoffnungsvoll, doch mein Geister-Ich verzog das Gesicht, und mir war sofort klar, dass es mir auf diese Frage keine Antwort geben würde. »Okay, ich habe schon verstanden. Verrätst du mir dann vielleicht etwas anderes?«

»Kommt drauf an«, erwiderte es zögernd, während ich das Medaillon zuklappte und mit der Faust umschloss.

»In meiner Welt ist meine Mutter verschwunden. Ich habe mich gefragt, was hier mit ihr geschehen ist.«

»Sie ist vor einigen Jahren gestorben. Doch selbst wenn sie noch leben würde, wäre ein Treffen zwischen euch nicht gut für dich gewesen. Wie du dir denken kannst, ist auch sie in dieser Welt ganz anders. Du hättest sie nicht wiedererkannt«, erwiderte mein Geister-Ich.

»Und mein Vater?«

»Er ist gestorben, als er gerade mal ein Jahr alt war. Unterernährung.«

»Aber ... wie kann das sein? Du existierst schließlich und mir wie aus dem Gesicht geschnitten«, meinte ich verwirrt.

»Hat dein Vater in deiner Welt einen Bruder?«, wollte es wissen.

»Nein. Warte, doch«, sagte ich langsam. »Aber ich habe ihn nie kennengelernt. Mit acht Jahren ist er im See ertrunken, nachdem die Eisfläche unter seinen Schlittschuhen eingebrochen ist.«

»Nun, in dieser Welt hat er überlebt und ist mit meiner Mutter zusammengekommen. So bin ich entstanden«, erklärte mein Geister-Ich. »Und bevor du fragst: Nein, er lebt nicht mehr.«

Das brachte mich zum Grübeln. Als ich es das letzte Mal über seinen Tod ausgefragt hatte, hatte es nicht gerade begeistert reagiert. Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, dass sein Tod länger her war als der seiner Mutter. Sind alle drei etwa zusammen vor dreizehn Jahren umgekommen? Doch wie? Ich war mir sicher, dass es diesbezüglich wichtige Informationen zurückhielt.

»Und meine Schwester?«

»Die hat vor etwa zweihundert Jahren gelebt. Ganz andere Geschichte. Genug damit, ich habe schon viel zu viel verraten. Der Grund für mein Kommen ist folgender: Ich wollte dir schon mal ein paar Worte zu Silari sagen, weil ich dich nicht dorthin begleiten kann.«

»Warum das?«, fragte ich irritiert.

»Die Natur ist in Silari sehr präsent, noch mehr als in allen anderen Reichen. Da sich die Geisterwelt und die Natur aktuell nicht besonders gut verstehen, sollte ich mich dort lieber nicht blicken lassen.«

»Wie soll ich mir das vorstellen? Ist die Natur eine Person?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Nein. Es ist ähnlich wie bei mir. Ich kann diese physische Geisterform annehmen oder nur als Seele existieren. Das ist äußerst schwer zu erklären, und ich weiß selbst nicht so genau, wie es funktioniert. Die Natur hingegen ist immer präsent – wie hier in diesem Garten. Sie kann überall zur gleichen Zeit sein, aber sie kann auch eine menschliche Gestalt annehmen. In dieser trifft sie sich meistens mit uns in der Geisterwelt, weil die Kommunikation für beide Seiten einfacher ist. Kapiert?«

»So ungefähr. Was ist zwischen euch vorgefallen?«, fragte ich, inzwischen daran gewöhnt, ihr alles aus der Nase ziehen zu müssen.

»Na ja, sie ist streng genommen unsere Mutter«, erklärte mein Geister-Ich. »Sie hat uns zusammen mit dem Ynop erschaffen. Das ist schon eine halbe Ewigkeit her. Die beiden waren immer nur darauf bedacht, Organismen zu erzeugen, sich aber nicht in sie einzumischen oder zu zerstören. Nachdem sie die Menschen nach Lacire gebracht haben, waren sie der Meinung, dass ein Teil von ihnen auch nach dem Tod weiterhin existieren sollte - deswegen haben sie die Geisterwelt geschaffen.«

»Und ihr habt Mist gebaut«, schlussfolgerte ich.

»Schau mich nicht so an, ich hatte nichts damit zu tun«, sagte mein Geister-Ich und hob schützend die Arme. »Der Streit fing an, als wir die Sternsplitter auf die Erde gesandt hatten und ...«

»Das wart ihr? Die Geisterwelt hat die Menschen zu Elementariern gemacht?«

»Unterbrich mich nicht! Und hast du Filipus nicht zugehört? Die Menschen hatten es schon immer in sich. Wir haben ihnen damit lediglich einen Schubs in die richtige Richtung gegeben. Das fand die Natur jedenfalls nicht so cool, weil wir den Menschen quasi erlaubt haben, unsere Mutter auszunutzen. Zumindest waren das ihre Worte. Doch da es lange Zeit keine Probleme gab und sich jeder an die Regeln hielt, war sie halbwegs zufrieden und hat nichts mehr dagegen gesagt.«

»Und was war mit dem Ynop?«

»Das hält sich immer aus allem raus. Es ist neutral. Außerdem kommuniziert es nicht so gerne, weder mit uns noch mit der Natur. Eigentlich nie. Wenn ich ehrlich bin, habe ich es während meiner ganzen Zeit in der Geisterwelt nie kennengelernt«, stellte mein Geister-Ich fest und runzelte die Stirn. »Als dann die Sache mit Syrus passiert war, gab es zwischen der Geisterwelt und der Natur eine Krisensitzung. Das Ynop hat sich wie immer rausgehalten und ist nicht einmal erschienen. Unsere Mutter hat uns die Schuld gegeben und dachte, dass wir für die Taten des Schwarzkönigs verantwortlich sind. Doch der Witz an der ganzen Sache ist, wir hatten überhaupt keine Ahnung, wie das passieren konnte.«

»Inwiefern?«, fragte ich verwirrt.

»Na ja, wir konnten uns keinen Reim darauf machen, warum er auf einmal Dunkelheit und Licht beherrschen konnte. Wie gesagt, normalerweise werden Leute mit dieser Gabe geboren, sie bekommen sie nicht erst im Laufe ihres Lebens. Syrus dürfte diese Kräfte gar nicht haben. Die Natur dachte, dass wir dafür verantwortlich sind, weil wir den Menschen auch die Sternsplitter geschickt haben, doch es ist uns ein einziges Rätsel. Wir tappen genauso im Dunkeln wie jeder andere. Wahrscheinlich kennt nur Syrus selbst die Antwort auf diese Frage. Bitte versprich mir, dass du ihn darauf ansprichst, bevor du ihn umbringst.«

»Ich schreibe es auf die Liste«, meinte ich schnaubend.

»Kommen wir zurück zu dem eigentlichen Thema – was ist für Silari wichtig? Mal sehen ... als Haupteigenschaft wird diesem Land Geschick zugeordnet, doch meiner Meinung nach passt Arroganz besser. Oder Paranoia. Aber die Gnadenlosigkeit und Geheimniskrämerei als Nebeneigenschaften passen hingegen gut. Sieh zu, dass du nicht bei ihnen in Ungnade fällst. Elben sind sehr nachtragend, das könnte böse enden.«

»Also sollte ich Ridley während unseres ganzen Aufenthaltes im Reich den Mund zukleben«, schlussfolgerte ich und verdrehte die Augen.

»Ja, in der Hinsicht stellt sie definitiv ein gewisses Risiko dar, aber du wirst sie schon zügeln können. Ansonsten solltet ihr auf nicht allzu viele Hindernisse stoßen. Seht zu, dass ihr so schnell wie möglich diesen blöden Schlüssel bekommt und dann nichts wie weiter«, beendete das Geister-Ich seinen Vortrag.

Ich hatte große Lust, es anzuschnauzen und zu fragen, warum es mir nie von den Schlüsseln erzählt hatte und jetzt so tat, als hätten wir nie über etwas anderes gesprochen. Allerdings gab es mir damit die Bestätigung, dass ich auf dem richtigen Weg war, und das genügte mir vorerst.

»Scheint so, als könnten wir Phil vertrauen«, warf ich ein.

»Ah, ich sehe schon, du hast dazugelernt. Stellst keine Fragen mehr und hoffst, mir auf andere Art und Weise Antworten entlocken zu können. Allerdings bin ich ein bisschen beleidigt, dass du mich für so dumm hältst«, sagte mein Geister-Ich naserümpfend.

»Ich tue nichts, was du nicht auch tun würdest«, entgegnete ich schulterzuckend.

»Der Vergleich gefällt mir nicht, aber ich finde es toll, dass du endlich mal dein Hirn einschaltest«, gab mein Geister-Ich zu.

Das überraschte mich, denn aus seinem Mund war das quasi eine Lobeshymne.

»Ich muss jetzt gehen. Ben wird bald hier aufkreuzen.«

Noch bevor ich etwas sagen konnte, vernahm ich Schritte von der Treppe zum Gasthaus. Es ertönte das vertraute Ploppen, und als ich wieder neben mich schaute, war es bereits verschwunden.

»Ach, hier bist du. Ich hatte schon befürchtet, dass du dich ohne uns auf den Weg gemacht hättest«, sagte Ben erleichtert und fuhr sich nervös durchs Haar.

»Warum gleich so panisch?«, fragte ich belustigt.

»Da fragst du noch? Als ich das letzte Mal aufgewacht bin und du nicht da warst, bist du zu einer Selbstmordmission aufgebrochen und hast dich von Syrus gefangen nehmen lassen«, sagte Ben.

»So bezeichnest du also meinen Versuch, Leila zu retten? Interessant, aus dieser Sicht habe ich das noch gar nicht betrachtet«, entgegnete ich leicht säuerlich und wollte schon an Ben vorbei nach drinnen laufen, da ergriff er mein Handgelenk.

»Ich mache mir einfach nur Sorgen, okay? Ich habe keine Lust mehr, Menschen zu verlieren, die mir nahestehen«, sagte er mit weicher Stimme.

Wir verschränkten unsere Hände miteinander und Ben streichelte mir mit dem Daumen über den Handrücken. Mein Herz begann wie wild zu pochen. Rasch zog ich meine Hand zurück.

»Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte Ben überrascht.

»Nein, nein, es ist nur so ... Meine Gefühle wirken sich auf den Energiefluss im Körper aus. Durch das Training mit Filipus hat sich das alles intensiviert, und es fällt mir schwer, ihn zu kontrollieren. Außerdem will ich keinen Stress mit Ridley.« Der letzte Satz war mir schon so oft durch den Kopf gegangen, doch ich hatte mich nie getraut, ihn laut auszusprechen.

»Vergiss Ridley. Wir beide haben über die Sache gesprochen, sie wird sich nicht mehr in mein Leben einmischen – oder meine Beziehungen«, sagte Ben bestimmt.

»Du glaubst, dass ich ein romantisches Interesse an dir habe?«, fragte ich schmunzelnd.

»Ganz Karila dachte, wir wären zusammen. Aber davon mal abgesehen, ja, ich habe es zumindest gehofft. Geht es dir denn nicht so?«, entgegnete Ben ein wenig geknickt.

»Ich hasse mich dafür, dass ich diesen Satz sagen muss, aber … das ist leider irrelevant. Ben, diese Reise ist wichtiger als alles andere, wir dürfen kein Risiko eingehen.«

»Was hat unsere Beziehung mit der Reise zu tun?«, fragte er irritiert.

»Syrus hat überall seine Spione, und wenn er weiß, welche Leute mir nahestehen, kann er sie als Druckmittel verwenden. Außerdem habe ich Ridley bei dieser ganzen Sache nicht abgeschrieben. Ihr habt vielleicht darüber geredet, aber das heißt nicht, dass sie nicht leiden wird. Ich brauche euch beide für diese Reise«, versuchte ich ihm klarzumachen. »Davon abgesehen ... Ben, ich werde wieder nach Hause gehen, sobald das hier alles vorbei ist. Selbst wenn wir jetzt eine Beziehung eingehen, würde es uns später nur das Herz brechen.«

»Das Letzte sehe ich ein wenig anders. Du magst wegen der Prophezeiung hergekommen sein, doch ich bin mir sicher, dass unsere Begegnung kein Zufall war. Ich weiß genau, dass es für uns eine gemeinsame Zukunft geben kann.«

Das mit dem Zufall konnte ich ihm nicht einmal absprechen. Schließlich war meine Zusammenkunft mit Trevor und Leila garantiert keiner gewesen. Doch unterm Strich würde es trotzdem nichts ändern.

Da ich weiterhin schwieg, sah Ben mich verletzt an, zuckte dann jedoch mit den Schultern und sagte: »Diese Mission fordert von uns allen Opfer, was?«

»Du hättest das Kleingeschriebene besser lesen sollen«, entgegnete ich und konnte mir das Lächeln dabei nicht verkneifen.

»Nein, du hast uns mehr als einmal davor gewarnt. Ich sollte mich deswegen nicht beschweren.«

»Glaub bitte nicht, dass mir das hier leichtfällt. Ich wünschte, dass die Situation eine andere wäre. Dann würde ich uns sofort eine Chance geben.«

Ich versuchte, meinen Körper zu beruhigen, und tatsächlich zeigten die ganzen Meditations- und Beruhigungsübungen endlich ihre Wirkung. Ich war komplett entspannt, als ich Ben eine Hand an die Wange legte. Er schloss die Augen und ein Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab. Obwohl ich diese Nähe genoss und mir schmerzlich bewusst wurde, dass ich sie deutlich öfter bräuchte, zog ich meine Hand zurück und sagte: »Lass uns schnell die Sachen zusammenpacken. Es wird bald hell und wir dürfen Phil unter keinen Umständen verpassen.«

Als wir beide aufs Zimmer gingen, war Ridley schon abreisefertig und scharrte ungeduldig mit den Füßen auf dem Boden. Anscheinend hatte sie dieses Reich endgültig satt, aber da war sie nicht die Einzige – auch ich freute mich auf besseres Wetter. Deswegen schlangen wir im Aufenthaltsraum ein schnelles Frühstück hinunter und machten uns dann auf den Weg zum vereinbarten Treffpunkt. Erleichtert stellten wir fest, dass Phil bereits auf uns wartete. Er blickte, mit verschränkten Armen, skeptisch die Straße entlang, doch als er uns kommen sah, entspannte er sich und sein rechter Mundwinkel verzog sich zu einem Lächeln.

»Ihr seid gekommen, das freut mich. Langsam glaube ich, dass euer Vorhaben wirklich dringend ist«, sagte Phil, und wir schüttelten ihm zur Begrüßung die Hände. »Und ihr bleibt bei eurer Version der Geschichte? Ihr wollt eine Audienz bei König Anwartor und Königin Meldana? Das ist wichtig, denn wenn wir die Grenze passieren wollen, muss ich den Grund eures Aufenthalts angeben, und die Elben werden ihn genauestens prüfen. Da könnt ihr sicher sein.«

»Es ist genau so, wie wir es gestern gesagt haben«, bestätigte ich selbstsicher, und meine Gefährten nickten zustimmend.

»Das wird eine spannende Reise. Mal schauen, ob sie schon an der Grenze endet oder erst später. Dann wollen wir mal«, sagte Phil enthusiastisch.

Wir stiegen auf die Pferde und verließen Teerls. Es dauerte keine zehn Minuten, da konnte ich bereits spüren, dass die Luftfeuchtigkeit langsam aber sicher abnahm. Der Nebel lichtete sich und die Wolkendecke über uns nahm stetig ab.

»Wie lange arbeitest du schon als Bote?«, fragte Ridley nach einiger Zeit. Wenn sie sogar Smalltalk führen wollte, musste sie bei bester Laune sein.

»Seit dreizehn Jahren für die Menschen, seit fünf für die Elben. Ich habe Glück, dass sie mich überhaupt noch einsetzen. Nachdem der Schwarzkönig Königin Meldana so schlimm verwundet hat, hat ihr Vertrauen uns gegenüber stark abgenommen«, erklärte Phil.

Während Ben und Ridley zustimmend murmelten, zog ich nur verwirrt die Augenbrauen hoch.

»Der Schwarzkönig steht darauf, Menschen nur zu verwunden und nicht umzubringen, was?«, fragte ich, und Phil drehte sich überrascht zu mir herum.

»Du kennst die Geschichte nicht?«

»Oh, sie kommt nicht aus Lacire. Sie hat so ziemlich von gar nichts Ahnung«, entgegnete Ridley trocken.

Ich vermisste Filipus’ Unterrichtsübung, in der ich sie mit Feuerbällen abschießen konnte. Diese Information teilte ich nur ungern mit Unbekannten, und das wusste Ridley.

»Als der Schwarzkönig an die Macht kam, konnte Königin Meldana es nicht mit ansehen, wie schlecht er sein Volk behandelte. Im Gegensatz zu vielen anderen Elben hatte sie schon immer eine enge Bindung zu Menschen gehabt. König Anwartor hat ihr die Reise nach Oklaris verboten, doch sie ist auf eigene Faust losgezogen«, erklärte Phil mir.

»Der Schwarzkönig wurde wütend, als Meldana ihm verkündete, dass Silari den Handel mit Ravelas einstellen will. Und dann wollte sie ihm auch noch vorschreiben, wie er mit seinem Volk umgehen soll. Deswegen hat er ihr einen kleinen Denkzettel verpasst«, meinte Ridley achselzuckend.

»Klein ist gut. Er hat sie mit der Dunkelheit schwer verletzt. Das Volk bekommt sie seitdem kaum noch zu Gesicht. Früher ist sie ständig durch die Straßen Anvils gezogen, und heute verlässt sie fast nie das Königshaus.«

»Warum ist es dann nicht schon eher zu einem Krieg zwischen Silari und Ravelas gekommen? Der Vorfall liegt bereits einige Jahre zurück«, wollte Ben wissen.

»Das Volk war sich jahrelang uneinig. Ein Großteil der Elben hat Rache für diese schreckliche Tat verlangt, doch Königin Meldana selbst hat auf den Frieden bestanden. König Anwartor hat diesen Wunsch berücksichtigt, aber ihr Volk wurde immer unruhiger. Einige von ihnen werfen den Menschen in Silari vor, dass diese zum Schwarzkönig halten. Dabei haben sie große Angst vor ihm. Außerdem ist Königin Meldana äußerst beliebt bei ihnen. Sie verabscheuten seinen Angriff auf die Königin. Die Lage hat sich so zugespitzt, dass es in einigen Städten fast zum Bürgerkrieg gekommen wäre.«

»Und dann?«, fragte Ridley gespannt, doch Phil schüttelte den Kopf.

»Erzähle ich euch später. Erstmal müssen wir über die Grenze.«

Wir waren alle so in seine Geschichte vertieft gewesen, dass uns gar nicht aufgefallen war, wie wir uns einem hölzernen Palisadenzaun näherten.

»Ihr habt nur die paar Wachen vor dem Tor? Ich dachte, ihr habt Angst, dass der Schwarzkönig Spitzel in euer Reich einschleust«, sagte Ben verwundert.

»Schau genauer hin«, meinte Phil, und als ich meinen Blick erneut über den Zaun streifen ließ, erkannte ich die besetzten Plattformen hoch oben in den Bäumen. Die Elben trugen allesamt grüne Klamotten und verschmolzen so mit dem Blätterwerk. Mit einer Hand ihre Bögen umklammernd, beobachteten sie ganz genau, wie wir uns dem Tor näherten.

»Überlasst mir das Reden, in Ordnung? Ich weiß, was ich ihnen sagen muss, jede kleinste Einmischung könnte Ärger bedeuten«, erklärte Phil uns.

Bens und mein Kopf drehten sich automatisch zu Ridley herum, woraufhin diese schnaubte: »Euer Ernst? Ich werde garantiert nichts anstellen!«

»Still jetzt«, zischte Phil, und wir vier hielten mit unseren Pferden vor dem Eingang.

»Hallo, Phil. Gab es keine Probleme bei der Übergabe der Nachricht? Wen hast du da mitgebracht?«, fragte ein blonder Elb, nahm seinen Helm ab und musterte uns drei interessiert.

Ein Seitenblick auf Ben und Ridley verriet mir, dass sie ebenfalls noch nie Elben gesehen und wie ich Mühe hatten, ihn nicht durchgehend anzustarren. Taminos Beschreibung passte haargenau: Das spitze Kinn, die hohen Wangenknochen, die ungewöhnlich schmalen Füße und natürlich die spitzen Ohren stachen deutlich heraus. Auch die langen, glatten Haare rundeten genau das Bild von Elben ab, das ich aus meiner Welt kannte. Wenn Legolas gleich um die Ecke kam, würde ich wohl doch hierbleiben.

»Hallo, Tirir. Danke, meine Reise ist wie immer ruhig verlaufen. Das sind Elena, Ben und Ridley«, stellte Phil uns vor. »Ich möchte für sie einen Eilantrag zum Passieren unserer Grenze stellen.«

»Du weißt doch, wie das läuft. Ohne einen triftigen Grund kann ich sie nicht durchlassen. Was ist ihr Reiseziel?«, fragte Tirir ruhig.

»Sie wollen nach Anvil und bitten um eine Audienz bei König Anwartor und Königin Meldana. Der Elementarier Filipus empfiehlt sie. Außerdem ist die Auserwählte unter ihnen«, erklärte Phil und klang dabei so routiniert, als würde er eine Bestellung im Restaurant aufgeben.

Tirir legte den Kopf schief, und selbst die beiden Elben hinter ihm, die sich bisher nicht geregt hatten, zogen leicht die Augenbrauen hoch.

»Soll das ein Scherz sein, den ich nicht verstehe?«, fragte Tirir, nachdem er sich wieder gefangen hatte.

»Nein, das ist kein Scherz. Die drei brauchen eine Audienz bei König Anwartor und Königin Meldana«, wiederholte Phil geduldig.

»Du hast diese Grenzen schon unzählige Male passiert, hast deine Aufträge zur Zufriedenheit aller erfüllt und warst nie auffällig. Und da wir sehr gute Freunde sind, Phil, rate ich dir eins: Wenn du mich ausnutzt oder belügst, weißt du, was dir blüht«, ermahnte Tirir ihn streng.

»Mir sind die Regeln bekannt, vielen Dank«, sagte dieser mit einem so deutlichen Nachdruck in der Stimme, dass Tirirs Gesichtszüge weicher wurden.

»Nun gut, ich werde eine Eilbotschaft nach Anvil schicken lassen. Ihr bekommt von mir die Erlaubnis, bis nach Galais zu reisen. Dort meldet ihr euch umgehend bei dem ansässigen Elbenvorstand. Von ihm werdet ihr auch die Nachricht bekommen, ob ihr die Befugnis habt, weiterzureisen, oder ob ihr Silari wieder verlassen müsst. Wenn ihr euch nicht in Galais meldet ...«

»... werdet ihr das herausfinden und nach uns suchen lassen. Ich weiß Bescheid«, sagte Phil und lächelte milde.

Tirir erwiderte sein Lächeln ebenso dezent und wies dann mit der Hand in Richtung des Tores. »Ich wünsche euch eine angenehme Reise. Bis bald, Phil.«

»Auf Wiedersehen, Tirir«, antwortete dieser.

Der Elb gab den Wachen ein Zeichen und das Tor wurde geöffnet. Ich war heilfroh, dass wir zumindest diese eine Hürde hinter uns gebracht hatten. Wir vier verloren gar keine Zeit mehr und überquerten die Grenze.

Als wir außer Hörweite waren, meinte Ridley: »War doch alles halb so wild. Sie waren sogar ziemlich locker.«

»Glaubt mir, das hat nur funktioniert, weil sie mich gut kennen«, warf Phil ein.

»Als du ihn nicht hast ausreden lassen, hatte ich schon gedacht, dass er seine Meinung ändern wird«, gab Ben zu.

»Wie weit ist es bis Galais?«, fragte ich.

»Wir sollten morgen Abend dort eintreffen. Heute Nacht werden wir unter freiem Himmel schlafen müssen«, sagte Phil.

»Alles besser als dieser modrige Sumpf«, meinte Ridley zähneknirschend.

Und so ritten wir – abgesehen von einer kleinen Mittagspause – bis zum Abend durch. Während wir unterwegs waren, war ein kompletter Wetterumschwung eingetreten, von dauerhaft nass zu trocken und sonnig. Nur hin und wieder waren ein paar Wolken zu sehen – zumindest dann, wenn man den Himmel durch das dichte Blätterdach überhaupt erkennen konnte. Es gab hier sogar noch mehr Bäume als in Nazerius, und so langsam hatte ich das Gefühl, dass wir durch einen nie enden wollenden Wald ritten. Doch die Bäume hier sahen wesentlich gesünder und höher aus, und es gab keine ätzenden Moore.

Auch wenn wir aktuell quasi in Silari gefangen waren, und nicht wussten, ob wir überhaupt hierbleiben durften, fühlte ich mich pudelwohl. Das lag zum einen daran, dass Syrus zu diesem Reich keinen Zugang hatte und ich keine Angst davor haben musste, einem seiner Spione über den Weg zu laufen, und zum anderen auch daran, dass die Bewohner alle so nett waren. Im Gegensatz zu Nazerius begegneten wir hier mehr Reisenden, die zwischen den kleinen Dörfern und größeren Städten hin und her zogen. Sie grüßten Ridley, Ben und mich freundlich, jedoch auch förmlich. Außerdem schien jeder Phil zu kennen. Alle freuten sich, ihn zu sehen, und fragten nach Neuigkeiten, von denen er allerdings keine hatte. Wir unterhielten uns nicht sonderlich viel, doch die Gegend war so schön, dass es mich gar nicht störte.

Gegen Abend hielten wir auf einer Lichtung bei einem Bach, wo unsere Pferde grasen konnten.

»Ich werde uns mal ein kleines Abendessen besorgen«, sagte Ben.

Er schulterte seinen Bogen und wollte bereits loslaufen, als Phil ihn zurückhielt.

»Das würde ich an deiner Stelle lassen. Elben sehen es nicht gerne, wenn Menschen Tiere töten. Sie gehören zur Natur und sind ihnen deshalb sehr heilig.«

»Aber uns sieht hier draußen doch keiner. Glaubst du wirklich, dass das jemand mitbekommt?«, fragte Ben.

»Nicht allzu weit entfernt liegt die Stadt Moriquen, und glaubt mir, die Elben von dort werden euch sofort an die Hauptstadt verpfeifen. Sie halten nichts von Menschen und nutzen jede Möglichkeit, um sie bei König Anwartor und Königin Meldana anzuzeigen. Das wollt ihr nicht riskieren.«

»Das Problem ist nur, dass wir nicht mehr allzu viel zu essen haben«, gestand Ben.

»In Silari gibt es genug Obst und Gemüse, das in der freien Natur wächst. Du wirst nicht verhungern, keine Sorge«, meinte Phil lachend und ging voran in den Wald.

»Oh je, hoffentlich bleiben wir nicht allzu lange hier. Ben ist nicht der geborene Vegetarier, und wenn er mehr als drei Tage am Stück kein Fleisch bekommt, wird er ungemütlich«, sagte Ridley, und wir beide begannen zu kichern, als der etwas verstimmt wirkende Ben Phil in den Wald folgte.

Wir zwei bauten in der Zwischenzeit die Zelte auf und sammelten Feuerholz. Phil staunte nicht schlecht, als ich das Feuer mit meinen Kräften entzündete.

»Scheint für dich ja schon alles Routine zu sein«, sagte er erstaunt.

»Feuer und Wasser vielleicht, aber über die anderen Elemente reden wir lieber nicht. Abgesehen von der Lichtkugel habe ich keine nennenswerten Tricks drauf«, gab ich zu.

»Du vergisst das eine Mal, als du mich fast mit einem Stein abgeworfen hättest«, warf Ben ein.

»Na ja, das ist nicht wirklich der Rede wert«, winkte ich ab.

»Dann hast du ja einen guten Grund, nach Anvil zu kommen. Vielleicht unterrichten dich die Elben in den Elementen Pflanzen und Erde. Sie sind zwar keine Elementarier, aber sie haben eine äußerst enge Verbindung zur Natur und können sie auf ihre eigene Art beeinflussen. Vor allem Königin Meldana soll eine gute Lehrerin sein.«

»Gibt es denn Elementarier hier in Silari?«, fragte ich neugierig.

»Eigentlich dürfte ich das nicht erzählen«, begann Phil, sah sich kurz verschwörerisch um und wandte sich dann wieder uns dreien zu. »Seit etwa zwei Jahren bilden die Elben ein paar Menschen zu Elementariern in Bawed aus. Viele Elben finden das nicht in Ordnung, deswegen wurde die Stadt auch schon oft angegriffen.«

»Wenn Syrus das mitbekommt, wird er erst recht hier einmarschieren wollen«, gab Ridley zu bedenken.

»Dein Vertrauen muss groß sein, wenn du uns das erzählst. Glaubst du, ich habe die Möglichkeit, Bawed mal einen Besuch abzustatten?«, wollte ich wissen.

»Schwierig. Auch dafür wirst du eine Genehmigung brauchen. Außerdem liegt die Stadt tief im Osten von Silari. Ich bezweifle, dass das auf eurem Weg liegt«, vermutete Phil.

»Nein, dafür werden wir keine Zeit haben«, gestand Ben.

»Ich hatte gehofft, noch ein bisschen an meinen Fähigkeiten arbeiten zu können. Das wird wohl nichts«, meinte ich geknickt.

»Dann wird es Zeit für das gute alte Schwerttraining. Hey Phil, wie sehen deine Schwertkünste aus?«

»Ich würde schätzen, dass sie ganz passabel sind. Egal, welchen Beruf man in Silari erlernt, in jeder Ausbildung bekommt man den Umgang mit dem Schwert und dem Bogen erklärt. Als Bote habe ich noch mehr Unterricht erhalten, da ich oft alleine unterwegs bin und mich im Zweifelsfall verteidigen muss. Ich bin mit von der Partie, aber erst nach dem Abendessen.«

Die Suppe, die Phil und Ridley für uns aus diversem Gemüse kochten und mit Gewürzen aus Ravelas verfeinerten, schmeckte allen, und selbst Ben wurde am Ende satt. Anschließend zeigte Phil uns, was er draufhatte. Wir staunten nicht schlecht, als der Bote in einer atemberaubenden Geschwindigkeit drei Pfeile in entgegengesetzte Richtungen schoss – und sie alle trafen die zuvor von ihm genannten Astlöcher. Wir fühlten uns natürlich herausgefordert und versuchten, es ihm nachzumachen, wobei wir eher mäßige Erfolge erzielten. Ich schaffte wie Ben immerhin zwei von drei Astlöchern, wenn auch wesentlich langsamer. Ridley gab sich Mühe und probierte es immer wieder. Doch ihre Geduld ging flöten und dann packte sie ihre Messer aus. Diese fanden mindestens genauso schnell ihre Ziele wie Phils Pfeile, woraufhin alle sie erstaunt anschauten.

»Was denn? Ich liebe eben meine Messer«, sagte sie achselzuckend.

Obwohl wir den ganzen Tag unterwegs waren und ich letzte Nacht schlecht geschlafen hatte, schaffte ich es, mit den anderen zu üben, bis es dunkel wurde.

Der nächste Tag lief relativ unspektakulär ab. Wir setzten unsere Reise fort und kamen gegen Nachmittag in Galais an.

»Wir sind da«, verkündete Phil, und wir drei sahen uns verwirrt um, denn wir konnten keinerlei Häuser erspähen.

Erst als Phil eine der Strickleitern erklomm, schauten wir nach oben und entdeckten die unzähligen Baumhäuser. Sie waren über Stege und Hängebrücken miteinander verbunden, sodass die Bewohner mühelos von einem Haus zum anderen gehen konnten. Wir kletterten hinauf und liefen über diverse Brücken zu einer großen Holzplattform, welche die verschiedenen Geschäfte und wichtigen Gebäude der Stadt verband. Der Boden knarrte bedenklich unter unseren Füßen, doch keiner schien darauf zu achten. Zudem hatte ich ein mulmiges Gefühl, als ich über die Brücke zum Elbenvorstand ging, denn diese durfte nur von zwei Personen gleichzeitig betreten werden. Dort angekommen, erwähnten wir nur, dass wir auf eine Nachricht aus Anvil warteten, das reichte ihnen an Informationen. Wir bekamen einen Schlafplatz für die Nacht zugewiesen, der nicht weit von hier entfernt war.

Phil erzählte uns, dass so etwas wie Gasthäuser nicht mehr existierten, seit die Grenzen geschlossen waren. Es gab zu wenige Reisende innerhalb des Reiches, um sie am Leben zu erhalten. Kamen Gäste aus anderen Städten, die nicht bei Freunden oder Familien übernachteten, konnten sie in den wenigen leerstehenden Baumhäusern verweilen. Überraschenderweise mussten wir für die Unterkunft nichts bezahlen. Das kam uns zugute, denn als wir später auf dem Markt waren, um Lebensmittel für das Abendessen zu kaufen, entstand eine kleine Auseinandersetzung zwischen Ben, Ridley und mir. Es gab ein paar Fleisch- und Milchprodukte, aber diese waren so teuer wie eine Übernachtung im Gasthaus. Unsere Reise dauerte länger als zunächst angenommen, deswegen mussten wir sparsam sein. Ridley war auf meiner Seite, doch Ben wollte unbedingt ein Stück Fleisch haben, und da ich mich ihm gegenüber schuldig fühlte, genehmigte ich ihm zumindest eine Wachtel. Er beäugte das mickrige Exemplar zunächst mit hochgezogenen Augenbrauen, gab sich dann jedoch geschlagen. Da die Eier noch verhältnismäßig billig waren, kauften wir vier Stück davon, und so hatten wir zusammen mit dem üblichen Gemüse und dem Brot ein reichhaltiges Abendessen.

»Du bist uns noch eine Geschichte schuldig«, meinte Ridley zu Phil, als sie gerade das Geschirr abtrocknete.

»Hm?«, fragte er gedankenverloren und nahm einen langen Zug an seiner Pfeife.

»Als wir kurz vor der Grenze nach Silari waren, hast du uns von dem drohenden Bürgerkrieg erzählt«, fiel mir ein.

»Ach ja. Wie gesagt, die Elben haben den Menschen immer mehr misstraut, weil sie dachten, sie würden mit dem Schwarzkönig unter einer Decke stecken. Das war natürlich völliger Schwachsinn, und das wussten viele von ihnen auch. Ich schätze mal, sie haben einen Sündenbock gebraucht. Die Menschen haben sich ausgegrenzt gefühlt, weil Anvil sich immer mehr abgeschottet hat. Sie dürfen die Hauptstadt zwar noch betreten, doch sie müssen sich bei dem Elbenvorstand ihrer Stadt eine Genehmigung einholen. Das kann zuweilen sehr kompliziert werden.«

»Die Menschen haben hier nicht viel zu sagen, was?«, fragte Ben kritisch.

»Sie haben einen ... na ja, offiziell wird er ›König‹ genannt, doch er fungiert mehr als Sprachrohr. Sein Name ist Deter und er sitzt in Firyan, der Stadt der Menschen. Er tauscht sich regelmäßig mit König Anwartor und Königin Meldana aus, aber wenn ihr mich fragt, bekommt er von ihnen nur Anweisungen. Nach außen hin tut er immer so, als würde er alles in die Hand nehmen, doch da bin ich mir nicht so sicher. Jedenfalls haben die Elben große Angst. Sie verurteilen den Schwarzkönig ja nicht nur dafür, dass er Königin Meldana angegriffen hat, sondern auch dafür, dass er die Natur für seine Zwecke missbraucht hat.«

»Du meinst wegen seiner Fähigkeit, die Dunkelheit zu kontrollieren?«, fragte Ridley.

»Genau. König Anwartor konnte die Argumente nicht mehr länger ignorieren, deswegen bereitet sich Silari jetzt auf einen Krieg vor. Hier in Galais merkt man nicht viel davon, aber in anderen Städten bereiten sich die Elben schon auf den Kampf vor.«

»Was ist mit den Menschen?«, wollte Ben wissen.

»Soweit ich weiß, haben sich König Anwartor und Königin Meldana noch nicht an sie gewandt. Vielleicht haben sie Angst, dass die Beziehung zwischen Menschen und Elben dann vollends den Bach runtergeht. Doch wenn ihr mich fragt, bleibt ihnen gar nichts anderes übrig. Selbst mit den Menschen ist es fragwürdig, ob Silari überhaupt eine Chance gegen Ravelas hat.«

»Ich habe bereits gegen den Schwarzkönig gekämpft. Ich will nicht sagen, dass es unmöglich ist, aber es wird verdammt schwer«, meinte ich bitter.

Phil ließ überrascht von seiner Pfeife ab und sah mich mit großen Augen an. »Du hast gegen ihn gekämpft?«

»Ja, aber ...«, begann ich, doch wir wurden von einem Klopfen an der Tür unterbrochen.

Durch die großen Fenster direkt am Eingang konnten wir sehen, dass es einer der Elben war. Nachdem Ben die Tür geöffnet hatte, meinte dieser nur: »Wir haben einen Botenvogel aus Anvil bekommen. Ihr habt die Erlaubnis, die Hauptstadt zu betreten, und bekommt dort eine Audienz bei König Anwartor und Königin Meldana.« Dann überreichte er Ben eine kleine Schriftrolle.

»Danke«, meinte dieser, woraufhin der Elb uns kurz zunickte und wieder verschwand.

»Na also. Endlich klappt mal etwas auf Anhieb«, sagte ich erleichtert.


Anwartor und Meldana
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Anvil, Silari, 46.4.2461

Nach Taminos Geschichte war ich nicht darauf erpicht,

dem elbischen Königspaar gegenüberzutreten.

Allerdings habe ich bisher nur gute Erfahrungen in Silari gemacht.

Aber vor allem bin ich Phil für seine Hilfe so unendlich dankbar.

Ohne ihn hätten wir das nie geschafft.
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Die Reise nach Anvil dauerte zwei weitere Tage. Wir brachen am nächsten Morgen früh auf und ritten fast bis zum Abend durch. Dieses Mal übernachteten wir an einem Platz, an dem laut Phil garantiert keiner vorbeikommen würde, und so konnte ich ein wenig an meinen Fähigkeiten arbeiten. Nachdem ich das Feuer bisher immer nur in Form von Feuerbällen verwendet hatte, wollte ich heute mal etwas anderes probieren. Ich ließ auf beiden Handflächen Flammen erscheinen und formte sie zu zwei länglichen Schnüren, die vor mir in der Luft waberten.

»Wow, die sehen beeindruckend aus. Kannst du damit kämpfen?«, fragte Ridley aufgeregt.

»Stellst du dich etwa als Versuchskaninchen zur Verfügung?«, entgegnete ich schmunzelnd.

»Kannst du das auch mit Wasser? Falls ja, könnte das ein lustiges Spiel werden. Du versuchst, uns mit den Dingern auf Distanz zu halten, und wer als Erstes an dich herankommt, gewinnt«, schlug sie vor.

»Der Gewinner bekommt vom Verlierer in Anvil ein Stück Fleisch spendiert«, sagte Ben grinsend.

Die Idee fand bei allen Anklang, und schon kurz darauf stellten sich Ben, Ridley und Phil ein paar Meter entfernt von mir auf. Als ich »Los!« rief, rannten sie auf mich zu. Die drei stellten sich äußerst geschickt an, und es dauerte nicht lange, da griffen sie von allen Seiten an. Die Übung verlangte mir deutlich mehr Konzentration ab als zunächst geahnt. Ich musste nicht nur darauf achten, wo sich meine Gegner befanden, sondern auch darauf, nicht die Kontrolle über die Wasserschnüre zu verlieren. Das ein oder andere Mal drohten sie auseinanderzufallen, und das nutzten die drei, um sich mir zu nähern. Vor allem Phil war äußerst leichtfüßig unterwegs. Irgendwann war meine Energie so weit aufgebraucht, dass ich nur noch auf Sparflamme arbeitete, und so schafften es Ridley und Phil gleichzeitig, zu mir aufzuschließen.

»Eine Dusche stand heute zwar nicht auf dem Plan, aber geschadet hat sie sicher nicht«, meinte Phil erschöpft, als sich alle aufs Gras sinken ließen.

»Ich freue mich schon darauf, wenn du endlich mal die anderen Elemente lernst. Mit denen ist es hoffentlich wesentlich angenehmer zu üben«, sagte Ridley, als sie ihre Schuhe auszog und fast einen halben See auf die Wiese kippte.

»Heißt das, ich muss jetzt euch beiden ein Stück Fleisch spendieren?«, schnaufte Ben.

»Nein, musst du nicht. Ursprünglich hatte ich sogar vor, dich gewinnen zu lassen, nur um dein enttäuschtes Gesicht zu sehen, aber mein Ehrgeiz war einfach zu groß«, meinte Phil schmunzelnd.

»Warum das?«, fragte Ben irritiert.

»In Anvil sind sämtliche Tierprodukte verboten. Überleg doch mal, die Stadt besteht zum Großteil aus Elben.«

Gegen Nachmittag trafen wir in Anvil ein. Die Stadt war nur etwa halb so groß wie Oklaris, doch um ein Vielfaches schöner. Selbst der gusseiserne Zaun, der sich um die komplette Stadt erstreckte, bestand aus verschlungenen Ornamenten und gedrehten Spitzen. Als wir den Wachen am Tor das Schreiben zeigten, nickten sie wissend, und eine von ihnen sagte: »Ihr werdet bereits erwartet. Meldet euch bitte umgehend im Königshaus.«

»Willkommen in Anvil. Der wahrscheinlich schönsten Stadt von ganz Lacire«, meinte Phil und grinste, als er unsere erstaunten Gesichter sah.

Damit hatte er nicht übertrieben. Als wir durch die Straßen zum Königshaus ritten, kamen wir an Häusern vorbei, von denen eins prächtiger war als das andere. Alle Gebäude, egal, ob aus Holz oder Stein, waren ein Kunstwerk für sich. Sie ähnelten vom Grundriss her denen aus Ravelas, jedoch schien bei den Elben Privatsphäre nicht an erster Stelle zu stehen. Die Eingänge waren großzügig gestaltet und die Türen standen meistens offen oder existierten erst gar nicht. Es gab viele Fenster, die bis zum Boden reichten und dafür sorgten, dass man in die Wohnungen schauen konnte. Lediglich die Schlaf- und Badezimmer waren besser abgeschirmt. Die unzähligen Rundbögen verliehen den Gebäuden Eleganz. Auch hier fanden sich die verschiedenen Ornamente und wunderschöne Verzierungen vom Eingang wieder.

Das Königshaus der Elben war nicht zu verfehlen. Es handelte sich zwar um das größte Gebäude Anvils, jedoch war es im Vergleich zum Schloss in Oklaris fast winzig. Wir gaben die Pferde beim Stall ab, die neben den makellos gepflegten Tieren wie verwahrloste Wildtiere wirkten.

»Hier trennen sich unsere Wege – zumindest vorerst. Ich muss zum Botschafter und ihm eine Nachricht aus Nazerius übergeben. Wenn ich nicht direkt auf die nächste Reise geschickt werde, findet ihr mich bei den Stallungen. Ich bin gespannt, was ihr zu berichten habt«, erklärte Phil.

Ich reichte ihm die Hand und sagte: »Vielen Dank für deine Hilfe. Ohne dich hätten wir es nicht so schnell bis hierher geschafft.«

»Ja, es ist fast so, als hätte das Ynop dich geschickt«, bestätigte Ben.

»Immer wieder gerne. Die Reise mit euch war auf jeden Fall nicht langweilig«, sagte Phil lächelnd.

Während er auf ein kleineres Gebäude rechts neben dem Königshaus zuging, stiegen Ben, Ridley und ich die Marmorstufen zum Eingang hinauf. Wir zeigten den Wachen dort ebenfalls das Schreiben, die dieses genauestens prüften und die Echtheit bestätigten. Sie führten uns zunächst durch die große Eingangshalle, dann einen Korridor entlang zu einem Hof mit prächtigem Garten und hin zu einem Torbogen, der wieder von zwei Elben bewacht wurde. Sie traten zur Seite und gaben einen langen Gang frei, der mit einer gold- und grünverzierten Tür endete. Als wir darauf zuschritten, wurde ich zunehmend nervöser. Syrus zu begegnen, war eine Sache, doch nun wurde ich einem Königspaar vorgestellt. Das kam in meiner Welt einer Audienz bei der Queen oder der Bundeskanzlerin gleich.

Ridley und Ben machten jedoch einen nicht minder angespannten Eindruck, und ich war froh, nicht alleine zu sein. Als sich die Tore öffneten, trat die Wache zuerst ein und wir folgten ihr in die Halle. Rechts und links befanden sich schmale, längliche Tischreihen mit Bänken. Am Kopfende führten ein paar Treppenstufen zu einem Podest empor, auf dem zwei Throne standen. Hinter ihnen erstreckte sich eine gigantische Glaswand, die in verschiedenen Farben schimmerte und mich an die Glaskuppel im Thronsaal von Oklaris erinnerte. Von der Decke hingen reihenweise Flaggen, die mit einem schwarzen S bestickt waren und die Umrisse eines Baumes zeigten.

Die Wache verneigte sich und sagte: »Mein Herr Anwartor, Frau Meldana. Ich darf Euch die angekündigten Gäste aus Ravelas vorstellen.«

Da Ridley und Ben neben mir ebenfalls auf die Knie gingen, tat ich es ihnen gleich.

»Erhebt euch«, sagte eine weiche, männliche Stimme, und erst jetzt traute ich mich, das Königspaar genauer zu betrachten.

Anwartor hatte silbrig-blondes, mit hellgrünen Strähnen durchzogenes Haar, das ihm bis zur Brust ging, jedoch mit einer Klammer nach hinten gesteckt war. Seine bronzefarbene Rüstung schimmerte matt. Vom Handgelenk bis zu den Schultern wanden sich Efeuranken, und das goldene Diadem auf seinem Kopf hatte drei Blätter in der Mitte.

»Willkommen in Anvil. Sagt, wer von euch ist die Auserwählte?«, fragte Anwartor.

Ich wollte ihm antworten, doch mein Mund war so trocken, dass nur ein Krächzen hervorkam. Als ich erneut zum Sprechen ansetzte, kam mir Meldana zuvor: »Das Mädchen in der Mitte. Ich kann ihre Verbundenheit zur Natur spüren, sie ist ungewöhnlich stark.«

Ich hatte große Mühe, die Elbenkönigin nicht anzustarren, denn ich war hin- und hergerissen zwischen Bewunderung und Schrecken. Ihre linke Gesichtshälfte war blassrosa und mit goldenen Sprenkeln versehen, während die rechte Seite von schwarzen Striemen überzogen war. Sie zogen sich von der Stirn, über das Auge und die Lippen, bis zum Kinn. Bei genauerem Hinsehen konnte man dunklen Rauch erkennen, der von ihnen ausging. Meldana trug das gleiche Diadem und eine eng geschnittene Rüstung aus gold-grünlich schimmernden Schuppen, die ab der Hüfte in ein Kleid überging. Ihre Efeuranken schlangen sich um den zierlichen Oberkörper.

»Mein Name ist Elena, und das sind Ben und Ridley«, brachte ich schließlich hervor. »Der Elementarier Filipus hat uns geschickt.«

»Es hat uns gefreut, zu hören, dass er noch lebt. Es ist schon eine Weile her, dass wir ein Lebenszeichen von ihm erhalten haben«, sagte Anwartor und lächelte milde. »Wie können wir euch helfen?«

Ich holte den Schlüssel von Nazerius aus meiner Gürteltasche und hielt ihn in die Höhe.

»Wir brauchen ein Exemplar, das so aussieht wie dieses hier«, erklärte ich. »Filipus meint, dass ihr vielleicht wisst, wo sich der Schlüssel befindet.«

»Ihr wollt die Halle der Reiche öffnen?«, fragte Anwartor, und mit einem Mal wurde seine Miene finster. »Ich halte nichts von dieser Idee. Meiner Meinung nach wurde dieses Tor aus einem guten Grund verschlossen.«

»Ihr kennt die Geschichte?«, fragte Ben überrascht.

»Wir kennen sie um einiges besser als die Menschen selbst. Ihr Wissen geht zu schnell verloren, deswegen werden Fehler wiederholt. Und wir Elben sind diejenigen, die sie daran erinnern müssen. Die Halle der Reiche ist dafür ein gutes Beispiel.«

»Aber konnten diese ganzen Missstände in den Reichen nicht erst entstehen, nachdem die Völker sich von allen abgeschottet hatten?«, entgegnete ich.
»Hat Filipus euch den Schlüssel gegeben?«, fragte Meldana.

»Ja, dieser gehört zu Nazerius. Mehr ... mehr haben wir bisher nicht«, gab ich zu und kam mir mit einem Mal sehr lächerlich vor.

»Liebster, Filipus hat immer einen guten Rat für uns gehabt. Vielleicht sollten wir Elena vertrauen, wenn er es tut«, meinte Meldana zaghaft.

»Nun, aktuell hat sie nur einen Schlüssel, und ich bezweifle, dass sie alle finden wird. Dafür sind zu viele von ihnen in Vergessenheit geraten. Ich denke, wir können das Risiko eingehen. Wir wissen, wo sich das Exemplar aus Silari befindet und werden es euch geben«, sagte Anwartor, doch genau wie ich konnte Ridley diesen gewissen Unterton ebenfalls heraushören, deshalb fragte sie: »Was ist die Bedingung?«

Ben und ich hielten für einen Augenblick den Atem an, weil ihr Ton gewohnt schnippisch klang, doch der Elbenkönig sagte nach wie vor ruhig: »Dieser Handel wird in unserem beiderseitigen Interesse sein. Ihr wollt die Halle der Reiche öffnen, weil es das Zeichen für ein geeintes Lacire ist. Euer Ziel ist es, gegen den Schwarzkönig in den Krieg zu ziehen, habe ich recht?«

»Ja. Wir haben mitbekommen, dass ihr kurz davor steht, nach Ravelas einzumarschieren. Bitte wartet damit. Gebt mir Zeit, die anderen Reiche zu mobilisieren. Zusammen haben wir eine größere Chance, uns seiner Streitmacht entgegenzustellen«, bat ich ihn.

»Wir versuchen es, doch versprechen können wir nichts. Der Schwarzkönig hat es schon lange auf uns abgesehen. Wir haben Späher in Ravelas positioniert, die Bericht erstatten, sollte er seine Truppen nach Silari schicken. Sind sie erst einmal hier, haben wir bereits verloren. Selbst wenn die Menschen Silaris mit uns in den Krieg ziehen, sieht es fast aussichtslos aus. Wir Elben sind gute Kämpfer, doch zahlenmäßig weit unterlegen«, erklärte Anwartor.

»Der Schwarzkönig und sein Angriff auf mich hat die Völker in unserem Reich gespalten. Wir haben Deter Grünling, dem König der Menschen, versprochen, dass wir sie nicht um Hilfe bitten. Deswegen haben wir in anderen Reichen um Beistand gebeten, aber Korado arbeitet zu eng mit Ravelas zusammen und Nazerius hat keine Krieger. Nur aus Gladin haben wir anfangs eine Zusage bekommen, doch wir haben schon länger nichts mehr von ihnen gehört. Wir befürchten, dass der Schwarzkönig es herausgefunden und die Kommunikationswege abgeschnitten hat. Uns bleibt daher keine andere Wahl, wir müssen König Deter um Unterstützung bitten«, fügte Meldana hinzu.

»Und das soll mein Part werden?«, schlussfolgerte ich, woraufhin Anwartor seiner Frau einen flehenden Blick zuwarf.

»Deter hat uns bisher immer geholfen, doch ich glaube nicht, dass wir ihn in dieser Angelegenheit überzeugen können. Elena, die Menschen setzen aufgrund der Prophezeiung große Hoffnung in die Auserwählte. Durch dich haben wir die Möglichkeit, unser getrenntes Volk wieder zu vereinigen«, sagte Meldana mit so einer butterweichen Stimme, dass ich weiche Knie bekam.

Mir wurde bewusst, warum die Elbenkönigin so beliebt beim Volk war. Nicht nur wir drei, auch Anwartor und alle Wachen im Raum hingen an ihren Lippen. Obwohl Syrus sie entstellt hatte, strahlte sie noch immer diese Schönheit und Eleganz aus, die einen in den Bann zog.

»Gut, wir werden mit ihm reden«, sagte ich, und zum ersten Mal, seit wir den Raum betreten hatten, schien Anwartors Anspannung ein wenig von ihm abzufallen. »Allerdings habe ich noch eine Bitte.«

»Und die wäre?«, fragte der Elbenkönig und beäugte mich misstrauisch.

»Filipus hat mir die Elemente Feuer und Wasser beigebracht, doch ich brauche auch einen Lehrer für Pflanze und Erde. In diesem Gebiet habe ich bisher nur wenig bis gar keine Erfahrungen gemacht.«

»Die besten Lehrer haben wir nach Bawed geschickt, um eine ausgewählte Gruppe an Menschen zu Elementariern auszubilden. Doch ich kann einen Boten losschicken und ...«

»Das wird nicht nötig sein. Ich werde Elena unterrichten«, unterbrach Meldana ihn, woraufhin ihr Mann sie überrascht anschaute.

»Bist du sicher? Seit dem Angriff ... ich meine ... deine Verbundenheit zur Natur ist seitdem geschwächt. Es könnte dir schaden«, sagte Anwartor beunruhigt.

»Mich berührt deine Sorge, doch sie ist unbegründet. Ich kann Elenas Verbindung zur Natur spüren, sie ist immens. Ich bin mir sicher, dass sie schnell lernen wird«, versicherte ihm Meldana.

»Nun gut. Bleibt heute Abend hier im Königshaus und esst mit uns, ihr seid unsere Gäste. Doch ich muss euch bitten, bereits morgen nach Firyan aufzubrechen. Die Stadt ist nur einen Tagesritt von hier entfernt, die Reise sollte daher nicht lange dauern. Nach eurer Rückkehr wird dein Unterricht mit Meldana beginnen.«

»Phil wird euch begleiten. Für die sehr wichtigen Nachrichten schicken wir ihn oft zu Deter. Der König vertraut ihm, das sollte euch einen Vorteil verschaffen«, ergänzte die Elbenkönigin.

»Die Wachen werden euch eure Zimmer für die Nacht zeigen. Wir sehen uns später zum Essen wieder«, sagte Anwartor, und sofort trat der Elb vor, der uns bereits zum Thronsaal geführt hatte. Wir drei verneigten uns und folgten ihm nach draußen.

Jeder von uns bekam ein eigenes Zimmer, wofür ich unendlich dankbar war. Seit unserem Aufbruch aus Ravelas hatten Ridley, Ben und ich durchgehend aufeinandergehockt, und es war ein Wunder, dass wir uns nicht an die Gurgel gegangen waren. So gut die Meditationen auch funktioniert hatten, nach einem langen Bad fühlte ich mich so entspannt wie noch nie seit meiner Ankunft in Lacire. Als ich aus dem Bad kam, lag auf dem Bett ein wunderschönes gold-braunes Abendkleid mit kurzen Ärmeln und dazu passenden Armreifen, die sich um die kompletten Unterarme schlangen. Ich zog die Klamotten an und ließ mich aufs Bett fallen. Es war federweich und so eine Wohltat im Gegensatz zu letzter Nacht, in der wir auf dem Boden geschlafen hatten. Ich war kurz davor einzunicken, als die Tür schwungvoll aufgerissen wurde.

»Warum so schreckhaft?«, fragte Ridley und ließ sich neben mir aufs Bett sinken. Sie hatte ebenfalls ein Kleid an, jedoch war ihres blau-silbern.

»Schon mal was von Privatsphäre gehört?«, entgegnete ich seufzend und schloss wieder die Augen. Leider verschwand sie dadurch nicht.

»Ich dachte eher, dass Ben und du Zeit zusammen verbringen würdet, nach eurem Gespräch vor ein paar Tagen«, sagte Ridley scheinheilig.

»Wovon sprichst du?«, fragte ich verwirrt.

»Echt jetzt? Am Morgen vor unserer Abreise nach Silari habe ich euch im Innenhof des Gasthauses reden sehen. Es sah vertraut aus, und ich dachte, dass es zwischen euch endlich gefunkt hätte.«

»Nein«, sagte ich entschieden, woraufhin Ridley mich überrascht anschaute. »Wie auch Ben sage ich dir jetzt, dass wir auf einer wichtigen Mission sind und so ein Chaos nicht gebrauchen können. Ich will von dem Thema nichts mehr hören.«

»Schwachsinn, du machst damit alles nur komplizierter. Du bist gereizt, und Ben ist seit ein paar Tagen echt bedrückt, auch wenn er versucht, es sich nicht anmerken zu lassen.«

Ich hatte sehr wohl gemerkt, dass Ben geknickt war und mir aus dem Weg ging, doch genau das hatte seinen Vorteil. Je distanzierter wir waren, desto besser konnte ich damit umgehen – zumindest vorerst.

»Ich bin gereizt, weil auf mir eine immense Verantwortung liegt und die Situation immer kniffliger wird. Glaubst du, es gefällt mir, dass wir schon wieder zwei Tage verschwenden, weil irgendwelche Idioten nichts auf die Reihe bekommen?«, fragte ich genervt.

Die Entspannung war nun endgültig dahin. Ich merkte, wie die Energie in mir unruhig waberte und meine Fingerspitzen zu kribbeln begannen.

Ridley meinte beschwichtigend: »Hey, es könnte um einiges komplizierter sein. Sei froh, dass Anwartor und Meldana so kooperativ sind und uns weiterhelfen können. Und lenk jetzt nicht vom eigentlichen Thema ab!«

»Vielleicht will ich darüber ja gar nicht reden?«, entfuhr es mir genervt.

»Aha, da kommen wir der Sache näher. Ich habe es Ben schon gesagt, aber ich wiederhole mich gerne: Es ist mir egal, was ihr macht. Es stört mich wirklich nicht, wenn ihr zusammen seid«, sagte Ridley, doch so überzeugend sie in diesem Augenblick auch rüberkommen wollte, ich wusste genau, dass sie log.

»Ich schaue draußen mal nach, ob Phil auf uns wartet«, grummelte ich, stand vom Bett auf und lief aus dem Zimmer.

»Ist ja toll, dass sich unsere Auserwählte vor Problemen drückt. Das gibt mir ein richtig gutes Gefühl!«, rief sie mir hinterher, wobei ihre Stimme vor Sarkasmus nur so triefte.

Die Wachen sahen mich erschrocken an, als ich an ihnen vorbeilief. Kein Wunder, meine Hände waren zu Fäusten geballt und standen in Flammen, doch zumindest konnte ich so einen Teil meiner Energie abladen. Unfassbar, dass sie ausgerechnet diese Karte ausspielte. Ridley wusste genau, wie unsicher ich war, und das steigerte nicht gerade mein Selbstvertrauen.

Als ich beim Stall ankam, stand dort Phil und bürstete sein Pferd. Ich hatte mich inzwischen so weit beruhigt, dass meine Hände wieder normal waren. Er hatte sich ebenfalls umgezogen und trug nun ein weißes Hemd mit grünen Verzierungen und eine dunkelbraune Hose.

»Wartest du schon lange?«, fragte ich ihn.

»Nein, ich bin erst seit ein paar Minuten hier. Ich habe bereits von einer Palastwache erfahren, dass ich euch erneut auf eine Reise begleiten darf. Doch wenn ich ehrlich bin, sind die Erfolgsaussichten nicht sonderlich gut.«

»Ja, ich habe schon gehört, dass es alles andere als einfach sein wird, König Deter umzustimmen. Ich setze wohl erstmal auf meine Auserwählten-Karte und überlege mir im Notfall einen Plan B«, meinte ich achselzuckend.

»Dafür, dass du das jetzt so gelassen aussprichst, wirkst du aber ganz schön angespannt. Was ist los?«, wollte er wissen, woraufhin ich seufzte.

»Beziehungskrise zwischen Ridley, Ben und mir. Frag lieber nicht.«

»Darf ich ehrlich sein?«, fragte Phil, und ich nickte. »Irgendetwas ist merkwürdig an Ridley. Keine Ahnung, warum, aber sie hat etwas an sich, das mich misstrauisch macht.«

»Das höre ich nicht zum ersten Mal. Selbst Ben hat das am Anfang oft zu mir gesagt«, meinte ich stirnrunzelnd.

»Aber du vertraust ihr?«, hakte er nach.

»Eigentlich schon. Ridley war die Erste, die von meinen Kräften erfahren hat, und hat es keinem erzählt. Sie hatte so oft die Möglichkeit, mir zu schaden oder mich zu manipulieren, und sie hat es nie getan. Warum sollte ich ihr misstrauen?«

»Sag du es mir«, meinte Phil und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ganz ehrlich? Ich vertraue niemandem zu einhundert Prozent. Selbst Ben hat mich in der Vergangenheit schon enttäuscht. Doch irgendwen muss ich in meine Pläne mit einbeziehen und ich bin nach wie vor nicht unzufrieden mit meiner Wahl.«

»Weise Worte, das muss ich zugeben. Sei trotzdem auf der Hut – man kann nie wissen«, meinte Phil, und ich nickte ihm dankbar zu.

»Hier seid ihr«, sagte auf einmal eine Wache, welche die Stufen vom Königspalast zu uns hinunterschritt. »Es sind alle Vorbereitungen fürs Essen getroffen worden. Dürfte ich bitten?«

»Wir sehen uns dann morgen«, begann ich, doch Phil entgegnete: »Oh nein, ich komme mit. Ich habe ebenfalls eine Einladung erhalten – auch wenn ich mich frage, warum. Nichtsdestotrotz ist es eine große Ehre. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann das Königspaar das letzte Mal Menschen zum Essen eingeladen hat – von König Deter mal abgesehen.«

Wir folgten der Wache in den Palast und in den Thronsaal. König Anwartor und Königin Meldana sowie Ben und Ridley saßen bereits am Tisch. Wir verneigten uns vor dem Königspaar und nahmen Platz. Unglücklicherweise saß ich Ben direkt gegenüber, der sich große Mühe gab, meinen Blicken auszuweichen.

»Es haben schon lange keine Gäste mehr an diesem Tisch gesessen. In der letzten Zeit gab es nicht oft Anlässe zum Feiern, und uns ist bewusst, dass eine noch schwerere Zeit bevorsteht. Doch ich erhebe mein Glas auf einen baldigen Frieden, der in ganz Lacire einziehen wird«, sagte Anwartor.

»Auf den Frieden«, kam es von allen Seiten, und jeder trank einen Schluck Wein. Er schmeckte außergewöhnlich gut und war um einiges süßer, als ich erwartet hatte.

»Eine unserer letzten Flaschen aus Ravelas. Obwohl wir eine enge Verbundenheit zur Natur haben und unser Obst von makelloser Qualität ist, kommt der beste Wein aus Ravelas«, sagte Meldana, und Ben grinste wissend. »Uva ist bekannt für seine hervorragenden Weine. Zum Glück lässt der Schwarzkönig die Anwohner dort in Frieden, sodass sie ihrer Arbeit ungestört nachgehen können.«

»Kommst du aus Ravelas, Elena?«, fragte Anwartor interessiert.

»Oh nein, ich komme nicht aus Lacire. Ich komme aus einer ... anderen Welt. Ist schwer zu erklären«, sagte ich und hoffte gleichzeitig, nicht unhöflich zu wirken.

»Manchmal ist es gar nicht so wichtig, woher ein Mensch kommt, sondern wohin er am Ende möchte. Gibt es ein Reich, dem du dich zugehörig fühlst?«

»Für mich existiert wohl keine eindeutige Zuordnung. Als ich das Ynop betreten habe, haben alle Kugeln aufgeleuchtet. Verzeihung, ich weiß ehrlich gesagt nicht, inwiefern euch das betrifft«, meinte ich unsicher.

»Wir haben keine Verbindung zum Ynop, sondern treten ausschließlich in Kontakt mit der Natur. Uns ist jedoch durchaus bewusst, wie wichtig es den Menschen ist. Kennst du schon die Entstehungsgeschichte Silaris? Sie ist auch für uns Elben sehr bedeutend, da sie über unsere erste Begegnung mit den Menschen berichtet«, sagte Anwartor.

»Nein, die kenne ich noch nicht«, gab ich zu.

»Phil? Erweist du uns die Ehre?«, fragte Meldana, und der Bote nickte.

»Mit Vergnügen. In dieser Geschichte verschlug es den Weisen nach Westen. Erst erschienen nur ein paar Bäume, doch schon bald verdichteten sie sich immer mehr. Je tiefer er in den Wald eindrang, desto klarer wurde ihm, dass er ihn so schnell nicht verlassen würde. Irgendwann konnte er in der Ferne merkwürdige Wesen erblicken, die in einem Kreis standen und redeten. Als er sich ihnen näherte, wurden sie auf ihn aufmerksam. Zunächst wirkten sie verdutzt, zogen dann jedoch ihre Waffen. Der Weise wollte ihnen klarmachen, dass er in friedlicher Absicht gekommen war, doch dazu bekam er keine Gelegenheit. Der erste Pfeil hatte sich gelöst und war nur knapp an seinem Kopf vorbeigeflogen. Ihr seht, die Beziehung zwischen Elben und Menschen war schon immer ein wenig ... kompliziert.«

»Aber wie auch in der Geschichte wird sich das Verhältnis wieder verbessern«, sagte Meldana und lächelte milde.

»Oh ja, das stimmt. Ich bin mir sicher, dass Elena dieses Mal eine wichtige Rolle spielen wird«, ergänzte Anwartor und prostete mir zu.

Meine Mundwinkel zuckten kurz, doch ein richtiges Lächeln bekam ich nicht zustande. Wenn ich auf eins bedacht war, dann darauf, keine falschen Versprechen zu machen.

»Phil, fahr doch fort«, bat Meldana ihn, und er räusperte sich.

»Sicher. Der alte Mann machte auf dem Absatz kehrt und rannte davon. Der Weise hatte nicht viel Ausdauer und war schnell außer Puste. Lange würde er die Verfolgungsjagd nicht durchhalten können. Deswegen versteckte er sich in einem hohlen Baumstamm, in der Hoffnung, die seltsamen Wesen abzuschütteln. Er versuchte, so still wie möglich zu sein, und hielt sogar den Atem an. Aber dann konnte er nichts mehr hören. Keinen Mucks. Nicht mal ein Blätterrascheln oder ein Vogelgezwitscher. Er krabbelte vorsichtig aus seinem Versteck hinaus ins Freie. Der Wald war verschwunden, und er stand in einem quadratischen Raum, dessen Wände, Boden und Decke aus Metall waren. Er war komplett leer bis auf einen Sockel in der Mitte. Auf diesem lag ein handgefertigter Handbogen aus Eichenholz. Auch ein Köcher mit Pfeilen war dabei. Der Weise merkte, wie gut sich der Griff des Bogens in seiner Hand anfühlte. Er wusste, dass die Zeit des Weglaufens vergangen und die des Angreifens gekommen war. Er kroch wieder zurück durch den Baumstamm in den Wald. Als er sich aufrappelte, entdeckte er die Wesen wenige Meter von seinem Standpunkt aus entfernt mit dem Rücken zu ihm. Der Weise schoss so schnell mit den Pfeilen nach ihnen, dass sie gar nicht reagieren konnten. Einen Augenblick später senkte er den Bogen und betrachtete sein Werk: Die Mäntel der Wesen waren an den nächsten Baum geheftet. Sie flehten ihn an, sie in Frieden gehen zu lassen. Doch der Weise beruhigte sie und stellte klar, dass er sie zu keinem Zeitpunkt verletzen wollte. Im Gegenteil, er würde gerne mehr über sie erfahren und fragte, was sie seien. ›Wir?‹, entgegneten sie überrascht. ›Wir sind Elben. Und wir heißen dich herzlich in unserer Gemeinschaft willkommen.‹«

»Die Geschichte ist sehr detailliert. Woher habt ihr die ganzen Angaben?«, fragte Ben.

»Die Elben haben die Begegnungen niedergeschrieben. Sie haben schon früher, bevor die Menschen nach Silari gekommen sind, mit der Aufzeichnung wichtiger Ereignisse begonnen.«

»Da muss man nicht lange rätseln, wie die Eigenschaften des Reiches mit der Entstehungsgeschichte zusammenhängen. Geschick, Gnadenlosigkeit und Geheimniskrämerei. In ihr sind alle vereint«, stellte Ridley fest.

»Ja, da hast du recht. Und Elena, es wird auch eine Zeit nach dem Krieg geben. Wenn es so weit ist, bist du in Silari herzlich willkommen«, sagte Anwartor.

»Hör auf, bedräng sie nicht so«, tadelte Meldana ihn und wandte sich dann an mich. »Jeder muss selbst entscheiden, wo er sich zuhause fühlt, und ich habe so ein Gefühl, dass du deine Wahl schon getroffen hast.«

Phil runzelte die Stirn, Ridley schaute absichtlich zur Seite und Ben warf mir einen teils wütenden, teils verletzten Blick zu. Nur Anwartor schien den plötzlichen Stimmungswechsel nicht mitbekommen zu haben, denn er meinte: »Schade, aber da kann man wohl nichts machen.«
Nein, daran konnte keiner etwas ändern.


Unerwartete Hindernisse
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Firyan, Silari, 48.4.2461

Das Waldreich ist äußerst faszinierend.

Seine Bewohner sind überdurchschnittlich intelligent,

durch den hohen Export haben sie in der Vergangenheit viel Geld verdient, und es existiert sogar ein Sozialsystem.

Und am Ende scheitert es an der Kommunikation? Wirklich?
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Den Rest des Abends sprach hauptsächlich Anwartor. Er berichtete von dem Leben in Anvil und dem Verhältnis zwischen Elben und Menschen. Er bezog sich dabei vermehrt auf die Zeit vor der Regentschaft des Schwarzkönigs, wodurch es sich deutlich rosiger anhörte als Phils Beschreibung. Wie schon bei unserer Ankunft war Anwartor merklich angespannt. Vor allem dann, wenn sich das Gespräch dem drohenden Krieg mit Ravelas näherte. Er warf Meldana immer wieder nervöse Blicke zu, doch diese schien ihren eigenen Gedanken nachzuhängen. Sie wirkte den ganzen Abend über abwesend und gab nur wenige Worte von sich, wenn ihr Mann sie etwas fragte. Noch nie hatte ich in meinem Leben so ein unglückliches Wesen gesehen wie sie. Ihr Blick war trüb, sie starrte gedankenverloren in den Raum und ich hatte den Eindruck, dass der schwarze Rauch auf ihrem Gesicht intensiver war als am Nachmittag. Später im Bett gingen mir Meldanas traurige Augen nicht aus dem Kopf und mir wurde wieder einmal schmerzlich bewusst, dass Syrus dafür verantwortlich war. Die Nacht verging schnell, doch als ich am nächsten Morgen mit Phil, Ben und Ridley nach Firyan aufbrach, hatte ich meine Entschlossenheit wiedergefunden. Ich nutzte die Zeit, den Boten auf Meldana anzusprechen, woraufhin er besorgt das Gesicht verzog.

»Ich habe sie meistens nur kurz gesehen, und in dieser Zeit hatte sie nie einen guten Eindruck auf mich gemacht. Doch sie gestern Abend so betrübt und so traurig zu erleben, hat mir fast das Herz gebrochen. Ihr hättet sie sehen müssen, bevor sie diese Verletzung abbekommen hat. Sie war die Freude höchstpersönlich und hatte stets ein Lächeln auf den Lippen. Der Schwarzkönig hat ihr mehr Schaden zugefügt, als ich erwartet hätte, und ich frage mich ... kannst du ihr nicht helfen?«

»Ich?«, fragte ich überrascht, obwohl mir im nächsten Augenblick klarwurde, dass die Frage dumm war.

»Du bist die Auserwählte, oder? Du müsstest mit Dunkelheit umgehen können«, sagte Phil, woraufhin mein Magen sich zusammenzog.

»Wenn ich ehrlich bin, ist sie nicht gerade mein Freund. Der Kampf gegen den Schwarzkönig hat mich in jeder erdenklichen Weise ans Limit gebracht – körperlich und psychisch. Er hat mit der Dunkelheit nicht nur mich, sondern auch eine gute Freundin angegriffen. Ihr Name war Leila. Nur wegen ihm und seinen Kräften ist sie jetzt tot. Es tut mir leid, aber so weit bin ich noch nicht.«

»Es ist beruhigend, zu sehen, dass die Auserwählte auch nur ein normaler Mensch mit Gefühlen und Ängsten ist. Doch wenn ich dir einen Tipp geben darf: Zeig das nicht vor Deter und den Mitgliedern seines Rates.«

»Warum nicht?«, fragte ich, aber Phil schmunzelte nur. Ein paar Stunden später würde ich den Grund dafür erfahren.

Anwartor hatte recht, Firyan war nur einen Tagesritt von Anvil entfernt. Noch bevor es dunkel wurde, kamen die Stadtmauern in Sicht. Am Tor warteten ein paar mürrisch dreinblickende Wachen, die uns vier genau unter die Lupe nahmen.

»Diese Füße sehen äußerst schmal aus. Einer deiner Vorfahren war doch nicht etwa ein Elb, oder?«, fragte einer von ihnen Ridley.

»Soweit ich weiß, nicht. Aber wenn ihr wollt, kann ich gerade mal kurz meinen Stammbaum holen gehen«, meinte Ridley schnippisch.

»Was?«, fragte einer von ihnen irritiert.

»Spätestens jetzt sollte klar sein, dass sie kein Elb ist, geschweige denn aus Silari kommt. Hier wirft niemand einfach so mit Sarkasmus um sich. Wenn die Leute das in den falschen Hals bekommen, können sie ungemütlich werden«, sagte Phil belustigt.

»Sei ruhig, du Verräter! Du steckst mit den Elben unter einer Decke, das wissen doch alle hier!«, fuhr die Wache ihn an, und eine andere meinte: »Ja, hoffentlich wird das dein letzter Besuch hier in Firyan. Dich will hier keiner sehen!«

Phil blieb erstaunlich ruhig, und so ließen uns die Wachen am Ende passieren.

Auch auf dem Weg zum Königshaus waren wir bösen Blicken ausgesetzt. Immer wieder wurden uns Kommentare wie »Verräter« oder »Elbenschössling« zugeworfen.

»Wow, du bist ja richtig beliebt«, meinte Ridley sarkastisch, woraufhin Phil schnaubte.

»Zumindest König Deter respektiert mich, das reicht mir. Wenn wir erfolgreich sind und er auf die Bitte der Elbenkönige eingeht, sollten wir schleunigst aus der Stadt verschwinden. Ich bin mir nicht sicher, ob es die Leute interessiert, dass du die Auserwählte bist.«

Firyan hob sich optisch von allen anderen Städten in Silari ab. Sie ähnelte mehr denen von Ravelas, auch wenn hier darauf geachtet wurde, dass sich zwischen den Häusern große Grünflächen befanden.

Wir gaben die Pferde beim Stallmeister des Königshauses ab und traten auf die Wachen am Eingang zu.

»Wir haben eine wichtige Botschaft von König Anwartor und Königin Meldana. Bitte lasst uns umgehend zu König Deter«, sagte Phil, doch ehe die Wachen reagieren konnten, trat ein Mann auf uns zu. Er war Anfang fünfzig, seine stark dezimierte, fettige Haarpracht war nach hinten gekämmt und er sah uns mit seinen wässrigen Augen feixend an.

»Phil, lange nicht mehr gesehen. Was treibt dich hierher? Wenn du möchtest, kannst du mir gerne die Nachricht überbringen.«

»Vadim«, sagte Phil und wirkte das erste Mal, seit wir ihn kennengelernt hatten, angespannt. »Danke dir, aber wir müssen persönlich mit dem König sprechen – oder besser gesagt Elena.«

Phil schob mich vor sich und ich lächelte Vadim unsicher zu.

»Dann werdet ihr euch noch ein bisschen gedulden müssen. König Deter hat eine wichtige Besprechung mit dem Rat, die er auf keinen Fall unterbrechen darf. Wie schon gesagt, ich kann ihm die Nachricht gerne ausrichten«, wiederholte Vadim.

»Soso, er hat eine Besprechung mit dem Rat? Wenn ich mich richtig erinnere, gehörst du ebenfalls dazu. Warum bist du dann nicht dabei?«, fragte Phil kritisch und wischte damit Vadim das Lächeln aus dem Gesicht.

»Ich habe wichtige Angelegenheiten zu erledigen, über die ich nicht sprechen darf. Außerdem habe ich mich bereits im Vorfeld zu diesem Thema geäußert. Der König kennt meine Ansicht und wird sie dem Rat mitteilen. Mehr musst du nicht wissen, denn es geht dich nichts an. Du übergibst mir jetzt deine Nachricht oder verschwindest.« Vadim sah nicht danach aus, als ob er Lust auf eine längere Diskussion hätte.

Phil ballte seine Hände zu Fäusten. Ich dachte erst, er würde ihm eine reinhauen, doch dann sagte er ruhig, aber bestimmt: »Hör zu, wir haben keine Zeit für diese Spielchen. Elena muss mit König Deter sprechen, im Auftrag von Königin Meldana und König Anwartor. Sie ist die Auserwählte. Sie hat ein Recht dazu, sich Gehör zu verschaffen.«

»Die ... Auserwählte? Das ist doch ... nicht ... Das ist ein Trick, oder? Und warum sollte die Auserwählte mit den Elben zusammenarbeiten? Soweit ich weiß, spricht sie im Auftrag der Menschen und nicht für dieses idiotische Waldvolk.«

»Ich bin hier, um für die Zusammenarbeit zwischen Elben und Menschen zu sorgen. Außerdem spreche ich nicht für die Menschen, sondern für den Frieden in Lacire. Unser größtes Problem ist der Schwarzkönig, und darüber möchte ich mit König Deter reden«, sagte ich und versuchte dabei ebenso ruhig zu bleiben wie Phil.

Vadim schaute unsicher zwischen uns beiden hin und her. »Kannst du denn beweisen, dass du die Auserwählte bist? Es kamen schon viele mit dieser Behauptung zu uns. Oh ja, erst vor zwei Jahren hatten wir einen Herren, der in dieses Königshaus spaziert ist und uns vorgaukeln wollte, dass er eine Vision von der Vernichtung des Schwarzkönigs hatte. Nein danke, aber ihr könnt jetzt verschwinden.«

»Okay, dann haben wir wohl zwei Möglichkeiten«, sagte ich knurrend, während auf meiner rechten Hand eine Lichtkugel erschien. »Erstens, du führst uns jetzt zu König Deter, wir reden mit ihm und verhandeln über die zukünftige Zusammenarbeit zwischen Elben und Menschen. Oder Möglichkeit zwei«, knurrte ich und die Lichtkugel in meiner Hand verwandelte sich in eine Flamme. »Ich werde mir Zutritt verschaffen und trotzdem mit ihm reden.«

Vadims Genugtuung hatte sich gänzlich in Luft aufgelöst, erschrocken beobachtete er das Feuer auf meiner Hand. »Ist gut, ist gut. Ich werde dich zu König Deter bringen. Aber die anderen bleiben hier«, verlangte er.

»Ist okay. Wir sehen uns später«, sagte ich zu Ridley, Ben und Phil.

Diese wirkten nicht begeistert, widersprachen jedoch nicht, und so folgte ich Vadim in den Thronsaal. Meine Flammen hatte ich inzwischen wieder verschwinden lassen, ich hatte den königlichen Berater wohl so verschreckt, dass er auf dem kurzen Weg dorthin zwei Wachen mitnahm und mir nervöse Blicke zuwarf. Ich war von meinem Handeln selbst überrascht, doch meine Instinkte hatten mir zugeflüstert, dass ich ihm ein bisschen Druck machen musste, um weiterzukommen. Außerdem hatte ich keine Lust, ewig mit ihm zu diskutieren.

Als wir den Thronsaal betraten, stellte sich heraus, dass Vadim tatsächlich nicht gelogen hatte. König Deter stand mit mindestens einem Dutzend Herren und ein paar Frauen um einen langen Tisch voller Karten und Schriften herum und diskutierte. Einer der Männer saß neben ihnen und führte Protokoll. Alle sahen überrascht in unsere Richtung, als wir zur Tür hereinkamen.

»Vadim, was gibt es? Ich hatte doch darum gebeten, heute nicht gestört zu werden«, sagte König Deter.

Ich tippte ihn auf gerade mal Anfang vierzig, auch wenn meine Schätzung durch die Glatze etwas ins Wanken geriet. Er trug eine ähnliche Kleidung wie Anwartor, doch hatte er kein zierliches Diadem auf dem Kopf, sondern eine prunkvolle Krone.

»Ich bitte vielmals um Entschuldigung, mein König. Leider erlaubt diese Unterhaltung keinen Aufschub. Ich darf euch vorstellen: die Auserwählte.« Vadims Ton war plötzlich voller Überzeugung, und es hatte den Anschein, als würde er ein besonderes Sammlerstück präsentieren.

Die Leute im Raum musterten mich von oben bis unten. Angst, Verblüffen, Ungläubigkeit – alle Reaktionen schienen vertreten zu sein. Als sie aus ihrer Starre erwachten, begann ein heilloses Durcheinander.

»Die Auserwählte? So ein Schwachsinn!«

»Woher hast du diese Schauspielerin gezaubert?«

»Ist das wirklich wahr?«

»Ruhe!«, brüllte König Deter, der mich nun ebenfalls musterte. »Vadim, ich danke dir, dass du sie hergebracht hast. Ich werde mich selbst von ihren Fähigkeiten überzeugen. Dafür muss ich unter vier Augen mit ihr reden.«

»Aber ... seid Ihr sicher, mein König? Sie hat damit gedroht, alles abzufackeln, wenn ich sie nicht zu euch lasse. Haltet ihr das für eine kluge Idee?«, stotterte Vadim.

»Das habe ich nicht«, knurrte ich, doch wieder erhob König Deter das Wort: »Ihr verlasst jetzt alle den Raum. Das ist ein Befehl!«

Das Getuschel des Rates erstarb und Vadim schaute den König erschrocken an. Offenbar waren sie es nicht gewohnt, dass er so hart durchgriff. Schnell packten die Berater ihre Sachen zusammen und eilten zur großen Tür hinaus. Als Letztes verneigte sich Vadim und lief rückwärts aus dem Raum heraus. Dann wurden die Türen verschlossen.

»Setz dich doch ... Wie war noch gleich dein Name?«, fragte König Deter an mich gewandt.

»Elena«, sagte ich hastig und kam seiner Bitte nach.

Deter selbst blieb stehen und stützte sich mit den Händen am Tisch ab. Er starrte auf die Papiere vor sich, seufzte dann, nahm die Krone ab und fuhr sich über die Glatze.

»Und du ... bist die Auserwählte?«, fragte er langsam und nun in einem viel unsicheren Tonfall.

»Überzeugt Euch das?«, entgegnete ich und wiederholte meinen Trick mit der Feuer- und der Lichtkugel. Er langweilte mich inzwischen selbst, doch es war effektiv.

König Deters Augen wurden groß und er sagte hastig: »Ist schon gut, ich glaube dir ja. Ehrlich gesagt kommst du mir äußerst gelegen. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.«

»Ähm ... ist das so?«, fragte ich und zog überrascht die Augenbrauen hoch.

»Ja, es ist ein komplettes Desaster! Warum muss das ausgerechnet mir passieren? Mein Vater hat über vierzig Jahre lang regiert, und es hat in der ganzen Zeit keine Probleme gegeben. Du musst mir helfen, bevor ein Bürgerkrieg ausbricht!«, flehte Deter.

Er packte mich an den Schultern und warf mir verzweifelte Blicke zu. Dieses Gespräch hatte eine Wendung angenommen, die ich so nicht erwartet hatte. Dachte er jetzt wirklich, dass ich seine königlichen Probleme löste?

»Ich tue, was ich kann, aber dafür müsst Ihr mir sagen, wo das Problem liegt«, begann ich, und kurz darauf knurrte Deter: »Es heißt ›mein König‹, verstanden?« Als ich wieder nur überrascht die Augenbrauen hochzog, fügte er schnell hinzu: »Tut mir leid, so war das nicht gemeint – reine Gewohnheitssache. Ich nehme an, du hast von den Unstimmigkeiten zwischen den Elben und den Menschen gehört?«

»Ja, aber bisher habe ich es nur in Firyan so deutlich gemerkt. In den anderen Städten war es ruhig«, gestand ich, woraufhin König Deter schnaubte.

»Dann hattest du Glück bei deiner Route. Die Mitglieder des Rates berichten von Unruhen überall im Reich. Einige verlangen von mir, dass wir uns von den Elben abschotten und den Schwarzkönig ... na ja, die Arbeit machen lassen. Die anderen sind strikt dagegen, weil wir bisher immer eine gute Zusammenarbeit mit dem Waldvolk hatten.«

»Und was zieht Ihr in Erwägung?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Ich versuche, vor allem einem Krieg aus dem Weg zu gehen. Allerdings fühle ich mich nicht wohl bei dem Gedanken, dass die Leute des Schwarzkönigs hier in Silari ein Blutbad anrichten.«

»Nun, ich fürchte, um den Krieg werdet Ihr nicht herumkommen. Wenn ihr die Elben nicht unterstützt, wird euch der Schwarzkönig früher oder später dazu zwingen, eure Leute in den Krieg gegen eines der anderen Reiche zu schicken. Er hat vor, ganz Lacire zu regieren.«

»Ich ... ich hörte davon. Ist ... ist das wirklich sein P-Plan?«, stotterte Deter nervös.

»Ich habe es ihn selbst sagen hören«, bestätigte ich.

»Er wird die Reiche vereinen und sich meiner entledigen. Dabei hat es in der Geschichte Silaris bisher immer einen König gegeben. Was würde mein Vater sagen, wenn er wüsste, dass sein Sohn das Volk ins Verderben geführt hat?«

Von einem auf den anderen Moment wurde Deter blass, und seine Augen weiteten sich erschrocken. Dieses Mal sagte ich gar nichts, sondern überließ ihn dem Schreckensszenario in seinem Kopf. Es dauerte einen Augenblick, bis er sich fing und fragte: »Du ... Ich nehme an, du hast einen Plan?«

»Ja«, sagte ich so selbstsicher wie möglich. »Ich werde die Halle der Reiche öffnen. Kennt Ihr die Geschichte?«

»Ja, sie ist mir bekannt«, murmelte Deter stirnrunzelnd. »Sie existiert tatsächlich?«

»König Anwartor und Königin Meldana haben den Schlüssel von Silari in ihrem Besitz. Sie werden ihn mir geben, wenn ich es schaffe, Euch davon zu überzeugen, dass ihr mit den Elben gegen den Schwarzkönig in den Krieg zu ziehen.«

Eigentlich dachte ich, dass es nur schlau wäre, vor dem König der Menschen mit offenen Karten zu spielen, doch dessen Miene verfinsterte sich.

»WAS?! Sie hatten die ganze Zeit den Schlüssel von Silari? Das ist eine Frechheit! Er hat schon immer den Menschen gehört. Ich sollte ihn haben! Er steht mir zu, ich bin schließlich der König!«

Ich hatte große Schwierigkeiten, nicht die Augen zu verdrehen. Ich hatte große Lust, ihm einige unfreundliche Dinge an den Kopf zu werfen, doch da ich nicht wusste, wie sehr die Eigenschaft Gnadenlosigkeit auf Deter zutraf, nahm ich mir ein Beispiel an Phil und zügelte mich.

»König Deter. Ich glaube, wir sind uns in dem Punkt einig, dass der Schwarzkönig unsere größte Sorge ist, oder?«

»Ja, aber ...«, begann er, doch ich sagte direkt: »Bitte lasst mich ausreden. Ich brauche diesen Schlüssel. Wenn Ihr ihn mir überlasst, tragt Ihr einen wichtigen Teil zum Frieden bei. Nur mit der Hilfe aller Reiche können wir es schaffen, ihn zu besiegen.«

»Von mir aus, ich verzichte auf den Schlüssel«, sagte König Deter ungeduldig. »Aber was soll ich den Menschen in Silari sagen? Viele von ihnen interessiert es gar nicht, was in Lacire geschieht. Sie haben nur dieses Reich im Blick – und vor allem den Konflikt mit den Elben.«

»Aber ich dachte, vorher hat das Zusammenleben mit den Elben funktioniert? Liegt es wirklich nur an dem Angriff auf Meldana?«, fragte ich irritiert.

»Nein, das hat das Fass nur zum Überlaufen gebracht«, gestand König Deter. »Die Menschen haben sich schon immer benachteiligt gefühlt. Mein Vater und die Generationen von Königen vor ihm waren bemüht, einen guten Kontakt zu den Elbenkönigen zu haben. Doch das hat dafür gesorgt, dass die Menschen das Gefühl hatten, die Elben würden über uns bestimmen.«

»Und das stimmt nicht? Okay, schon klar«, korrigierte ich meine Aussage schnell.

Deter seufzte. »Vielleicht haben sie nicht ganz unrecht. Wir haben oft nach ihrer Pfeife getanzt, auch wenn es für die Menschen Nachteile hatte. Ich habe großes Glück, überhaupt noch König zu sein! Seit zwei Jahreszeiten hält sich das hartnäckige und beunruhigende Gerücht an meinem Hofe, dass sie mich stürzen wollen. Ich muss jetzt im Interesse der Menschen handeln, sonst war es das für mich«, jammerte Deter.

»Leider steht fest, dass die Elben eure Hilfe bei dem bevorstehenden Krieg brauchen. Ich habe es bereits gesagt: Rückzug ist keine Option. Im Gegenteil, das würde alles nur noch schlimmer machen.«

»Ja, aber was soll ich tun? Irgendwie muss ich mein Volk beruhigen und ihm eine Lösung vorführen, hörst du?«, meinte König Deter verzweifelt.

»Vielleicht können die Elben mit Euch einen Handel machen, der den Menschen Vorteile bringt«, schlug ich vor, und sein Gesicht erhellte sich.

»Ja, da gibt es tatsächlich etwas. Wenn es jemand schaffen kann, sie dazu zu bringen, in diesen Handel einzuwilligen, dann ist es die Auserwählte. Würdest du das tun?«

»Halt, worum geht es jetzt?«, fragte ich misstrauisch.

»Die Elben wollten die Menschen nie zu Elementariern ausbilden. Sie sind der Meinung, dass es gegen die Ordnung der Natur verstößt, wenn Menschen die Elemente ausüben. Wir mussten immer in andere Reiche, damit unsere Leute diese Künste erlernen.«

Die Argumente der Elben erinnerten mich sehr an das, was mir mein Geister-Ich über die Natur erzählt hatte. Hatten sie etwa eine besondere Beziehung zu ihr? Kommunizierten sie vielleicht sogar?

»Ich dachte, in Bawed werden ein paar Menschen von ihnen ausgebildet?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Wir reden hier von einem halben Dutzend, und die Elben unterrichten sie auch nur in den Elementen Erde und Pflanze. Ich kenne mindestens zwanzig weitere Menschen, die Begabungen in diesem Feld aufweisen, und ich bin mir sicher, dass sich noch mehr von ihnen finden werden. Doch wir brauchen dringend Lehrer, oder besser gesagt Sternsplitter. Oh ja, ich habe Kenntnis von ihrer Existenz«, erklärte mir König Deter, als er meinen verdutzten Gesichtsausdruck sah. »Und ich weiß, dass sich einige im Besitz der Elben befinden. Sie verstecken sie vor uns, doch wir haben ein Recht darauf, sie zu benutzen. Ich möchte sie haben. Alle!«

»Ich weiß, aber ich kann Euch jetzt schon versichern, dass Eure Leute bis zum Kampf gegen den Schwarzkönig nicht fertig ausgebildet sein werden. Dafür brauchen sie mehr Zeit«, warnte ich ihn. »Außerdem solltet Ihr wissen, dass die Sternsplitter kein richtiges Training ersetzen.«

»Das interessiert mich nicht. Es geht mir nur darum, dass die Elben sich dazu bereiterklären, ihnen die Kunst der Elemente beizubringen und obendrein, als Zeichen des guten Willens, die Sternsplitter rauszurücken. Das würde ihnen viel bedeuten und endlich die Gleichstellung schaffen, die sie haben wollen. Kannst du mir versprechen, dass die Elben zustimmen werden?«, fragte König Deter hoffnungsvoll.

»Verlasst euch darauf«, rutschte es mir heraus, und im nächsten Moment hätte ich mich am liebsten dafür geohrfeigt.

»Hervorragend! Es war geplant, dass ich die Ergebnisse des Rates morgen vor den Bewohnern Firyans präsentiere. Kannst du bis dahin bleiben? Wenn die Auserwählte meine Pläne unterstützt, wird das Volk begeistert sein!«

»Ja, aber danach muss ich direkt wieder nach Anvil abreisen«, sagte ich schnell, woraufhin König Deter sofort nickte.

»Kein Problem. Danke, Elena, du rettest mir nicht nur das Leben, sondern auch den Thron!«

»Auf diesen Handel hättest du dich niemals einlassen dürfen! Das Königspaar wird dem nicht zustimmen«, jammerte Phil, als ich den dreien wenig später von meinem Gespräch mit König Deter erzählte.

Er hatte glücklicherweise nicht auf ein Dinner mit ihm bestanden und uns in ein Gasthaus nahe dem Schloss einquartiert. Außerdem hatte er uns Essen zur Verfügung gestellt, und da wir uns hier in der Stadt der Menschen befanden, kaute Ben zufrieden auf seinem Stück Fleisch herum.

»Deter hätte fast angefangen zu heulen, da blieb mir keine andere Wahl. Der Typ hat genauso viel Ahnung vom Regieren wie ich von den Regeln Lacires.«

»Ich dachte, ich hätte dir in den letzten Tagen oft genug klargemacht, dass die Elben eine besondere Verbindung zur Natur haben.«

»Da hat er recht«, meinte Ridley achselzuckend, woraufhin ich ihr einen wütenden Blick zuwarf. »Warum sagen wir dem Königspaar nicht einfach, dass König Deter zugestimmt hat, schnappen uns den Schlüssel und verschwinden von hier?«

»Guter Witz. Die Elben würden es herausbekommen und euch töten, noch bevor ihr die Grenze passieren könnt«, sagte Phil schnaubend. »Außerdem würde ich das nicht zulassen.«

»Es ist im Interesse der Elben, auf den Handel einzugehen. Ohne die Menschen werden sie im Krieg gegen Syrus alleine dastehen. Das werden sie nicht schaffen«, meinte Ben entschieden.

»Ich kann mich immer noch nicht daran gewöhnen, dass ihr den Schwarzkönig Syrus nennt. Ich wusste nicht einmal, dass er einen richtigen Namen hat«, sagte Phil.

»Er wird bestimmt nicht mit diesem Titel auf die Welt gekommen sein«, entgegnete Ridley und fragte dann an mich gewandt: »Hast du denn schon einen Plan, wie du das Königspaar überzeugen willst?«

»Über Meldana mache ich mir weniger Sorgen, doch Anwartor könnte schon schwieriger werden. Sie hat sich schließlich direkt dazu bereiterklärt, mich zu unterrichten.«

»Meldana hat zwar immer auf der Seite der Menschen gestanden, aber in diesem Fall wird sie nicht zustimmen. Wie schon gesagt, die Verbindung zur Natur ist allen Elben heilig – auch ihr.«

»Dann her mit den Alternativen. Ich höre?«, fragte ich gereizt, doch darauf antwortete niemand.

»Selbst wenn die Zusammenarbeit an sich kein Problem ist, wird es an den Sternsplittern scheitern. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum Deter der Meinung ist, dass die Elben welche hätten. Das ist eine idiotische Theorie, die er sich in den Kopf gesetzt hat«, meinte Phil seufzend.

»Was?! Bist du da sicher?«, fragte ich panisch.

»Ich weiß es nicht genau, aber ich kann es mir nur schwer vorstellen. Auch wenn die Elben die Natur schützen wollen, gehören die Sternsplitter den Menschen. Die können sie ihnen nicht so einfach wegnehmen. Das würden sie nicht machen«, erwiderte Phil überzeugt.

»An der Stelle hast du zu viel Vertrauen, wenn du mich fragst«, meinte Ridley.

Phil warf ihr daraufhin einen für seine Verhältnisse bösen Blick zu.

An diesem Abend sagte kaum jemand noch etwas und wir gingen früh schlafen. Mich plagte das schlechte Gewissen in Bezug auf mein Versprechen gegenüber König Deter, doch was hatte ich für eine Wahl gehabt? Er war sehr launisch gewesen, und ich hatte nicht ewig Zeit, mir irgendeine andere Lösung auszudenken – schließlich war ich keine Politikerin. Ich musste mit dem auskommen, was mir zur Verfügung stand, deswegen hörte sich der Handel zumindest in meinen Ohren sinnvoll an. Wenn der Krieg vorbei war, würde sich vielleicht ein neuer Rat der Elementarier bilden, und dann könnten die Menschen von Silari ihre Leute wieder nach Oklaris schicken. Doch um ehrlich zu sein, versuchte ich mir mit diesen ganzen Argumenten die Situation nur schönzureden. Ohne es zu wollen, war ich zwischen die Fronten geraten, und Phil kannte die Elben besser als ich. Meine Gedanken kreisten auch im Schlaf noch ständig um das Thema.

Am nächsten Morgen fühlte ich mich wie überfahren. Es war ein Wunder, dass ich während Deters Ansprache nicht einschlief. Eine Alkoholfahne zog mir in die Nase, und ich fragte mich, ob sie noch von gestern Abend war oder ob er sich heute Morgen schon ein Glas zu viel gegönnt hatte. Der König wirkte wie ausgewechselt und klang jetzt nicht mehr weinerlich und verzweifelt, sondern entschlossen und euphorisch. Wobei er mit Letzterem ein wenig übertrieb, denn bei meiner Vorstellung als Auserwählte hatte es eher den Anschein, als würde er ein neues und innovatives Smartphone ankündigen. Dementsprechend misstrauisch wirkten viele der Leute, doch immerhin verhielten sie sich friedlich. Als Deter von dem Handel mit den Elben erzählte, war das Getuschel groß. Allerdings hatte ich den Eindruck, dass sich die Mehrheit über die Abmachung freute und mit der Entscheidung zufrieden war. Als ich zu Phil hinüberblickte, schüttelte dieser nur verzweifelt den Kopf. Hoffentlich endete meine Reise heute Abend nicht schon frühzeitig.


Der Baum der Zusammenkunft
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Anvil, Silari, 49.4.2461

Na ja, optimal gelaufen ist das alles nicht.

Aber es kann keiner von mir verlangen, perfekt zu sein.

Ben und Ridley vergessen einfach immer wieder,

dass ich auch nur ein Mensch bin.

Hauptsache, wir bekommen diesen Schlüssel und ihre Truppen.
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»Habe ich das richtig verstanden? Du hast König Deter versprochen, dass wir die Menschen zu Elementariern ausbilden? Und obendrein noch Sternsplitter rausrücken?«, fragte Anwartor ruhig, doch die Anspannung in seiner Stimme war im ganzen Raum spürbar.

»Ihr habt welche?«, rief Phil dazwischen, aber keiner ging darauf ein.

»Ja. Ich bereue es, ihm dieses Versprechen gegeben zu haben, doch ich kann es jetzt nicht mehr ändern. Ich sollte mit ihm sprechen, und er hat eingewilligt – das war der Handel«, verteidigte ich mich.

»Ja, aber zu welchem Preis? Elena, du hast uns da in eine äußerst missliche Lage gebracht«, sagte Meldana angespannt.

»Was ist denn die Alternative? Dass ihr alleine in den Krieg gegen den Schwarzkönig zieht? Ich versuche zwar, alle Reiche zu mobilisieren, doch Ihr habt selbst gesagt, dass es ungewiss ist, wann er zuschlagen wird. Euer ganzes Volk würde sterben!«
»Dir ist nicht bewusst, dass es viele in Kauf nehmen würden. Lassen wir uns darauf ein, würden wir den Menschen die Gelegenheit dafür geben, die Mächte der Natur zu missbrauchen – schon wieder. Du hast es beim Schwarzkönig selbst gesehen. Schau dir an, was für einen Schaden er angerichtet hat!«, brüllte Anwartor und deutete auf Meldana.

Dieser lief nun eine Träne übers Gesicht, und mein Magen zog sich zusammen. Ich streifte den Umhang und das Kleid zur Seite, sodass alle im Raum die Narbe an meinem Bein sehen konnten. Sie sah nicht mehr so schlimm aus wie vor ein paar Wochen, jedoch war sie immer noch deutlich sichtbar.

»Ich habe seine Kraft selbst zu spüren bekommen. Fast hätte er mich erwischt! Ich wurde nach Lacire geschickt, um das Gleichgewicht zwischen euren Reichen wiederherzustellen. Ich kann euch nicht versprechen, dass die Menschen die Macht der Elemente zu einem späteren Zeitpunkt nicht wieder missbrauchen werden. Aber ihr könnt sie nicht für etwas verurteilen, das ein Einzelner von ihnen angerichtet hat.«

Es wurde still im Thronsaal, und alle Blicke waren auf Anwartor und Meldana gerichtet.

Der König dachte nach, senkte schließlich den Kopf und sagte: »Nein, da hast du recht. Doch ich kann es nicht verantworten, so ein hohes Risiko einzugehen. Wenn dir dieser Schlüssel so wichtig ist, dann wirst du wieder zu König Deter gehen und neu verhandeln müssen.«

Ich verfluchte diese Welt dafür, dass die Informationswege so verdammt lang waren. Mit einem Telefon oder Handy wäre alles viel einfacher. Warum musste ausgerechnet ich den Boten spielen? Ich konnte es mir nicht leisten, noch einen Tag zu verlieren!

»Warum lasst Ihr ihn nicht hierherkommen, und dann sprechen wir gemeinsam darüber?«, schlug ich vor.

»Ein gegenseitiger Besuch wäre angesichts der angespannten Situation nicht ratsam. Leider müssen wir auf beiden Seiten von Anschlägen ausgehen«, erwiderte Anwartor.

Wut schäumte in mir auf und ich hatte immer größere Schwierigkeiten, meine Gefühle und damit die Energie unter Kontrolle zu bekommen. Warum verstand keiner, wie ernst die Situation war? Diese Diskussionen waren schlichtweg lächerlich. Ich drehte mich genervt um und wollte schon aus dem Saal stürmen, als Meldana rief: »Wir werden es tun!«

»Was?«, fragten Phil und Anwartor wie aus einem Mund.

Ich drehte mich zu dem Königspaar herum und sah, wie der König seine Frau irritiert anblickte.

»Das kann nicht dein Ernst sein. Das Risiko können wir nicht eingehen!«

»Tut mir leid, mein Liebster, aber ich fürchte, dass wir es tun müssen. Elena hat recht. Wenn der Schwarzkönig uns angreift, werden wir alle sterben. Ich weiß, warum dir das nicht gefällt, aber wenn mir die Wahl bleibt, werde ich mich für das Volk entscheiden.«

Anwartor presste die Lippen so fest aufeinander, dass nur noch ein heller Strich zu sehen war.

Alle schauten gespannt zwischen dem Königspaar hin und her, welches sich ein stummes Duell mit ihren Blicken lieferte. Meldana blieb entschlossen, doch die Miene ihres Mannes wurde immer weicher.

Schließlich seufzte er und meinte: »Wenn ich mit dir nach Oklaris gekommen wäre, hättest du niemals diese Verletzung bekommen. Ich habe damals nicht auf dich gehört, und das bereue ich bis heute.«

»Bitte behaltet diesen Moment gut in Erinnerung. Mein Mann gibt nicht oft Fehler zu«, sagte Meldana lächelnd, als Anwartor die Hand auf ihre gesunde Gesichtshälfte legte.

Ben, Ridley, Phil, ich und selbst ein paar der Wachen, die sonst immer stur an die Wand gegenüber starrten, lächelten.

Anwartors Mundwinkel zuckten kurz, doch dann kehrte seine ernste Seite zurück. »Es gilt nun genau zu überlegen, in welchem Umfang wir den Menschen unser Wissen weitergeben wollen. Außerdem wird König Deter die Sternsplitter erhalten, wenn er sie denn unbedingt haben will. Doch morgen steht erst einmal Elenas Training an. Dann wirst du auch den Schlüssel bekommen. Wir halten unser Wort.«

»Vielen Dank«, sagte ich sichtlich erleichtert und verneigte mich zusammen mit den anderen vor dem Königspaar.

Das Abendessen fand dieses Mal nicht im Thronsaal statt, sondern auf den Zimmern. Nach einem Bad und dem Essen fühlte ich mich unendlich müde und wollte nur noch ins Bett. Die letzten paar Tage waren nervenaufreibend gewesen und so langsam vermisste ich die Zeit, in der wir nur umhergezogen waren. Doch mein schlechtes Gewissen plagte mich, da ich schon lange nicht mehr meditiert hatte, deswegen schlich ich durch die Flure des Königshauses auf der Suche nach einem ruhigen Ort. Wir hatten Vollmond und dieser strahlte so hell, dass die Fackeln überflüssig waren. Die Wachen beäugten mich misstrauisch, doch sie konnten beruhigt sein – an diesem Abend würden meine Hände nicht in Flammen aufgehen.

Ich wollte gerade in den Hof abbiegen, da sah ich aus dem Augenwinkel eine Abzweigung, die auf eine Terrasse führte. Von hier aus hatte man ganz Anvil im Blick, und als ich über die Brüstung nach unten schaute, sah ich einen Wasserfall, der sich in Form eines Baches seinen Weg durch die Stadt bahnte. Die gesamte Umgebung sah im Mondlicht so wunderschön aus, dass es mir Tränen in die Augen trieb. Ich ließ mich im Schneidersitz auf dem Boden nieder, lockerte die Muskeln und begann tief ein- und wieder auszuatmen. Es fiel mir um einiges leichter, mich zu entspannen, jetzt, wo ich meinem Ziel endlich ein Stück nähergekommen war.

»Hier bist du! Wir haben dich überall gesucht«, ertönte Ridleys Stimme hinter mir.

»Das war’s wohl mit der friedlichen Stille«, sagte ich seufzend, schlang die Arme um die Knie und zog sie zu meinem Körper hin. »Lief gar nicht so schlecht heute, oder?«

»Deswegen sind wir hier. Wir wollten uns bei dir entschuldigen«, meinte Phil und ließ sich auf einer der Bänke nieder.

»Wofür?«

»Wir hätten nicht an dir zweifeln dürfen. Es ist nur so ... Du wirkst manchmal etwas planlos«, gab Ben zu.

»Ja, alleine die Sache mit dem Versprechen gegenüber König Deter. Das hätte sich nie jemand aus Silari getraut, das wäre zu riskant gewesen«, sagte Phil beeindruckt. »Außerdem kann ich es immer noch nicht fassen, dass die Elben Sternsplitter gehortet haben. Das hat mich schockiert.«

»Wahrscheinlich ist das der Grund, weshalb ich diesen Job übernehmen soll. Ich bin nicht aus Lacire und habe keine Scheu davor, in Fettnäpfchen zu treten«, sagte ich lächelnd. Doch die anderen schauten mich nur fragend an, und ich winkte ab.

»Was habt ihr als Nächstes vor?«, wollte Phil wissen.

»Sobald mich Meldana in den Grundlagen von Erde und Pflanze unterrichtet hat, werden wir unsere Reise nach Korado fortsetzen«, erklärte ich.

»Könntet ihr zufällig noch einen Begleiter gebrauchen?«, fragte Phil, und wir alle schauten ihn überrascht an.

»Meinst du das ernst? Unsere Reise ist nicht gerade ungefährlich. Hier in Silari sind wir noch weitestgehend sicher, doch in den anderen Reichen müssen wir immer damit rechnen, dass die Leute des Schwarzkönigs uns aufgreifen könnten«, gab ich zu bedenken.

»Elena ist kritisch, was die Aufnahme von neuen Teamgefährten angeht. Ben und ich mussten unseren Platz hart erkämpfen, und sie kannte uns damals deutlich länger als dich«, sagte Ridley grinsend.

»Ich habe mich eben mit dem Ynop in Verbindung gesetzt und den eindeutigen Hinweis bekommen, dass ich mit euch gehen soll. Ihr könnt meine Fähigkeiten gebrauchen. Ich unterrichte dich im Bogenschießen und bin zudem ein geübter Verhandlungspartner. Außerdem braucht ihr die zusätzliche Unterstützung, wenn ihr auf die Leute des Schwarzkönigs trefft«, entgegnete Phil, woraufhin ich nachdenklich die Stirn runzelte.

»Wir werden dir morgen Bescheid geben. Würde es dir etwas ausmachen, wenn du uns drei jetzt alleine lässt?«, fragte ich und versuchte dabei nicht allzu unfreundlich rüberzukommen.

»Klar. Wir sehen uns morgen«, meinte Phil und verließ den Balkon.

Ich wartete ab, bis seine Schritte nicht mehr zu hören waren, und widmete mich dann wieder Ben und Ridley.

»Was meint ihr? Sollen wir ihn mitnehmen?«

»Er hat uns bis zum Königspaar gebracht, und ohne ihn hätten wir den Schlüssel nie so schnell bekommen. Phil ist clever und ein guter Kämpfer – er könnte auf unserer Reise durchaus nützlich sein«, warf Ridley ein.

»Ben?«

»Ich mag ihn nicht. Es wundert mich ehrlich gesagt, dass er sich nicht selbst eingeladen, sondern um Erlaubnis gefragt hat«, meinte Ben grummelnd.

»Du bist nur eifersüchtig auf ihn, weil er der bessere Kämpfer ist«, erwiderte Ridley schnippisch.

»Bitte?«, brauste Ben auf. »Das ist nicht wahr. Ich werde es schon noch beweisen!«

»Wenn er mit uns unterwegs ist? Also ist die Sache entschieden«, meinte Ridley grinsend, woraufhin er sie wütend anfunkelte, dann jedoch sagte: »Na gut. An mir soll es nicht hängen.«

Phil hatte offen angesprochen, dass er bei Ridley ein komisches Gefühl hatte, und ich fragte mich, ob dahinter nicht eine gewisse Absicht stecken könnte. Vielleicht versuchte er, uns gegeneinander aufzuhetzen. Doch das war weit hergeholt, schließlich konnte er keinen Grund haben, oder? Ich beschloss, seine Äußerung über Ridley erst einmal für mich zu behalten.

»Ihr habt recht. Anfangs habe ich es nicht eingesehen, doch wir brauchen noch einen Gefährten an unserer Seite. Ich vertraue Phil, wir sollten es versuchen.«

»Lasst uns schlafen gehen. Wenn das Training mit Meldana auch nur annähernd so anstrengend ist wie mit Filipus, dann hast du morgen einen langen Tag vor dir«, meinte Ben und erhob sich.

»Wartet! Ich habe noch eine Bitte«, sagte ich, und sie drehten sich überrascht zu mir um. »Hört nicht damit auf. Stellt weiterhin meine Handlungen in Frage«, fügte ich unter ihren verwirrten Blicken hinzu. »Ich brauche die Kritik, um meine Entscheidungen zu hinterfragen. Ich habe garantiert nicht immer recht, deswegen ...«

»Sollen wir dir in den Arsch treten? Gerne doch«, meinte Ridley zwinkernd.

»Wirst du denn unseren Rat auch annehmen?«, fragte Ben schmunzelnd.

»Nicht immer. Ihr kennt mich, ich bin ein Sturkopf«, sagte ich, und wir drei fingen an zu lachen. Ja, so würde ich an diesem Abend gut schlafen gehen können.

Am nächsten Morgen wurde ich durch ein Klopfen an meiner Tür geweckt. Eine der Wachen brachte Frühstück und sagte mir, dass ich mich so bald wie möglich im Hof des Königshauses einfinden solle. Daraufhin schlang ich das Essen hinunter und zog meine Trainingsklamotten an.

Als ich den Hof betrat, wartete Meldana bereits auf mich. Sie saß auf einer der Bänke, das Gesicht mit geschlossenen Augen zum Himmel gestreckt.

»Ich liebe es, die ersten Sonnenstrahlen des Tages in mich aufzunehmen«, sagte sie plötzlich, und ich schaute sie überrascht an. »Ja, ich habe dich kommen hören. Du warst leise, aber wenn du die Erde als Element beherrschst, kannst du über sie Schwingungen wahrnehmen. Das ist so ziemlich die einzige Fähigkeit, die mir nach dem Aufeinandertreffen mit dem Schwarzkönig geblieben ist«, sagte sie seufzend, öffnete die Augen und sah mich prüfend an. »Er hat dich mehr verletzt als nur mit dieser Wunde an deinem Bein, oder?«

»Er hat einen Menschen umgebracht, der mir sehr wichtig war. Besser gesagt ein Mädchen. Sie hieß Leila«, gab ich zu und konnte spüren, wie sich in meinem Magen ein Knoten bildete.

»Es sind seltsame Gerüchte bis nach Silari gedrungen. Sie besagen, dass der Schwarzkönig das Alter besiegt hat.«

»Er hat sie benutzt ... um sich jünger zu machen. Ich habe keine Ahnung, wie er es geschafft hat. Nicht einmal Filipus konnte mir Genaueres darüber sagen.«

Meldana starrte nachdenklich auf den prachtvollen Garten vor sich. »Auch die Dunkelheit gehört zur Natur. Viele Elben fürchten sie, und ich habe das früher ebenfalls getan. Doch nun ist sie ein Teil von mir, und so langsam beginne ich, sie zu verstehen. Ich kann nicht sagen, dass sie mir gefällt, aber wir müssen sie akzeptieren, genau wie die anderen Elemente auch. Hast du ihre Fähigkeiten schon erlernt?«

»Nein. Filipus hat mir Wasser und Feuer beigebracht, und Licht habe ich mir selbst angeeignet. Mit Stein kann ich ein bisschen umgehen, aber ohne Lehrer ist es nicht einfach«, erklärte ich ihr.

»Ich werde mein Bestes geben, dir bei Erde und Pflanzen zu helfen. Doch zuerst werde ich dich zum Schlüssel führen. Folge mir.«

Meldana erhob sich von der Bank, und zusammen liefen wir durch die Straßen Anvils. Sie trug einen Umhang über ihrer normalen Kleidung, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Obwohl wir ohne Wachen unterwegs und eher unauffällig waren, wurde sie von allen Elben und Menschen erkannt. Jeder verneigte sich vor ihr und warf ihr bewundernde Blicke zu.

Die Elbenkönigin beachtete sie jedoch nicht und führte mich zu einer langen Steintreppe, auf der rechts und links unzählige Wachen postiert waren. Diese endete in einem schmalen Eingang, von dem zu beiden Seiten Baumreihen abgingen. Deren Baumstämme und Blattwerk waren so dicht beieinander, dass man nicht hindurchschlüpfen konnte. Wir betraten den seltsamsten Ort, den ich jemals gesehen hatte – und das musste viel heißen, denn seltsame Orte gab es hier einige. Die Bäume bildeten einen riesigen Kreis, in dem sich eine Wiese und die wahrscheinlich größte Linde der Welt befanden. Ein kleiner Bach floss um den Baum herum, kreuzte sich in der Mitte und verschwand an zwei Stellen der Baumreihen.

»Wie ... wie ist das möglich?«, murmelte ich und schaute bewundernd auf den strahlend blauen Himmel über uns.

»Dies ist der Baum der Zusammenkunft. Der größte Baum von ganz Lacire und der heiligste Ort der Elben.«

»Aber ... er ist gigantisch. Man müsste ihn von Weitem sehen können. Schon lange, bevor man die Stadt betritt«, sagte ich beeindruckt.

»Es gibt manche Wunder der Natur, die nicht einmal wir Elben erklären können. Orte wie diese findest du überall in Lacire. In Gladin zum Beispiel gibt es den Ikuin Myrsk, den ewigen Sturm. Und in Kaldro Tavel fallen über ein riesiges Loch in der Erde Wasserfälle ins Nichts.«

»Ich kann alles spüren. Jeden Baum, den Fluss und das Gras. Es ist so merkwürdig, ich kann es gar nicht richtig beschreiben«, meinte ich verblüfft.

»Für dich muss dieser Ort noch um einiges intensiver sein als für andere Lebewesen. Ja, auch für die Menschen ist dieser Ort besonders«, erklärte Meldana auf meinen fragenden Blick hin.

Wir überquerten den Bach und liefen auf den riesigen Baum zu. In seinem Baumstamm gab es einige Hohlräume, in denen verschiedene Objekte auf Haltern angebracht waren.

»Wir bewahren hier Gegenstände auf, welche die Geschichte Silaris nachhaltig verändert haben. Mit diesem Speer dort hat Clavus den ersten Streit zwischen Elben und Menschen geschlichtet, indem er seine eigenen Leute umgebracht hat. Die Menschen haben damals noch keine Rücksicht auf Tiere genommen. Erst durch ihn haben sie verstanden, was sie uns bedeuten. Und dort«, sagte Meldana und deutete auf eine weitere Halterung, »liegt der beste Bogen von ganz Lacire. Er wurde in Cunpeng geschnitzt, der Stadt der Bogenbauer. Sie werden hauptsächlich von Elben hergestellt, doch dieser hier stammt von einem Menschen. Viele Elben verleugnen seine Existenz, weil sie nicht ertragen können, dass ein Mensch ihn angefertigt hat. Und das hier ...«

»... der Schlüssel von Silari.« Auch dieser bestand aus mattem Glas, jedoch war er dunkelgrün, und der obere Teil hatte die Form eines Blattes.

»Anwartor und ich halten immer unser Wort. Er gehört dir. Nutze ihn weise«, bestätigte Meldana.

Ich streckte vorsichtig die Hand danach aus und nahm den Schlüssel von der steinernen Halterung. Dabei kam ich dem Baum so nahe, dass sich ein merkwürdiges Gefühl in mir breitmachte. Genau wie das, das ich bei der Statue von Andreus Klever II. hatte. Bedächtig fuhr ich mit der Hand über die grobe Rinde.

Für einen kurzen Moment fühlte es sich so an, als würde mein Geister-Ich wieder eine kleine Zeitreise mit mir veranstalten, denn die Welt um mich herum veränderte sich. Auch wenn Phil die Entstehungsgeschichte nicht wie Trevor mithilfe des sonderbaren Rauchs erzählt hatte, konnte ich sie mir doch genau vorstellen. Deshalb erkannte ich auch den Weisen, der vor den Elben davonlief und sich in einem hohlen Baumstamm nicht weit entfernt von mir versteckte.

Plötzlich wechselte der Ort und ich stand mitten im Sumpf von Nazerius. Doch es war nicht wie in einer Erinnerung, so wie es bei den Zeitreisen mit meinem Geister-Ich der Fall war, sondern es fühlte sie so an, als wäre ich wirklich hier. Die drückende Luftfeuchtigkeit, der modrige Geruch und auch der Regen waren da. Die Statue von Andreus Klever II. blickte auf mich hinab. Noch ehe ich mich genau umschauen konnte, wechselte das Bild erneut und ich stand plötzlich in einem dunklen Raum. Zuerst dachte ich, dass er zur Entstehungsgeschichte Silaris gehörte, doch hier gab es eine gigantische Tür mit vielen Schlüssellöchern. In der Mitte des Raums ruhte eine Löwenstatue, die mir merkwürdig bekannt vorkam. Ich ließ von dem Baum ab, und wenige Augenblicke später befand ich mich wieder bei Meldana auf der Wiese.

»Deswegen hast du gesagt, dieser Platz wäre auch für Menschen bedeutend. Ich habe den Weisen aus der Entstehungsgeschichte gesehen«, sagte ich aufgeregt.

»Ja. Dies war der Ort, an dem er das erste Mal auf die Elben getroffen ist. In jedem Reich von Lacire existiert ein Ort wie dieser hier.«

»Ich weiß, ich bin bereits an einem gewesen«, erzählte ich ungeduldig, und Meldana sah mich überrascht an. »In Nazerius gibt es diese Statue von Andreus Klever II., wo Filipus den Schlüssel gefunden hat. Ich war eben dort ... zumindest hat es sich so angefühlt. Aber ...«

»Was?«, fragte Meldana verwirrt.

»Ich habe die große Löwenstatue gesehen, die in der Entstehungsgeschichte von Ravelas vorkommt. Aber ich bin noch nie dort gewesen, ich kenne sie nur aus Geschichten.«

»Sie steht im Schloss von Oklaris«, sagte Meldana nachdenklich. »Es stimmt also, die Brücken existieren tatsächlich. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das gutheißen kann. Allerdings ... Ich habe großes Vertrauen in die Natur und ihre Entscheidungen. Offenbar will sie, dass die Verbindung zwischen den Reichen wiederhergestellt wird.«

»Es kann doch kein Zufall sein, dass die Schlüssel bisher jedes Mal an dem Ort waren, an dem auch die Entstehungsgeschichte des Reiches spielt. Das wäre ein guter Anhaltspunkt für mich«, sagte ich aufgeregt, aber Meldana schüttelte den Kopf.

»Nicht unbedingt. Dieser Schlüssel befand sich fast zweitausend Jahre in Moriquen. Die dort ansässigen Elben wollten ihn lange nicht hergeben aus Angst davor, die Menschen könnten ihn uns stehlen. Doch der einzige Ort, der noch besser bewacht ist als ihre Stadt, ist der Baum der Zusammenkunft. Deswegen haben sie ihn uns überlassen.«

»Aber es ist ein Anhaltspunkt für mich. Das bedeutet jedoch auch ...«, sagte ich langsam und vergrub kurz darauf ich das Gesicht in den Händen.

»... dass der Schlüssel von Ravelas vielleicht in Oklaris ist«, schlussfolgerte Meldana.

»Darüber sollte ich mir jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Unser nächster Zwischenstopp wird in Korado sein. Wir haben noch längst nicht alle«, versuchte ich mich selbst zu beruhigen.

»Aber erst einmal sorgen wir dafür, dass du die Grundeinheiten von Erde und Pflanzen beherrschst. Komm mit«, sagte Meldana, und so folgte ich ihr durch die Stadt bis vor die Tore.

Auch wenn das berauschende Gefühl vom Baum der Zusammenkunft langsam nachließ, merkte ich es nach wie vor, als wir mit dem Training begannen.

»Da ich kein Elementarier bin wie Filipus und meine tiefgehende Verbindung zur Natur fast vollständig verloren habe, kann ich dir leider keine praktischen Demonstrationen geben. Doch ich kann dir erklären, wie du mit den Elementen kommunizierst. Im Gegensatz zu Stein und Metall sind Erde und Pflanzen deutlich unkomplizierter. Du musst nicht allzu viel Kraft aufwenden, aber oft hast du eine große Fläche. Deswegen muss sie gleichmäßig verteilt werden – wie zum Beispiel die Erde. Leg deine Hände auf den Boden.«

Ich tat, was sie sagte, und konzentrierte mich auf die unzähligen Schichten unter mir. Schon bald begann mein Kopf zu surren, weil die Informationen, die an das Gehirn weitergeleitet wurden, schier unendlich waren.

»Ich weiß, das ist am Anfang schwer zu ertragen. Jeder Erdklumpen, jedes Insekt, das sich durch die Erde gräbt, und obendrein die Wurzeln, die wiederum zu den Pflanzen gehören.«

»Ich hatte schon richtige Probleme mit dem Element Wasser, weil es quasi überall ist – und das hier kommt auch noch dazu. Mir wird schwindelig«, murmelte ich träge.

»Versuch, die Erde in Flächen zu unterteilen. Dann sollte dir die Konzentration leichter fallen.«

Sie hatte recht. Ich konnte sogar einzelne Linien spüren, die in der Erde verliefen. Doch sie waren nur schwer zu erahnen und verschwammen immer wieder. Zuerst sollte ich nur ein kleines Stück des Bodens anheben, jedoch nicht komplett abtrennen. Das war gar nicht so einfach, denn ich hatte große Probleme, ihn zusammenzuhalten, und so bröckelten immer wieder Klumpen ab.

»Du ziehst das Wasser raus«, stellte Meldana fest, als sie den Erdhügel betrachtete. Sie hatte wieder recht, das wenige Gras darauf war vertrocknet und der Boden wies Risse auf.

»Ich habe das Gefühl, zwei Elemente auf einmal kontrollieren zu müssen. Sie sind sich vom Prinzip her sehr ähnlich, ich kann sie gedanklich nicht trennen. Außerdem gibt es da noch die Wurzeln, und die gehören wiederum zu den Pflanzen«, meinte ich überfordert.

»In diesem Fall nicht, es ist eine komplette Einheit. Abgesehen von den Wurzeln, doch sie sind leichter zu ergründen als die Linien. Sie haben eine stärkere Präsenz.«

Wir übten bis zum Abend durch, es gab nur eine kleine Trinkpause. Als wir nach Sonnenuntergang zum Königshaus zurückkehrten, war ich fast verhungert.

»Du schlägst dich hervorragend. Du hast innerhalb kurzer Zeit immense Fortschritte gemacht. Das ist bemerkenswert«, sagte Meldana zufrieden und schaffte es, mir damit ein Lächeln zu entlocken. »Habt ihr schon eine Entscheidung getroffen, ob ihr Phil auf eure Reise mitnehmen wollt?«

»Ihr wisst davon?«, fragte ich überrascht.

»Er kam zu uns und hat um Erlaubnis gebeten, seinen Job als Boten eine kurze Zeit zu pausieren. Mein Mann war deshalb zunächst nicht besonders begeistert, doch letztlich hat er dem zugestimmt.«

»König Anwartor hält viel von Phil, oder?«, fragte ich, woraufhin Meldana nickte.

»Er schätzt ihn von allen Menschen am meisten. Als Deter Grünlings Vater starb, war er es, der dem Königsrat Phil als neuen König vorgeschlagen hat. Doch alleine die Tatsache, dass der Vorschlag von einem Elben kam, hat sie verschreckt und an seinen Fähigkeiten zweifeln lassen. Er hatte nie eine Chance. Davon mal abgesehen, dass der Nachfolger in der Regel immer ein näherer Verwandter des Königs ist.«

»Wollte Phil wirklich König werden?«, fragte ich verwundert.

»Du kennst ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass es nicht seine Idee war. Anwartor hat ihn vorgeschlagen, ohne ihm vorher Bescheid zu geben. Als Phil es herausfand, hat es ihm die Sprache verschlagen. Ich glaube, er war mehr als froh, dass es nicht geklappt hat«, sagte Meldana und zeigte ein seltenes Lächeln.

Beim Königshaus angekommen, ging ich direkt auf mein Zimmer und ließ mich aufs Bett fallen. Ich hatte kaum etwas gegessen und viel zu wenig getrunken, weshalb mein Kreislauf schlapp machte.

»Hey«, ertönte eine vertraute Stimme an der Tür.

»Mir ist schwarz vor Augen«, murmelte ich.

»Willst du mir etwa sagen, dass du meine Stimme nicht erkennst?«, fragte Ben, und ich konnte spüren, wie sich die Matratze neben mir absenkte.

»Ich hätte dich auch ohne einen Satz erkannt. Abgesehen von Ridley und dir würde jeder andere an die Tür klopfen. Am Ende habe dich deine schweren Schritte verraten.«

»Hey, seit unserem Aufenthalt in Silari muss ich um einiges dünner geworden sein. Ich esse ja fast nur Obst und Gemüse. Wo wir gerade dabei sind, hier ist dein Abendessen«, sagte Ben und stellte ein Tablett neben mir ab.

»Du bist meine Rettung, vielen Dank«, meinte ich seufzend und nahm mir ein Stück Gurke. »Wie war euer Tag?«

»Oh, gar nicht so schlecht. Phil hat uns ein wenig durch Anvil geführt. Ein paar der Elben haben uns komisch angeschaut, aber im Gegensatz zu den Menschen in Firyan haben sie deutlich bessere Manieren. Er hat uns die Halle der Könige gezeigt. Dort sind alle Elbenkönigspaare der gesamten Geschichte in Holz verewigt worden.«

»Du hast dich bestimmt bestens amüsiert. Ich kann mich noch daran erinnern, wie wir mit Trevor Elementarier recherchiert haben. Das hat dich ja auch so brennend interessiert«, meinte ich sarkastisch.

»Ja, das war super«, schnaufte Ben und schob sich eine Traube in den Mund. »Phil hatte zu jedem Paar etwas zu sagen, ich bin fast im Stehen eingeschlafen. Ridley hat brav so getan, als ob es sie interessieren würde.«

»Das sieht ihr gar nicht ähnlich«, meinte ich stirnrunzelnd.

»Aus irgendeinem Grund schleimt sie sich bei ihm ein. Ich habe den ganzen Nachmittag versucht, den Anlass dafür herauszufinden.«

»Wo ist sie jetzt?«

»Oh, bei Phil. Sie sind zusammen essen gegangen. Elbische Spezialitäten und so, da habe ich mich rausgehalten. Meine Ausrede war, dass ich dir Essen bringen wollte.«

»Von dem du jetzt die Hälfte isst«, stellte ich amüsiert fest, und Ben zog schnell seine Hand von meinem Obst weg. »Glaubst du, da läuft was zwischen den beiden?«

»Hat es von ihrer Seite aus etwa Anzeichen gegeben?«, fragte er überrascht.

»Sag du es mir, du kennst sie besser als ich.«

Ich hatte mir schon selbst Gedanken darüber gemacht und war zu keinem endgültigen Ergebnis gekommen. Hatte sie etwa gemerkt, dass er ihr gegenüber misstrauisch war? Ridley schleimte sich sonst nicht grundlos bei anderen Menschen ein. Dafür musste es einen bestimmten Grund geben.

»Nein. Nein, das glaube ich nicht«, meinte Ben, wirkte jedoch auf einmal stark verunsichert.

»Habt ihr Phil gesagt, dass er mit uns auf Reisen kommen kann?«, fragte ich, und Ben nickte.

»Ja, er hat sich sehr gefreut. Aber jetzt erzähl mal: Wie ist dein Tag gelaufen? Hast du den Schlüssel?«

Ich griff in meine Gürteltasche und zog ihn heraus. »Natürlich. Was glaubst du denn?«
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Wildnis von Korado, 61.4.2461

Wir haben jetzt schon seit Tagen keine Sonne gesehen.

Oder einen Baum, der nicht vor unseren Augen dahinvegetiert.

Warte, hat der Vulkan etwa gerade Lava gespuckt?

Diese Dinger machen mich ganz nervös und sind quasi überall.

Hilfe!
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Ich trainierte noch ganze fünf Tage mit Meldana. Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Die kurzen Trinkpausen halfen so gut wie gar nicht, und nach drei Tagen hatte ich das Bedürfnis, mein Gehirn aus dem Kopf zu reißen, um diesen dauernden Schwindel loszuwerden. Doch nun hatte ich nicht mehr Filipus mir gegenüber, sondern die Elbenkönigin, und da konnte ich mir kein Gejammer erlauben.

Ihre Trainingsmethoden waren vom Prinzip her ähnlich und daher stand wieder Meditation auf dem Stundenplan. Diese fiel mir jedoch immer leichter und zeigte beim Training endlich ihre Wirkung. Sosehr ich die Erde auch verfluchte, die Übungen halfen mir dabei, das Element Wasser besser zu verstehen. Leider waren Meldanas Methoden wesentlich langweiliger als die von Filipus und nicht unbedingt für einen Angriff geeignet. Doch es war letztlich meine Entscheidung, was ich damit anfing. Am Ende schaffte ich es, die abgesteckten Bereiche aus der Erde zu ziehen und zu Hügeln zu formen. Zu guter Letzt konnte ich sogar die Erde komplett vom Boden lösen und die Brocken durch die Gegend fliegen lassen. Am Tempo musste ich jedoch noch arbeiten, denn in der Zwischenzeit hätte mich mein Gegner bereits fünfmal umgebracht.

Der Umgang mit den Pflanzen funktionierte hingegen um einiges besser. Vielleicht lag es daran, dass es das erste Element war, welches ich überhaupt kontrolliert hatte und das schon fast wie von selbst zu funktionieren schien. Die meiste Zeit des Trainings versuchte Meldana mir einzuschärfen, wie wichtig der richtige Umgang mit den Pflanzen war.

»Es sind Lebewesen wie du und ich, also gehe respektvoll mit ihnen um. Beute sie nicht aus und mute ihnen nicht zu viel zu«, ermahnte sie mich immer wieder.

Letzteres war kein unwichtiger Aspekt. Im Gegensatz zu den anderen Elementen hatten die Pflanzen ihre Grenzen schnell erreicht. Ich konnte das Gras nicht fünf Meter hoch wachsen lassen, und der Baumstamm konnte sich auch nicht unendlich ausdehnen. Ein wenig gruselig fand ich es allerdings, dass die Pflanzen und Bäume mein Vorhaben schon vor mir erkannten. Einmal wickelte sich das Gras wie selbstverständlich um meinen gesamten Körper, wodurch es so aussah, als wäre ich eine grüne Vogelscheuche. Dabei hatte ich nur daran gedacht, es mir um die Handgelenke zu wickeln.

»Ich habe oft die Vermutung, dass nicht wir die Pflanzen beherrschen, sondern sie uns«, erklärte Meldana öfter.

Manchmal nahm sie ihre Rolle als naturliebende Elbin jedoch ein wenig zu ernst. Ich sollte eigentlich einen Baum dazu bringen, seine Äste um ihre Hüften zu legen und sie hochzuheben, aber dieser leistete einen ungewöhnlich hohen Widerstand. Doch anstatt ein bisschen mehr Energie zu benutzen, sollte ich ihn zur Mithilfe überreden. Ich saß fast zwei Stunden lang im Schneidersitz auf der Erde und legte meine Hand auf den Baumstamm. Die Hälfte der Zeit versuchte ich es auf die nette Art, doch danach verlor ich die Geduld, weshalb er sich aus Prinzip weigerte, auch nur einen Zweig zu rühren.

»Dann soll es wohl nicht so sein«, meinte Meldana letztendlich, woraufhin ich mir nicht verkneifen konnte, die Augen zu verdrehen. Das gefiel ihr gar nicht, weshalb wir direkt zwei weitere Stunden meditierten.

Trotz allem war ich mehr als dankbar für dieses Training. Es hatte mich ein großes Stück weitergebracht, was mich sichtlich erleichterte und mir das Gefühl gab, meinem Ziel endlich näher gekommen zu sein.

Ben brachte mir jeden Abend das Essen aufs Zimmer und wollte genau wissen, wie mein Tag verlaufen war. Im Gegenzug dazu erzählte er mir von seinem Tag mit Ridley und Phil. Der inzwischen nun ehemalige Bote lehrte sie den ein oder anderen Trick mit dem Bogen. Für Ben war es eine Genugtuung, dass sich Ridleys Spaß eher in Grenzen hielt und sie ausnahmsweise die Klappe mal nicht so weit aufreißen konnte. Außerdem machten wir uns beide darüber lustig, dass ihre Flirtversuche bei Phil abprallten.

Es erleichterte mich sehr, dass Ben und ich wieder normal miteinander reden konnten, auch wenn wir uns zuweilen sehnsüchtige Blicke zuwarfen. Wenn ich mich in seinen braunen Augen verlor, hatte ich das dringende Bedürfnis, meine blöden Regeln über Bord zu werfen und ihn zu küssen. Doch ich konnte mir das nicht erlauben, deswegen versuchte ich, diese Gedanken so schnell wie möglich zu verdrängen. Ridley selbst bekam ich in den letzten Tagen nur hin und wieder zu Gesicht, aber der Abstand schien uns beiden gutzutun.

Phil bedankte sich nochmal persönlich bei mir, dass er uns auf der Reise begleiten durfte, woraufhin ich nur sagte: »Das ist nicht mein alleiniger Verdienst. Ich bin zwar die Auserwählte und so, aber wir treffen alle Entscheidungen gemeinsam. Ich habe nicht mehr oder weniger zu sagen als die anderen – und so wird es auch sein, wenn wir zu viert sind.«

Am letzten Abend unseres Aufenthaltes beendeten Meldana und ich das Training früher, und als wir auf dem Rückweg zum Königshaus waren, sah sie mich zufrieden an und meinte: »Du kannst auf deine Leistung stolz sein, Elena. Es war mir eine Ehre, dich trainieren zu dürfen, und es tut mir leid, dass ich selbst in der Praxis so gut wie nichts vorführen konnte.«

»Nein, es ist alles in Ordnung! Ich bin diejenige, die sich bedanken muss – nicht nur für das Training, auch für den Schlüssel. Ich weiß gar nicht, wie ich mich dafür revanchieren kann«, gestand ich peinlich berührt.

»Was ist? Warum lässt du den Kopf so hängen?«, fragte Meldana, und ich seufzte.

»Wenn ich mich mehr auf die Dunkelheit einlassen würde, könnte ich Euch vielleicht von Syrus’ Verletzung heilen. Es tut mir so leid, dass er so einen Schaden anrichten konnte.«

Meldana lächelte, und für einen Augenblick leuchtete der Rauch um die Striemen nicht so intensiv wie sonst. »Mach dir deswegen keine Gedanken, Elena. Auf deinen Schultern lastet schon genug Verantwortung, lade dir nicht noch zusätzlich etwas obendrauf. Du kannst nicht jeden retten.«

Ich nickte, ließ jedoch betrübt den Kopf hängen. Sie hatte mir so viel geholfen, und ich wollte ihr etwas zurückgeben. Doch solange ich die Dunkelheit nicht kontrollieren konnte, war es aussichtslos. Zudem war mir bewusst, dass ich mich nicht ewig davor drücken konnte.

»Hey, alles in Ordnung?«, wollte Ridley wissen. Ben, Phil und sie kamen mir im Gang zu unseren Zimmern entgegen.

»Ja, ich war nur in Gedanken. Ihr habt zwar die letzten Tage viel trainiert, aber macht es euch etwas aus, wenn ihr mich auf den neuesten Stand bringt? Sonst roste ich komplett ein, was den Kampf mit Waffen angeht.«

Die drei sagten direkt zu, und so verging der Nachmittag in Windeseile. Wir wechselten zwischen Bögen und Schwertern, und Ridley zeigte uns ein paar Tricks mit ihren Messern. Nun bekam ich auch live zu sehen, wie sie immer wieder nach Phils Aufmerksamkeit suchte, doch der ignorierte es entweder absichtlich oder war zu stark aufs Training fokussiert.

Am Abend trafen wir uns ein letztes Mal mit Meldana und Anwartor zum Essen. Der Elbenkönig berichtete uns, dass er vor ein paar Stunden die Bestätigung König Deters zum Trainingsumfang der Elementarier erhalten hatte und dieser sich bereits über den ersten Schwung Sternsplitter freute. Dieses Mal wurden unsere Gespräche von Musikern begleitet, die seichte Melodien spielten. Vor allem der Klang der Harfe machte uns ganz schläfrig, was angesichts der anstrengenden Tage nicht verwunderlich war. An diesem Abend gingen wir früh zu Bett, und ich war froh, vor der Abreise noch genügend Schlaf zu tanken.

Am nächsten Morgen erwachte ich mit dem Gedanken, dass erneut ein Abschied bevorstand. Eigentlich hätte ich mich inzwischen daran gewöhnen müssen, doch schon wie bei Trevor und Filipus fiel es mir sehr schwer. Ich musste zugeben, dass ich mich ein bisschen in die Stadt Anvil verliebt hatte und mir die Zusammenarbeit mit Meldana Spaß gemacht hatte. Außerdem bereitete es mir große Sorgen, dass unser nächstes Ziel eher unklar war.

»Filipus hat für den Schlüssel aus Korado leider keinen genauen Anhaltspunkt. Er hat nur die Städte Decisio Impo und Forjado eingekreist«, erklärte Ben, als wir über der Karte grübelten.

»Beide Namen sind mir ein Begriff. Aus Forjado beziehen die Elben einen Großteil ihrer Schwerter. An diesem Ort befinden sich viele Krieger, wodurch der Schlüssel gut bewacht wäre. Decisio Impo hingegen ist die Hauptstadt von Korado und damit der nächste logische Anhaltspunkt«, erklärte Phil.

»Ja, aber die Fragezeichen neben den Namen verwirren mich. Was ist, wenn wir in beiden Städten nicht fündig werden?«, fragte Ridley stirnrunzelnd.

»In diesem Fall haben wir noch den Ort aus der Entstehungsgeschichte als nächstmöglichen Hinweis. Es sollte nicht allzu schwer sein, herauszufinden, wie sie lautet und wo wir hinmüssen«, warf ich ein.

»Nicht unbedingt. Nicht jedes Reich verfügt über so umfangreiche Aufzeichnungen wie Silari. Ich meine, mich daran erinnern zu können, das Korado kein großes Interesse an geschichtlichen Ereignissen und ihren Niederschriften hat«, erklärte Phil uns.

»Was sind nochmal die Eigenschaften des Reiches?«, fragte ich.

»Lebhaftigkeit, Fairness und Humorlosigkeit«, zählte Ben auf. »Daher wäre mein Appell an die Damen, ihren Sarkasmus dieses Mal zu zügeln.«

Phil grinste, als wir beide Ben einen wütenden Blick zuwarfen, doch dann öffnete sich die Tür, und Anwartor und Meldana traten herein.

»Wir wollten euch gutes Gelingen für die bevorstehende Reise wünschen. Außerdem haben wir Geschenke für euch«, sagte Anwartor, und wie auf Kommando kamen vier Diener herein.

»Die Bögen der Kriegshelden«, keuchte Phil überrascht, und seine Augen weiteten sich, als sie uns die Waffen überreichten.

»Ja, Phil. Diese Bögen wurden über Generationen hinweg an Elben und Menschen weitergegeben, die große Erfolge in Schlachten erzielt haben. Aufgrund des lang anhaltenden Friedens der letzten Jahrzehnte sind sie bei uns im Königshaus verwahrt worden. Doch nun gehören sie euch«, sagte Anwartor.

Wir bedankten uns bei dem Königspaar in Form einer Verbeugung.

Beim Verlassen der Stadt wurden wir von zahlreichen Elben und Menschen verabschiedet, die sich am Wegesrand versammelt hatten. Über die letzten Tage hatte sich in Anvil nicht nur die Nachricht verbreitet, wer wir waren, sondern auch, was unser Vorhaben war. Ich versuchte, ihre Blicke zu deuten, doch es wollte mir nicht so ganz gelingen. Ich hoffte inständig, dass die Zusammenarbeit zwischen Elben und Menschen gesichert war und wir auf ihre Unterstützung im Kampf gegen Syrus zählen konnten.

Unser Ritt bis zur Grenze Korados dauerte fast fünf ganze Tage. Wir hätten es auch in vier geschafft, doch zwischendurch mussten wir uns vor einer Gruppe Elben verstecken, die Jagd auf uns machte. Wir hatten gerade eine kleine Pause eingelegt, als auf einmal Pfeile direkt neben Phil und mir in den Baum schossen und unsere Köpfe nur um Zentimeter verfehlten. Daraufhin hatten wir uns schnell auf die Pferde geschwungen und uns aus dem Staub gemacht. Nach etwa einer Stunde hatten wir unsere Verfolger immer noch nicht abgehängt, weshalb wir uns den Rest des Tages in einer Höhle versteckten. Phil vermutete, dass es Elben aus Moriquen waren, die mit dem Handel zwischen den Königen nicht einverstanden waren.

»Mach dir darüber keinen Kopf, das war abzusehen. Sie sind grundsätzlich gegen die Zusammenarbeit zwischen Menschen und Elben. Ihnen wäre es nur recht, wenn sie das Reich wieder für sich hätten. So denkt aber nur ein geringer Teil in Silari«, hatte Phil uns versichert.

Trotzdem harrten wir im Versteck aus, und erst als das Morgengrauen nahte, setzten wir unsere Reise fort. Nicht einmal Ben bereute es jetzt, Phil mitgenommen zu haben, nachdem er diese Krise so erfolgreich gemeistert hatte.

Als wir die Grenze nach Korado passierten, atmeten wir erleichtert aus, denn der ehemalige Bote war sich sicher, dass die Elben uns nicht folgen würden. Doch je weiter wir ins Landesinnere ritten, desto mehr wünschte ich mir die Verfolgungsjagd zurück. Die Landschaft wechselte fast augenblicklich von saftigem Grün zu beinahe totem Land. Der Boden war schwarz-grau, das wenige Gras hatte eine ungesunde gelbliche und teilweise sogar rote Farbe, und abgesehen von kranken Bäumen gab es weit und breit kein Leben. Es war Mittag und der Himmel war dunkelgrau, obwohl nicht eine Wolke zu sehen war. Mein Mund war staubtrocken, und es wurde mit jeder Stunde wärmer. Es handelte sich zwar um eine erträgliche Hitze, doch ich fragte mich, woher sie kam.

»Korado wird auch das Reich der tausend Vulkane genannt«, erklärte Ridley, während sie sich den Schweiß von der Stirn wischte.

»Tausend?«, krächzte ich. »Und die sind alle aktiv?«

»Sie brechen nicht alle fünf Minuten aus, wenn du das meinst«, erwiderte Phil. »Die meisten von ihnen sind harmlos und spucken unkontrolliert nur kleine Mengen Lava aus. Zu wirklich großen Ausbrüchen, die Städte gefährden, ist es meines Wissens nach schon länger nicht mehr gekommen. Vor fünf Jahren gab es das letzte schlimme Unglück, bei dem fast tausend Menschen starben. Die Aschewolke war sogar von Anvil aus sichtbar.«

Daraufhin hoffte ich inständig, dass der Schlüssel nicht in der Nähe einer der größeren Vulkane war. Ich wollte mein Glück nicht herausfordern.

Unseren ersten Stopp machten wir gegen Abend in dem Dorf Pacifi. Zumindest nahmen wir an, dass es abends war. Anhand des Himmels konnte ich es nicht mehr erkennen. In dem Ort gab es keine Gasthäuser, doch Phil hatte einen Bekannten, bei dem wir übernachten konnten. Sein Name war Izan. Er redete nicht viel, allerdings gab er uns etwas zu essen und ging mit uns zu einem Händler, der spezielle Matten verkaufte, damit wir auch im Freien schlafen konnten.

»Ist zu heiß, um direkt auf dem Boden zu liegen«, kommentierte er überflüssigerweise.

Es war mir ohnehin ein Rätsel, weshalb die Sohlen meiner Schuhe nicht bereits geschmolzen waren. Hinzu kam, dass Pacifi an einem Lavasee lag, der noch zusätzliche Hitze ausstrahlte. Einen erholsamen Schlaf hatte in dieser Nacht keiner, deswegen brachen wir am nächsten Morgen früh auf.

Da Decisio Impo näher lag, war die Hauptstadt unser erstes Ziel. Da sie jedoch auch weit im Landesinneren lag, dauerte die Reise dorthin acht Tage. Auf dem Weg kamen wir an wenigen Dörfern oder Städten vorbei, weshalb wir fast immer unter freiem Himmel schlafen mussten. Selbst mit den speziellen Unterlegmatten strahlte der Boden eine enorme Hitze ab. Ich bildete mir ständig ein, einen Sonnenbrand zu haben, obwohl wir den großen Feuerball seit Tagen nicht gesehen hatten. Es war immer dunkel, mal mehr, mal weniger, und ich verlor schnell das Gefühl für den normalen Tages- und Nachtrhythmus.

Wir waren von der Hitze alle so erschlagen, dass tagsüber kaum einer ein Wort redete. Obwohl Phil bereits Botengänge in Korado erledigt hatte, war er nie so lange am Stück hier gewesen, weshalb er ebenfalls schnell außer Puste kam. Keiner von uns hatte Lust auf Training, und auch für die Kontrolle der Elemente hatte ich keinen Nerv. Der Boden hier bestand fast ausschließlich aus Lavagestein, es gab keine Pflanzen, die Wasserquellen waren alle kochend heiß und angesichts der Temperaturen hielt sich meine Begeisterung in Grenzen, noch mehr Hitze in Form von Feuer zu erzeugen. Das Einzige, was gegen die Wärme half, war die Meditation. Am zweiten Abend schloss Phil sich mir an, und als Ben und Ridley sahen, dass wir die Hitze danach ein wenig besser vertragen konnten, gesellten sie sich zu uns. Während Phil fast begabter darin war als ich, hatten die beiden ähnliche Schwierigkeiten wie ich anfangs. Vor allem die Stille machte Ridley wahnsinnig, und sie war nach der Meditation nur aufgekratzter als vorher.

Eines Nachts wachte ich ohne ersichtlichen Grund auf – zumindest hatte es zunächst den Anschein. Ich wollte die Augen gerade wieder schließen, als ich das nervöse Getrappel und Geschnaube der Pferde hörte. Beim genaueren Umsehen konnte ich nicht weit von uns etwas rot Schimmerndes an uns vorbeiflitzen sehen. Ich richtete mich erschrocken auf und griff sofort nach meinem Schwert.

»Aufwachen«, zischte ich, woraufhin die drei aus ihrem leichten Schlaf hochschreckten.

»Was ist?«, fragte Ridley verschlafen, eines ihrer Messer bereits in der Hand.

»Pssst, seid leise! Ich habe irgendetwas gesehen, ein Tier oder so. Ich glaube, es schleicht um uns herum. Vielleicht sind es mehrere.«

»Ich kann nichts erkennen, dafür ist es zu dunkel«, meinte Ben und blinzelte angestrengt.

»Erst dachte ich, es wäre ein Resiever, aber ich glaube, es ist schneller und ... rot.«

»In der Ferne gibt es einige kleine Lavaseen, hast du vielleicht die gesehen?«, fragte Ben, und Phil meinte: »Oder es war einer dieser Feuervögel. Wie hießen die noch gleich? Fujaros?«

Erst gestern Abend war eines von diesen Wesen im Sturzflug über unseren Köpfen hinweg geflogen und hatte Ridley und mich zu Tode erschreckt. Phil wollte es schon abschießen, doch die Frage, wohin er den Pfeil schießen sollte, war gar nicht so einfach zu beantworten. Fujaros waren brennende Vogelskelette mit erstaunlich langen Schnäbeln. Sie waren komplett von Feuer umgeben, und es war uns allen ein Rätsel, wie sie am Himmel bleiben konnten. Wir hatten zunächst die Befürchtung, dass der Tiefflug ein Angriff sein sollte, doch das Wesen ignorierte uns, deswegen ließen wir es in Ruhe.

Wie sich herausstellte, war das eine gute Idee gewesen, denn als wir am nächsten Tag auf einen der Händler trafen, sagte dieser uns, dass sie nur aggressiv seien, wenn man sie attackiere. Doch was auch immer ich gesehen hatte, war definitiv kein Vogel.

»Vielleicht ist es weg«, sagte Phil in keineswegs überzeugendem Ton.

»Wir laufen kurz die Gegend ab und legen uns dann wieder hin«, meinte Ridley gähnend. »So können wir sichergehen ...«

Sie brach mitten im Satz ab, und wir alle wichen ein Stück zurück, als auf einmal ein halbes Dutzend rot-gelblich schimmernde Augenpaare auf uns gerichtet waren. Die Haufen, die wir für Steine gehalten hatten, begannen sich zu bewegen, und je schneller sie liefen, desto heller glühte das Lavagestein.

»Verdammt, das sind Feueraugureyle. Izan hat mir mal von ihnen erzählt, aber ich wusste nicht, dass sie sich tarnen können. Außerdem meinte er, dass man sie seit einigen Jahren immer seltener sieht.«

»Regel Nummer eins, wenn man mit Elena unterwegs ist«, sagte Ben, als wir uns Rücken an Rücken im Kreis zusammenstellten. »Rechne jederzeit damit, dass etwas Ungewöhnliches passiert. Eigentlich hätten wir es ahnen müssen, der Frieden hielt schon viel zu lange an.«

»Kann mir mal einer sagen, wie wir die Viecher umlegen sollen?«, fragte Ridley harsch. Sie hob ihr Messer in die Höhe, unschlüssig, wohin sie zielen sollte.

Die Feueraugureyle hatten uns inzwischen umzingelt und kamen langsam näher. Die Wesen hatten etwa die Größe von Wölfen und bewegten sich ähnlich elegant. Doch im Gegensatz zu ihnen hatten diese kein weiches Fell, sondern bestanden aus hartem Lavagestein, das immer heißer zu werden schien.

»Kannst du sie nicht irgendwie abkühlen?«, fragte Ridley mich.

»Mit welchem Wasser? Die Gegend um uns herum ist staubtrocken«, meinte ich verzweifelt. Der Feueraugureyl mir gegenüber begann neugierig an mir zu schnuppern.

»Nicht bewegen!«, befahl Phil uns auf einmal und hob vorsichtig die Hände. »Die Tiere sind nicht in Angriffsposition, sie lauern nur. Wir sollten sie auf keinen Fall aufhetzen.«

»Komm mir jetzt nicht wieder mit so einem blöden Elbenquatsch, dass Tiere heilig sind. Wenn ich wählen darf, wer lebend aus dieser Situation rauskommen soll, dann nehme ich uns«, zischte Ridley.

»Seid still!«, zischte ich und ging zitternd auf die Knie.

Aus der Nase des Feueraugureyls traten schwarze Rauchwölkchen, als er an mir schnupperte. Je näher er mir kam, desto wärmer wurde es. Ich hatte gerade vorsichtig die Hand auf den Kopf des Tieres gelegt, als wildes Gejohle in der Ferne zu hören war. Eine Gruppe Menschen auf Pferden näherte sich uns und kam mit erhobenen Speeren auf uns zugeritten.

Die Feueraugureyle schreckten zusammen und sausten über die weite Ebene davon.

Als sich die Reiter näherten, atmete Ben erleichtert aus und sagte: »Danke, dass ihr uns vor diesen Wesen gerettet habt.«

»Vollidiot, wir haben die Viecher vor euch gerettet. Glaubt ihr, wir wissen nicht, was ihr seid?«, fragte ein Mann wütend, und ehe wir reagieren konnten, hatten sie schon ihre Speere auf uns gerichtet. Der Mann war fast zwei Meter groß, hatte breite Schultern und trug trotz der Hitze eine Lederrüstung. Von den Ohren blitzten uns kleine, goldene Ohrstecker entgegen, und genau wie die anderen Krieger hatte er drei grüne Striche auf beiden Wangen. Seine kupferfarbenen Haare waren an den Seiten abrasiert, während der längere, leicht wellige Teil nach hinten gekämmt war. Besonders auffällig an seiner Erscheinung war auch der breite Silberring, der an seiner rechten Hand steckte.

»Wir haben nichts getan, wir übernachten hier draußen nur«, versuchte Phil die Situation zu entschärfen, doch der Mann lachte laut auf.

»Klar, übernachten. Die Gegend hier ist zu gefährlich, hier pennen nur Leute, die es nicht besser wissen – und die kommen hauptsächlich aus anderen Reichen.« Er betrachtete Phil prüfend und schnaubte verächtlich. »Gehört deine Kleidung nicht zu den Elben? Ich dachte, euch wären die Natur und alle Lebewesen heilig?«

»Sind sie auch. Wir haben den Feueraugureylen nichts getan!«, versicherte Phil ihnen. Es war offensichtlich, dass sie uns nicht ein Wort glaubten.

»Ach ja? Wenn ihr keine Jäger seid, was macht ihr dann hier?«, fragte der Mann angriffslustig.

Phil, Ben und Ridley warfen mir unsichere Blicke zu, und ich überlegte fieberhaft, was ich sagen sollte. Im Gegensatz zu unseren bisherigen Begegnungen war ich dieses Mal nicht sicher, wie viel ich ihnen anvertrauen konnte.

»Soweit ich weiß, ist Korado ein freies Reich. Ist der Grund unseres Aufenthalts denn so wichtig?«, half Phil mir aus.

»Wenn ihr unter Verdacht steht, Feueraugureyle zu jagen, dann ja«, brummte der Mann.

»Hatten wir das nicht geklärt? Wir haben ihnen nichts getan!«, warf Ben ein und kassierte dafür wütende Blicke.

»Du wagst es ...«

»HALT!«

Keiner von uns hatte gemerkt, dass sich ein weiteres Pferd genähert hatte. Eine Frau sprang ab, noch bevor es zum Stehen kam. Sie war in etwa so alt wie Ben und trug einen kurzen Lederrock und ein dazu passendes Oberteil. Ihre Augen waren schwarz geschminkt, und ihre dunklen Haare waren von vielen kleinen Zöpfen durchzogen. Über ihr linkes Bein zog sich eine lange Brandwunde, die bereits etwas älter aussah und nicht mehr abzuheilen schien.

»Lucia, da bist du ja. Wir haben uns schon gefragt, wo du steckst! Was hast du gesehen?«, fragte der Reiter ungeduldig.

»Ich habe sie beobachtet, seit sie ihr Lager aufgeschlagen haben. Sie sind keine Jäger. Ich glaube, bis eben wussten sie nicht einmal, welche Wesen ihnen da gegenübergestanden haben«, meinte Lucia, während sie vor uns auf und ab schritt.

»Ach ja, und warum sind sie dann hier?«

»Unwichtig. Ich habe gesehen, dass sie«, sagte sie und deutete mit dem Finger auf mich, »einen von ihnen berührt hat. Zeig mir deine Hand!«

Zögernd hielt ich sie ihr entgegen, und einen Augenblick später hob sie sie triumphierend empor.

»Seht ihr? Keine Verbrennung! Du beherrschst die Elemente Feuer und Wasser, habe ich recht?«

»Ähm ...«, meinte ich langsam, doch Lucia schnitt mir direkt das Wort ab.

»Hab keine Angst, in unserem Dorf gibt es noch mehr von deiner Sorte. Sie können zwar nicht mit ihren Kräften umgehen und benutzen sie daher nicht, aber wir sind mit euch vertraut.«

»Nur in Pacifi nicht, die stehen ja auf dieses Harmonie-Gedöns«, meinte der Mann brummend, stieg von seinem Pferd und reichte mir die Hand. »Ich bin Xavi. Hätte ich das vorher gewusst, wäre ich nicht so unfreundlich gewesen. Könnt ihr auch Elemente beherrschen?«, fragte er an die anderen gewandt, die daraufhin den Kopf schüttelten.

»Ich bin Elena. Das sind Ridley, Ben und Phil.«

»Unser Dorf Resiste liegt nicht weit von hier. Mein Vater, unser Stammesführer, würde sich freuen, euch kennenzulernen«, sagte Lucia.

Ihr Tonfall klang mehr nach einer Aufforderung als nach einer Bitte. Wenn ich ehrlich war, kam mir dieser plötzliche Meinungsumschwung äußerst merkwürdig vor. Ich bezweifelte stark, dass wir ihnen trauen konnten.

Offenbar ging auch Ben dieser Gedanke durch den Kopf, denn er wollte wissen: »Wie kann es sein, dass es bei euch Leute gibt, die Elemente beherrschen?«

»Bist du aus Ravelas?«, fragte Lucia abschätzig.

»Ja, aber wir haben mit dem Schwarzkönig nichts zu tun«, sagte Ben schnell, und ich musste mir große Mühe geben, nicht die Augen zu verdrehen. Ich spürte, wie Phil neben mir die Luft anhielt.

»Das werden wir sehen. Jedenfalls«, meinte Lucia und wandte sich dann wieder uns zu. »Einer der Elementarier, der aus dem Schloss von Oklaris geflohen ist, hat bei uns im Dorf Zuflucht gesucht. Er konnte unseren Leuten die einen oder anderen Grundlagen beibringen, doch mehr eben nicht. Wie ich gesagt hatte, die meisten können gar nicht damit umgehen. Leider ist er etwa ein Jahr nach seiner Ankunft verstorben. Können wir jetzt bitte aufhören, hier so nutzlos herumzustehen? Es ist mitten in der Nacht und ich will noch ein paar Stunden Schlaf bekommen. Also los, gehen wir.« Sie drehte sich um und schwang sich wieder auf ihr Pferd.

Ben, Ridley, Phil und ich suchten schnell unsere Sachen zusammen und stiegen ebenfalls auf die Pferde.

Lucia und Xavi ritten voraus, wir vier mussten uns zwischen ihren Leuten einordnen. Anscheinend zogen sie in Erwägung, dass wir abhauen könnten, und diese Gelegenheit wollten sie uns nicht geben. Da sie deutlich in der Überzahl waren, hatte ich nicht mit dem Gedanken gespielt, doch es gefiel mir ganz und gar nicht.

»Wie kommen wir aus der Nummer wieder raus?«, zischte mir Phil bemüht unauffällig zu.

»Keine Ahnung.«


Wie man einen Feueraugureyl zähmt
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Resiste, Korado, 65.4.2461

Wie war nochmal genau unser Plan?

Uns vor den Leuten des Schwarzkönigs in Acht nehmen?

Ihnen aus dem Weg gehen?

Klar, dann ist es bestimmt eine tolle Idee, ihr Lager zu überfallen.

Ideal wäre es jetzt noch, wenn wir dabei nicht draufgehen.
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Der Ritt nach Resiste dauerte nicht einmal mehr eine halbe Stunde. Lucia brachte uns in einem großen Schlafraum unter, in dem Jäger und Krieger zusammenwohnten. Meine Begleiter schliefen im Gegensatz zu mir direkt wieder ein, sodass ich mich nicht mit ihnen über die aktuelle Lage austauschen konnte. Allerdings wäre das mit potenziellen Zuhörern auch schwierig gewesen. Nachdem ich einige Male eingedöst, aber durch jedes noch so kleine Geräusch wieder wach geworden war, erhob ich mich vom Feldbett. Ich holte aus meiner Tasche Papier, Tinte und Feder und schlich mich in den Aufenthaltsraum des Gebäudes. Die Bewohner des Hauses waren nicht gerade die ordentlichsten: Überall im Raum lagen Klamotten, Waffen und Schuhe wild verteilt. Ich suchte mir eine freie Stelle am Tisch und begann zu schreiben.

Lieber Trevor,

ich dachte, du freust dich über ein Lebenszeichen von mir. Wie geht es dir? Ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen, weil wir dich in Karila zurückgelassen haben. Ich hoffe, Katy kommt bald wieder zurück. Wie geht es Karon und Vera? Ben schlägt sich tapfer, aber ich weiß, dass er die beiden schrecklich vermisst. Doch ich bin mir sicher, dass sie bei dir gut aufgehoben sind.

Wir haben den Elementarier gefunden. Sein Name ist Filipus. Er hat mir einiges über die Elemente Wasser und Feuer beigebracht. Doch das ist nicht alles: Er hat uns auf die Reise geschickt, um die Schlüssel für die Halle der Reiche zu sammeln und die anderen Regentschaften Lacires davon zu überzeugen, mit uns in den Krieg gegen Syrus zu ziehen. Ich nehme an, du kennst die Geschichte? Wir haben bereits zwei Schlüssel zusammen und sind aktuell in Korado, um den dritten zu finden. Auch bei den Elementen Pflanze und Erde bin ich ein ganzes Stück weitergekommen. Die Elbenkönigin Meldana hat mir in kürzester Zeit viel von ihrem Wissen weitergegeben. Ich bin davon beeindruckt, in was für einer engen Verbindung sie mit der Natur steht. Ich bin mir sicher, dir würde es in Silari gefallen.

Ich beeile mich und hoffe, so schnell, wie es nur geht, nach Karila zurückzukehren. Bitte grüß alle lieb von mir – auch Fabio und Billy.

Deine Elena

Ich geriet ins Stocken, rang eine Weile mit mir. Ich hatte den Brief schon halb zusammengefaltet, um ihn kurz darauf wieder zu öffnen und hinzuzufügen:

PS: Ich habe Ridley dabei erwischt, wie sie einem Boten eine Nachricht an ihre Eltern übergeben hat. Haben sie diese erhalten?

»Sieht so aus, als hätte da jemand genauso einen leichten Schlaf wie ich«, meinte Lucia, der man ansehen konnte, dass sie bis eben noch im Bett gelegen hatte, da ihre Haare in alle Richtungen abstanden. Ich hatte die Nachricht gerade zusammengerollt, als sie den Raum betreten und sich auf den Stuhl mir gegenüber fallen lassen hatte.

»Es fällt mir nicht leicht, mit fremden Menschen in einem Raum zu übernachten. Ich fühle mich dabei unwohl«, gab ich zu. »Außerdem schnarcht die Hälfte von ihnen.«

»Xavi auch. Ich höre ihn, obwohl wir in unterschiedlichen Zimmern schlafen«, meinte Lucia glucksend, lehnte sich entspannt auf ihrem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Tisch.

»Also ist er dein Bruder?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf, öffnete eine kleine Tasche an ihrem Gürtel und hielt den gleichen Silberring in die Höhe, den ich auch schon an Xavis Finger gesehen hatte.

»Er bedeutet mir nichts, deswegen trage ich ihn nicht oft. Wir sind in erster Linie verheiratet, weil mein Vater es so wollte«, fügte sie auf meinen verwirrten Blick hinzu. »Das ist schon okay. Xavi ist ein anständiger Kerl. Es hätte mich schlechter treffen können.«

»Glücklich klingst du aber auch nicht«, stellte ich fest, woraufhin Lucia seufzte. »Nein. Der Idiot hat sich in mich verliebt, und seit er gecheckt hat, dass er keine Chance bei mir hat, streiten wir uns die ganze Zeit. Das ist auf Dauer wirklich anstrengend. An wen geht die Nachricht? Deine Familie?«

Ich schmunzelte und meinte: »Könnte man so sagen. Kannst du ihn für mich verschicken?«

»Du vertraust ihn mir an? Hast du keine Angst, dass ich einen Blick hineinwerfen könnte?«, fragte Lucia und schnappte sich die Rolle vom Tisch.

»Ich hoffe, du weißt den Vertrauensvorschuss zu schätzen. Mein Bauchgefühl sagt mir zumindest, dass ich dir vertrauen kann.«

Lucia schnaubte. »Das hatte ein Kumpel von mir vor Kurzem auch gesagt, als er jagen gehen wollte. ›Heute habe ich ein gutes Bauchgefühl.‹ Das waren seine Worte. Und dann ist er nie wiedergekommen.«

»War das ein Nein?«, fragte ich irritiert, doch sie zwinkerte und meinte: »Alles gut, ich werde ihn für dich verschicken. Ich habe schon lange keinen Botenvogel mehr losgeschickt, bei Ravelas lohnt sich das durchaus. Diesbezüglich habe ich auch noch eine Frage: Wie ist eure Gruppe zustande gekommen? Drei aus Ravelas, einer aus Silari. Das ist eine interessante Mischung.«

»Oh. Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich nur vage, was Lucia direkt durchschaute.

»Ihr solltet euch langsam überlegen, welche Informationen ihr uns geben wollt – oder besser gesagt meinem Vater. Die Tatsache, dass du Elemente beherrschen kannst, hat euch letzte Nacht den Hintern gerettet, aber das reicht nicht aus. Dafür ist eure Truppe schlichtweg zu dubios. Wir sind in der Hinsicht äußerst misstrauisch, weißt du? Seit die Leute des Schwarzkönigs es sich in Korado gemütlich gemacht haben, sind wir vorsichtig geworden.«

»Wie viele von ihnen sind hier?«, fragte ich bemüht ruhig, doch Lucia schien meine Angst riechen zu können.

»Du kannst die Typen wohl gar nicht leiden, was? So genau kann ich das nicht sagen. Sie haben drei Lager aufgeschlagen, und zusätzlich haben sich einige von ihnen in den Städten niedergelassen. Sie wollen sichergehen, dass Korado auch weiterhin mit Ravelas Handel treibt. Falls ihr noch nicht auf sie getroffen seid, hattet ihr großes Glück. Klingt so, als wolltet ihr ihnen unbedingt aus dem Weg gehen.«

»Ist das so verwunderlich? Wir kennen sie schließlich aus erster Hand«, entgegnete ich.

»Da hast du wohl recht. Aber überzeugen tut mich das trotzdem nicht. Es klingt eher so, als würdet ihr sie aus einem bestimmten Grund meiden. Ihr wolltet uns nicht verraten, was euer Reiseziel ist. Ich muss leider sagen, dass das sehr verdächtig ist.«

Da konnte ich Lucia nicht widersprechen. »Wir wollen nach Decisio Impo und vielleicht nach Forjado«, rückte ich schließlich mit der Info heraus.

»Vielleicht? An welche Bedingung ist das geknüpft?«, fragte sie, doch dann ging die Tür zum Schlafraum auf und mehrere Leute traten ein, darunter auch Ridley, Phil und Ben.

»Lucia, willst du mit uns frühstücken?«, fragte einer der Jäger, doch sie schüttelte den Kopf.

»Nein, aber versorgt unsere Gäste. Ich werde jetzt mit meinem Vater reden und euch so bald wie möglich abholen«, meinte sie und stand auf.

Während des Frühstücks kamen wir ein bisschen mit den Jägern ins Gespräch. Sie erzählten uns von den Feueraugureylen und wie zahlreich sie in der Vergangenheit waren. Doch seit die Leute des Schwarzkönigs in Korado waren, verschwanden mit der Zeit immer mehr von ihnen. Sie machten Jagd auf die Wesen, obwohl das streng verboten war. Die Bewohner Korados verurteilten sie dafür, doch sie bezahlten viel Geld für lebendige Exemplare, sodass ein paar ihrer eigenen Landsleute begonnen hatten, ebenfalls Jagd auf sie zu machen. Resiste schützte die Feueraugureyle, doch das taten nicht alle Städte und Dörfer. Nun war auch klar, warum Xavi uns gegenüber so misstrauisch war.

Wir hatten das Frühstück gerade beendet, als Lucia hereinkam und sagte: »Mein Vater hat jetzt Zeit für euch. Folgt mir.«

Das Haus des Häuptlings unterschied sich nicht von denen der anderen. Lucia führte uns in einen Raum, der wie ein großes Wohnzimmer aussah und in dem ein langer Besprechungstisch stand. An den Wänden hingen die verschiedensten Waffen, eine gefährlicher als die andere, sowie die Flagge von Korado. Sie leuchtete feuerrot, war mit einem schwarzen K bestickt und zeigte die Umrisse einer Flamme.

Lucias Vater saß am Ende des Tisches auf einem breiten Holzstuhl und zog genüsslich an seiner Pfeife. Er erinnerte mich ein wenig an Trevor, jedoch war der Mann vor uns wesentlich durchtrainierter. Seine Arme und das Gesicht waren von zahllosen Kriegsverletzungen und Narben gezeichnet. Das war mir auch schon bei den Kriegern und Jägern aufgefallen, aber bei ihnen waren es längst nicht so viele. Auf seinen Wangen hatte er Speere tätowiert, die sich in der Mitte kreuzten. Von der Kleidung her unterschied er sich jedoch nicht von den anderen, und wäre ich ihm so auf der Straße begegnet, hätte ich ihn nicht für den Anführer des Dorfes gehalten.

»Darf ich vorstellen? Valent. Mein Vater und Häuptling von Resiste. Das ist die Truppe, von der ich dir erzählt habe. Elena, Ben, Ridley und Phil«, stellte Lucia uns nacheinander vor.

»Du bist ihre Anführerin?«, fragte Valent mich direkt.

»Könnte man sagen, allerdings bezeichne ich mich selbst nicht gerne so. Woher wisst Ihr das?«, entgegnete ich verblüfft.

»Es ist offensichtlich, wenn man bedenkt, wie die anderen dich anschauen. Dass du diese Rolle nicht besonders magst, sieht man dir an. Aber soll ich dir etwas verraten? Die wenigen Anführer, die dazu fähig sind, anzuführen, mögen ihre Position nicht«, meinte er grunzend.

Lucia schmunzelte und nahm neben ihrem Vater Platz.

Ich blickte unsicher zu den anderen hinüber; Ben runzelte fragend die Stirn, Ridley schaute amüsiert und Phil sah so aus, als wäre diese Situation für ihn die reinste Routine.

»Nun, Elena, meine Tochter hat mir erzählt, wie ihr euch begegnet seid. Ich stimme ihr auf jeden Fall in dem Punkt zu, dass ihr keine Feueraugureyl-Jäger seid. Ihr habt nicht die entsprechende Ausrüstung dabei, und auch eure Kleidung ist für die Jagd nicht geeignet«, sagte er, während er uns mit seinem Blick prüfend betrachtete. »Allerdings streifen seit ein paar Jahreszeiten blutige Anfänger durch die Lande. Man kann nie sicher sein.«

»Ich habe gesehen, wie die Feueraugureyle sie umzingelt haben. Doch sie sind ruhig geblieben, und Elena hat ihre Hand auf eines der Wesen gelegt«, warf Lucia ein.

»Oh, ist das so? Das sind tolle Nachrichten. Die meisten von den armen Tieren gehen kaum noch auf die Menschen zu, weil sie ihnen nicht mehr vertrauen. Doch du musst etwas an dir haben, das sie mögen. Lucia sagt, du beherrschst die Elemente Feuer und Wasser?«

»Ja.« Als Beweis ließ ich eine Flamme auf meiner Hand erscheinen, woraufhin der Häuptling und seine Tochter große Augen bekamen.

»Du kannst selbst Feuer erzeugen?«, fragte er überrascht, als ich sie wieder verschwinden ließ.

»Warum ist das so verwunderlich? Lucia meinte zu uns, dass ihr ebenfalls Elementarier im Dorf habt«, sagte Ben.

»Ja, aber bisher hat das nur der Elementarier geschafft, der vor vielen Jahren aus Oklaris zu uns kam. Meine Leute können mit etwas Glück nur das Feuer in der näheren Umgebung manipulieren. Das, was du kannst, ist um einiges fortgeschrittener«, meinte Valent und sah mich misstrauisch an. »Wer hat dir das beigebracht?«

»Ich habe ebenfalls einen Elementarier getroffen, der den Angriff auf Oklaris überlebt hat und fliehen konnte. Er lebt zurückgezogen in Nazerius. Er hat mich trainiert«, gab ich zu.

»Diese Geschichte wird immer merkwürdiger. Ein Großteil von euch stammt aus Ravelas, dann seid ihr mal eben so nach Nazerius spaziert, im Anschluss ging es nach Silari, wo ihr Phil eingesammelt habt, und nun seid ihr in Korado, um was genau zu machen?«, fragte Lucia verdutzt.

»Wir sind auf der Suche nach etwas«, gestand ich zögernd. »Besser gesagt nach einem Schlüssel. Eher unscheinbar. Sieht in etwa so aus wie dieser hier«, sagte ich und holte einen von ihnen aus meiner Gürteltasche. Ich trug sie zu jeder Tages- und Nachtzeit mit mir herum, weil ich Angst hatte, sie zu verlieren.

»Sieht aus wie ein gewöhnlicher Schlüssel. Was ist so besonders an ihm? Wofür ist er?«, fragte Valent neugierig.

»Kennt ihr die Geschichte über die Halle der Reiche?«, wollte Phil wissen.

Lucia und ihr Vater begannen zu prusten.

»Ist das eine der alten Erzählungen? Die Leute aus Korado halten nicht viel von ihnen. Die meisten hier kennen ja noch nicht einmal die Entstehungsgeschichte. Es interessiert keinen«, meinte Valent.

»Lasst mich raten: Ihr glaubt auch an diesen Auserwählten-Schwachsinn, oder?«, sagte Lucia zunächst lachend, doch als sie sah, dass wir keine Miene verzogen, erstarb ihr Lachen. »Ist das euer Ernst? Ich dachte, ihr seid vernünftige Menschen.«

»Ihr glaubt nicht an die Prophezeiung?«, fragte Ben, woraufhin sie genervt die Augen verdrehte.

»Ich bitte dich. Das ist nur eine ausgedachte Geschichte. Am Ende wird noch immer eine Armee benötigt, um den Schwarzkönig zu stürzen. Eine einzige Person ist dazu nicht in der Lage.«

Ich warf einen unsicheren Blick hinter mich, und als Phil mir aufmunternd zunickte, fasste ich mir ein Herz und sagte: »Da gebe ich dir vollkommen recht. Wenn man es genau nimmt, ist das unser Ziel. Wir reisen durch das Land, sammeln die Schlüssel für die Halle der Reiche und versuchen zugleich, die Regenten davon zu überzeugen, mit uns in den Krieg gegen den Schwarzkönig zu ziehen. Der Elementarier Filipus trommelt in diesem Augenblick alle verfügbaren Kämpfer in Nazerius zusammen, und König Anwartor, Königin Meldana und König Deter haben uns ihre Unterstützung garantiert.«

»Dafür, dass ihr uns erst gar nicht erzählen wolltet, was ihr in Korado treibt, sind das jetzt aber ganz schön brisante Informationen«, meinte Lucia skeptisch.

»Hätten wir überall herumlaufen und hinausposaunen sollen, weshalb wir hier sind? Auch für uns bestand die Möglichkeit, dass ihr mit den Leuten des Schwarzkönigs unter einer Decke steckt«, entgegnete Ridley.

»Da hat sie recht«, warf Valent ein und sagte dann: »Ihr habt mein Wort, dass dieses Dorf diesen Volksmörder verachtet. Wir haben nie mit seinen Leuten zusammengearbeitet und haben es auch nicht vor.«

»Gut zu wissen. Aber glaubt Ihr uns?«, fragte ich den Häuptling.

Dieser kratzte sich nachdenklich am Kinn und sagte dann: »Keine Ahnung, ob es diese Prophezeiung, die Auserwählte und die Halle der Reiche wirklich gibt, und eigentlich ist es mir auch egal. Hauptsache, jemand nimmt die Sache in die Hand und legt diesen Schwachkopf um. Wenn es um Kämpfe geht, stehe ich immer an der vordersten Front.«

»Aber?«, hakte Phil nach.

»Ihr braucht einen triftigen Grund, warum ich und die anderen Völker von Korado euch in die Schlacht folgen sollen. Auch wenn du die Rolle der Anführerin nicht magst, musst du doch beweisen, dass du ihrer würdig bist.«

Ich hatte es bereits erahnt und konnte es ihm nicht übelnehmen, aber trotzdem musste ich mich zusammenreißen, nicht genervt aufzustöhnen. Das übernahm jedoch Ridley für mich, doch ich übertönte sie, indem ich fragte: »Und habt Ihr eine Idee, wie wir uns beweisen können?«

»Nicht weit von hier gibt es ein großes Lager, das von Leuten des Schwarzkönigs errichtet wurde. Gelingt es euch, dieses zu zerstören, könnt ihr auf meine Hilfe zählen.«

Lucia grunzte erst belustigt und schlug sich dann mit der Hand vor den Kopf.

Ich sah mich zu Phil, Ben und Ridley um. Sie alle sahen nicht begeistert aus, und mir kamen direkt zu viele Argumente in den Sinn, die gegen dieses Vorhaben sprachen.

»Ihr müsst verstehen, dass dieser Angriff ein großes Risiko für uns darstellt. Selbst wenn wir es schaffen, das Lager zu zerstören, wäre unsere Tarnung dahin. Ich bin mir sicher, dass es sich in allen Reichen herumsprechen wird.«

»Es werden viele Leute Jagd auf uns machen. Es ist sogar wahrscheinlich, dass sie Kopfgeld auf uns aussetzen werden«, fügte Phil nervös hinzu.

»Na? Bereust du es schon, uns begleitet zu haben?«, fragte Ben amüsiert, doch Phil warf ihm als Antwort nur einen bösen Blick zu.

»Das ist mir bewusst. Aber habt ihr nicht gerade davon geredet, dass ihr eine Armee zusammenstellen wollt? Ihr habt doch nicht etwa geglaubt, dass ihr das im Verborgenen tun könnt?«, sagte Valent schmunzelnd.

»Nein«, meinte ich zähneknirschend. Allerdings hatte ich gehofft, noch etwas länger frei durch die Gegend ziehen zu können. Mit diesem Angriff würden wir die Büchse der Pandora öffnen.

»Was könnt Ihr uns im Gegenzug garantieren? Ich kenne Euch nicht und kann mir nicht sicher sein, welche Gewichtung Euer Wort hat«, gestand ich offen.

»Nun, wir hier in Korado haben keinen König, sondern einen Kriegsrat aus den bedeutendsten Häuptlingen des Reiches«, erklärte Lucia. »Mein Vater ist schon lange Mitglied in diesem Rat, und jeder dort weiß sein Wort zu schätzen. Wenn es jemand schafft, sie zu überzeugen, dann wird er es sein. Das könnt ihr mir glauben.«

»Sobald ihr das Lager zerstört habt, werde ich eine Nachricht zu den Stämmen schicken, die sich in der Nähe der zwei anderen befinden. Sie warten sozusagen nur auf einen Angriff. Wenn diese ebenfalls besiegt sind, werde ich eine Notfallsitzung des Kriegsrates einberufen. Durch die Zerstörung der Lager wird in jedem Fall eine Kriegserklärung an Ravelas ausgesprochen. Dem Rat wird daher keine andere Möglichkeit bleiben, als unsere Krieger dorthin zu entsenden. Wie klingt das?«, fragte Valent.

Inzwischen kamen mir die Verhandlungen mit König Deter wie ein Witz vor. Diese Abmachung war wesentlich riskanter und erforderte, dass ich das Leben meiner Teamgefährten aufs Spiel setzte. Da könnte ich mir noch so oft ins Gedächtnis rufen, dass sie mir freiwillig folgten, das machte die Entscheidung nicht gerade leichter.

»Wie groß ist ihr Lager? Mit wie vielen Gegnern haben wir es zu tun?«, fragte ich.

»Und wie sieht ihre Verteidigung aus?«, fügte Ben hinzu.

»Es handelt sich um etwa sechzig Leute. Vor einigen Wochen ist ein wichtiger Anführer bei ihnen eingetroffen. Wir gehen davon aus, dass er immer noch dort ist. Abgesehen von ein paar Wachen haben sie allerdings keine Verteidigungsmaßnahmen getroffen. Wegen des Handelsabkommens rechnen sie nicht mit einem Angriff«, erklärte Lucia.

Sechzig erfahrene Kämpfer gegen vier Halbstarke? Das war kein Risiko, das war Selbstmord! Selbst mit meinen Elementarierfähigkeiten konnte ich in diesem Fall nur begrenzt hilfreich sein. Ich warf erneut einen Blick zu meinen Gefährten; Ben nickte mir zu, Ridley zuckte nur mit den Schultern und Phil atmete schnaubend aus.

»Ich verlange viel, das ist mir bewusst. Doch wenn du dein Vorhaben wirklich durchsetzen willst, musst du Risiken eingehen«, warf Valent ein.

Scheiß drauf. »Okay, wir machen es. Du hast mein Wort«, versprach ich, bevor mir noch mehr Gründe dagegen einfielen.

Lucia klappte überrascht der Unterkiefer herunter, doch Valent grinste zufrieden und meinte: »Ich lobe euren Mut. Als Zeichen meines guten Willens stelle ich den beiden besten Kriegern des Dorfes frei, euch zu begleiten.«

Er warf einen Blick hinüber zu seiner Tochter, die von einem auf den anderen Augenblick kreideweiß im Gesicht wurde.

Ihr Mund klappte auf, wieder zu und öffnete sich erneut. Sie schluckte schwer und sagte: »Xavi und ich werden euch begleiten. Ihr habt unsere Unterstützung. Wir treffen uns in einer Stunde in der Waffenkammer, um die Vorgehensweise zu besprechen.«

Damit waren die Verhandlungen beendet. Als wir vier das Haus des Häuptlings verließen, hatte ich das Gefühl, unsere Hinrichtung vereinbart zu haben.

»Nur um eins klarzustellen: Ich bereue es nach wie vor nicht, mich euch angeschlossen zu haben«, eröffnete Phil als Erster das Gespräch.

»Dann bist du eindeutig wahnsinnig geworden«, meinte ich seufzend, und zusammen ließen wir uns etwas abseits der Gebäude auf dem Boden nieder.

»Sechs gegen sechzig. Einer davon ist ein Anführer. Ist nicht unmöglich, wir brauchen nur einen guten Plan. Es muss ja jeder ...«

»... lediglich zehn Leute umbringen. Danke, Ben, wir können alle rechnen«, sagte Ridley genervt.

»Warum bist du so patzig? Ehrlich gesagt dachte ich, du bist diejenige von uns, die sich am meisten auf ein bisschen Abwechslung freut?«, fragte Phil schmunzelnd.

»Das bringt doch nichts«, warf ich dazwischen. »Sammelt eure Kräfte. Alles Weitere werden wir mit Xavi und Lucia besprechen. Vielleicht haben sie eine Idee, wie wir bei dem Angriff vorgehen können.«

»Ich gehe mal unsere Sachen holen. Und nach den Pferden schauen«, meinte Ben, woraufhin Phil sich ihm direkt anschloss.

Als die beiden weg waren, versuchte ich ein wenig zu meditieren, doch das wollte mir nicht gelingen. Ridley saß noch immer im Schneidersitz auf dem Boden und starrte Löcher in die Luft. Je mehr sie so tat, als wäre alles in Ordnung, desto klarer wurde mir, dass etwas nicht stimmte. Doch ich hatte keine Ahnung, was es sein könnte, und mit ihr zu reden, hatte noch nie geholfen, deswegen ließ ich sie in Ruhe. Die Stunde verging wie im Flug, und schon bald fanden wir uns mit Lucia und Xavi in der Waffenkammer ein.

»Es ist wirklich nett von euch, dass ihr uns helft«, begrüßte ich sie, woraufhin Lucia zu schnauben begann.

»Sehr witzig. Glaubst du ernsthaft, dass wir freiwillig mitkommen? Das war keine Bitte von meinem Vater, sondern ein Befehl. Hätte ich ihn abgelehnt, würde er uns aus dem Dorf verbannen. Oder noch schlimmer, er würde uns erhängen.«

Sie trat wütend mit dem Fuß gegen die Wand und fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Haare.

Auf der einen Seite tröstete es mich, dass die beiden auch ihr Päckchen zu tragen hatten, aber auf der anderen Seite machte dies die Situation nicht gerade angenehmer.

»Dein Vater würde dich doch nicht auf eine Selbstmordmission schicken. Ich meine ... du bist seine Tochter«, warf Ben ein.

»Wir sind hier in Korado, Schätzchen. Wenn ich im Kampf sterbe, bringt ihm das große Ehre im Kriegsrat von Decisio Impo. Bei einem Sieg auch, ist klar, aber die Hauptsache ist, ich bin mittendrin.«

»Weniger reden, mehr Pläne schmieden«, warf Xavi ein, woraufhin Lucia die Augen verdrehte.

»Okay, ist ja gut. Hat unsere tolle Auserwählte denn schon eine Strategie?«

Sämtliche Augenpaare in der Runde wandten sich mir zu.

»Ridley zieht die Messer vor, Phil den Bogen und Ben kann mit so ziemlich allen Waffen kämpfen. Ich hingegen kann euch mit Feuer, Licht und Erde aushelfen. Letzteres ist abhängig davon, aus was der Boden im Lager besteht. Ich habe leider noch nicht gelernt, mit Stein umzugehen«, gestand ich.

»Warte. Du kannst mit allen Elementen umgehen?«, fragte Lucia irritiert.

Ich nickte.

»Du würdest das nicht einfach so behaupten, oder? Ich meine ... okay, das werden wir gleich mal ausprobieren. Ein bisschen Unterstützung kann schließlich nicht schaden. Ich kann es nicht verantworten, dass noch mehr Menschen sterben, deswegen werden wir jetzt ein paar Feueraugureyle zähmen – oder besser gesagt du.«

Keine Stunde später waren wir zu dem Ort zurückgekehrt, an dem Lucia und Xavi uns letzte Nacht aufgesammelt hatten. Wir mussten uns zu Fuß auf die Suche nach den Wesen begeben, weil es die Pferde nur nervös machte.

»Lassen sich diese Dinger irgendwie anlocken?«, fragte Ben.

»Feueraugureyle sind höchst intelligent. Ihr müsst Respekt vor ihnen haben, sonst werden sie uns bei dem Angriff nicht behilflich sein«, erklärte Xavi.

»Was können sie eigentlich?«, fragte Ridley interessiert.

»Oh, so einiges. Vor allem werden sie unser Ablenkungsmanöver sein«, meinte Lucia.

»Auch auf die Gefahr hin, dass ich meine Frage wiederhole, aber wie können wir sie aufspüren?«, fragte Ben.

»Oh, nicht wir werden sie finden, sie finden uns – und das haben sie bereits getan«, meinte Xavi und deutete zu einer kleinen Hügelgruppe, von der uns leuchtende Augenpaare entgegenschauten.

»Bleibt ruhig«, sagte Lucia, als die Feueraugureyle auf uns zuliefen.

Ihre Körper wurden durch die Bewegung wieder heller, und schon bald hatten sie uns umzingelt. Wie letzte Nacht lief der Feueraugureyl mir gegenüber langsam auf mich zu und ließ zu, dass ich die Hand auf seinen Kopf legte.

»Okay, das ist gut. Sie haben Elena und damit uns als gleichwertig akzeptiert«, erklärte Lucia. Sie hatte an alle anderen Handschuhe verteilt, und so war es ihnen ebenfalls möglich, die Tiere vorsichtig zu berühren.

Die Feueraugureyle von Ridley und Phil knurrten ein wenig, blieben jedoch ruhig.

»Keine Angst, das muss nichts heißen. Sie vertrauen Leuten aus Korado grundsätzlich mehr.«

»Super«, murmelte Phil sarkastisch, blieb jedoch ruhig.

»War das schon alles?«, fragte ich überrascht.

Lucia grinste und sagte: »Guter Witz. Du musst den Anführer der Gruppe dazu bringen, für eine kurze Zeit seinen Platz als Alpha aufzugeben.«

»Und wie?«

»Na, was glaubst du denn? Du kämpfst gegen ihn«, meinte Lucia, als läge die Antwort auf der Hand.

Die Frage, wer die Gruppe anführte, erübrigte sich von selbst. Der Feueraugureyl mir gegenüber starrte mich mit seinen glühenden Augen so intensiv an, dass ich mich kaum traute, einen Schritt zu machen. Automatisch dachte ich an den Kampf gegen die Resiever zurück, doch dieses Mal durfte ich die Tiere nicht verletzen oder töten. Der Feueraugureyl knurrte bedrohlich, als eine Flamme auf meiner Hand aufloderte. Alle wichen vor uns zurück. Das Knurren wurde immer lauter, und als ich die Flamme größer werden ließ, rannte das Tier auf mich zu. Ich rutschte zu Boden und entkam so seinem Sprungangriff. Ich warf zwei Feuerbälle auf ihn, denen er jedoch auswich. Der Feueraugureyl grub seine Krallen in die Erde, nur um kurze Zeit später zum nächsten Angriff überzugehen. Ich wich erneut aus und warf ihm eine Feuersäule entgegen. Doch was ich konnte, konnte mein Gegner schon lange: Er riss sein Maul auf und kreuzte sie mit einem Feuerstrahl. Es war, als wollte ich Feuer mit Feuer bekämpfen. Ich konnte es nicht löschen, da es wieder einmal kein Wasser in der Nähe gab und der Boden hier fast ausschließlich aus Gestein bestand. Nach einer weiteren Rolle seitwärts richtete ich mich stolpernd auf und fasste an meine schmerzenden Knie. Sie waren aufgerissen und Blut sickerte durch die Stoffhose. Ich hielt die Hände erneut auf das Tier, aber dieses Mal konzentrierte ich mich auf das Feuer in seinem Inneren. Es kostete enorme Anstrengung, doch schon einen Augenblick später jaulte der Feueraugureyl auf. Sein Körper zischte und das Lavagestein kühlte ab. Er ging auf die Knie und senkte den Kopf zu Boden. Schnaufend ließ ich von dem Tier ab und wischte mir den Schweiß von der Stirn.

»Wow, Elena, ich bin beeindruckt«, sagte Lucia anerkennend. »Du hast es geschafft, sie werden uns helfen – zumindest bei diesem Angriff.«

»Das ist der Hammer! Ich habe bisher nur einmal gesehen, dass Feueraugureyle auf Menschen hören, doch da war ich in Sugove. Dort leben sie seit Generationen mit Menschen zusammen, sie kennen es gar nicht anders.«

»Wie? Ihr habt das noch nie zuvor gemacht?«, fragte ich atemlos.

»Ein Mal, aber das war mehr Glück als Verstand. Um Anführerin der Krieger zu werden, musste ich einen würdigen Beweis erbringen. Das habe ich einem Feueraugureyl zu verdanken.« Lucia hob das linke, vom Feuer gezeichnete Bein kurz an und stampfte dann damit auf den Boden.

»Elena, sag ihnen, dass sie mit uns kommen sollen. Sie werden dich verstehen«, versicherte die Häuptlingstochter mir.

»Wir haben also ein paar feuerspuckende Wesen auf unserer Seite. Damit sehen die Chancen schon besser aus. Wie gehen wir bei dem Angriff vor?«, fragte Ben.

»Wir reiten jetzt zu ihrem Lager. Es ist etwa eine Stunde von hier entfernt«, erklärte Xavi. »Wir legen uns auf die Lauer und warten, bis es Nacht wird. Dann werden wir angreifen.«

»Mach dir keine Sorgen, Elena«, sagte Lucia aufmunternd, als ich die kleine Gruppe Feueraugureyle betrachtete, die hinter uns herlief. »Sie sind zäh. Außerdem wissen sie, wer die Leute des Schwarzkönigs sind und was diese ihrer Spezies angetan haben. Sie sind mindestens genauso wütend wie wir.«


Syrus’ Schüler




[image: ]

Lager außerhalb von Resiste, Korado, 66.4.2461

Ich bin ja schon ein kleines bisschen enttäuscht.

Als Syrus mich auf seine Seite ziehen wollte, dachte ich,

dass ich die Einzige bin.

Doch jetzt muss ich erfahren, dass er schon einen Schüler hat.

Er vertraut offenbar mehr Leuten, als ich angenommen hatte.
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Mein Herz hatte noch nie so schnell gepocht wie jetzt. Ich hockte zwischen den Feueraugureylen auf dem Boden und versuchte, sie ruhig zu halten. Ihre Körper glühten von Zeit zu Zeit auf, und ich hatte panische Angst, dass die Soldaten des Schwarzkönigs uns entdeckten. Es beunruhigte mich nicht nur der Gedanke, dass den anderen etwas passieren konnte, sondern auch der, wieder töten zu müssen. Ja, mir war durchaus bewusst, dass die Menschen in diesem Lager keine guten Absichten hatten. Sie arbeiteten für den Schwarzkönig und machten Jagd auf Feueraugureyle. Ich schaute immer wieder nach links in die Dunkelheit und wartete darauf, dass ich von Xavi das Zeichen bekam. Wir wollten warten, bis die Wachen wechselten. Kurz danach würden wir angreifen. Es war inzwischen Nacht, zumindest hatte Lucia das behauptet, deswegen sollte es nicht mehr allzu lange dauern. Meine Aufgabe bestand darin, die Feueraugureyle anzuführen und das Ablenkungsmanöver zu starten. Es lag hauptsächlich an mir, ob diese Mission erfolgreich werden würde.

Noch immer kein Zeichen.

Ich musste mich richtig anstrengen, Xavi in der Dunkelheit überhaupt zu sehen. Der nervenaufreibende Tag und die kurze Nacht hatten mich erschöpft, doch das war meiner Nervosität egal. Mir durfte kein noch so kleiner Fehler unterlaufen. Lucia, Ben und Ridley waren auf der anderen Seite des Lagers und würden sich an die schlafenden Wachen heranschleichen.

Xavi verschränkte die Oberarme vor seiner Brust zu einem X. Das war das Zeichen.

»Vorwärts«, wisperte ich den Feueraugureylen zu, und in gebückter Haltung schlich ich mit ihnen zu dem einzigen Holzhaus des Lagers. Ihre Körper heizten sich langsam auf, und als wir bei unserem Ziel ankamen, war noch keiner auf uns aufmerksam geworden. Nicht einmal die Gruppe von fünf Soldaten, die nicht weit von mir am Lagerfeuer saß. Ich entzündete Flammen in meinen Händen und richtete sie auf die Hütte. Die Tiere begannen Feuer zu speien, und es dauerte nicht lange, da stand sie in Flammen. Die Soldaten am Lagerfeuer waren erschrocken aufgesprungen und in unsere Richtung gerannt. Ich zog blitzschnell mein Schwert, und zusammen mit den Feueraugureylen ging ich zum Angriff über.

Die lauten »Feuer«- und »Alarm«-Rufe wurden dadurch zwar erstickt, doch es hatte ausgereicht, um ihre Kameraden aus den Unterkünften zu locken. Sie hielten bereits die Schwerter in den Händen, jedoch trugen viele nur einfache Leinenhemden und Stoffhosen. Nur wenige hatten es in der kurzen Zeit geschafft, die Lederrüstungen anzuziehen. Noch bevor sie verstanden, was gerade passierte, wurden sie auch schon vom Rest meiner Gruppe angegriffen. Innerhalb kürzester Zeit war ein heilloses Durcheinander im Lager ausgebrochen. Schwerter und Messer trafen aufeinander, Pfeile wurden abgeschossen. Kaum einer machte sich die Mühe, den Brand zu löschen, denn das stellte sich schnell als schier unmöglich heraus, da das Feuer bereits auf die benachbarten Zelte übergegriffen hatte. Immer mehr Soldaten wurden aus ihren Unterkünften getrieben, aber zusammen mit den Feueraugureylen hielten wir die Stellung. Sie sorgten dafür, dass das Feuer ja nicht ausging. Sie konnten in dem dichten Gedränge zwar nicht viel Schaden anrichten, doch sie schlugen die Angreifer mit ihren messerscharfen Krallen immer wieder zurück, sodass ich ihnen den Rest geben konnte.

Plötzlich vernahm ich hinter mir ein Grölen und einen Luftstoß. Trotzdem wagte ich es nicht, mich vom Gegner abzuwenden. Meine Nackenhaare stellten sich auf und ich wollte in Deckung gehen, aber dafür war es bereits zu spät. Ich bereitete mich auf einen harten Schlag vor, doch nichts geschah. Ein Stöhnen hinter mir ertönte, gerade in dem Moment, als ich den Gegner vor mir ausknockte. Als ich mich umdrehte, kniete einer der Soldaten am Boden und hielt sich die Seite, in der ein Pfeil steckte. Ich sah gerade noch, wie Phil mir zunickte. Er stand auf einer kleinen Anhöhe und feuerte in die Menge. Ridley kämpfte nicht weit entfernt von mir. Sie hatte es gleich mit drei Gegnern gleichzeitig aufgenommen und wich ihren Angriffen gekonnt aus. Die Schwerter sausten das ein oder andere Mal äußerst knapp an ihrem Kopf vorbei.

»Verpisst euch!«, rief Lucia schroff.

Als ich mich zu ihr umdrehte, wurde sie von über einem halben Dutzend Soldaten in die Mangel genommen. Ich rannte auf sie zu und schlüpfte durch eine Lücke, die sich glücklicherweise vor mir auftat. Kurz darauf standen wir unseren Widersachern Rücken an Rücken gegenüber.

»Noch irgendwelche Tricks auf Lager?«, rief sie mir zu.

Wir beide richteten drohend die Schwerter auf die Angreifer, doch sie kamen uns immer näher. Ich sparte mir die Antwort und nutzte den Adrenalinschub, um die Energie auf die Erde umzuleiten. Mein Plan ging jedoch leider nicht ganz auf. Ich hatte es zwar geschafft, dass Hügel emporschossen, allerdings wurden die Gegner nicht in die Höhe katapultiert, gerieten sie nur ins Straucheln und fielen zu Boden. Das verschaffte uns trotzdem einen wichtigen Vorteil von wenigen Sekunden, den wir direkt ausnutzten.

Als ich in die Runde schaute, stellte ich erleichtert fest, dass alle Menschen aus meiner Gruppe am Leben waren. Drei der Feueraugureyle hatten es allerdings nicht geschafft und lagen leblos am Boden. Von dem Tod ihrer Kameraden angestachelt, griffen die anderen noch aggressiver an als zuvor. Auch wenn schon einige Soldaten außer Gefecht waren, nahm es kein Ende. Mich beschlich das Gefühl, dass wir es hier mit weitaus mehr als sechzig Gegnern zu tun hatten.
»Was ist hier los?«

Eine klare und schneidende Stimme hallte über das ganze Lager, sodass alle den Kampf für einen Augenblick einstellten. Auch ich schaute mich irritiert um und versuchte, ihre Quelle ausfindig zu machen. Ein Mann war aus einem der wenigen Zelte herausgetreten, die noch unversehrt waren. Es war mir zuvor nicht aufgefallen, weil es unscheinbar wirkte, und ich keine Zeit hatte, mir genauere Gedanken darüber zu machen. Auch wenn ich in diesem Moment nicht Syrus gegenüberstand, strahlte er doch dessen Präsenz aus. Er hatte seine gelblichen Zähne gebleckt und zog die Armschienen seiner blutroten Rüstung an. Seine braunen Haare waren an der Seite abrasiert und der Teil in der Mitte war nach hinten gegelt. Seine Augen wanderten über das Geschehen und blieben an mir kleben. Sein Blick war so durchdringend und kühl, dass mir das Blut in den Adern gefror. Erst sein hämisches Grinsen holte mich in das Hier und Jetzt zurück. Alle um mich herum hatten den Kampf bereits wieder aufgenommen. Nur ich stand einfach so tatenlos herum und starrte ihn an.

Sein gebrülltes »Tötet sie nicht! Ich will sie lebend!« überschnitt sich mit Lucias »Elena, Achtung!«. Kurz darauf fühlte ich einen harten Schlag auf meinen Hinterkopf und verlor das Bewusstsein.

Als ich wieder zu mir kam, kniff ich die Augen zusammen und stöhnte vor Schmerzen auf. Mein Schädel pochte unangenehm, und mein gesamter Körper schmerzte.

»Elena!«, konnte ich Ben erleichtert rufen hören.

Ich blinzelte angestrengt und meine verschwommene Sicht wurde langsam wieder klar. Lucia, Ben, Ridley, Phil und Xavi knieten auf dem Boden, Hände und Füße gefesselt. Nicht weit entfernt von ihnen tobte der letzte Überlebende der Feueraugureyle in einem Stahlkäfig. Er spie unentwegt Feuer aus, doch das schien keinen zu interessieren. Meine Hände und Füße waren mit Eisenketten an Steinpfosten befestigt, und nun wurde mir bewusst, warum ich mich so merkwürdig fühlte. Überall um uns herum standen Wachen. Sie lachten meinen Versuch aus, mich von den Ketten loszureißen. Die Idee, sie mit glühenden Händen zum Schmelzen zu bringen, schlug ebenfalls fehl. Die Ohnmacht hatte zudem dafür gesorgt, dass mein Energiespeicher so gut wie leer war und ich keine Kraft aufbringen konnte, aus der aufkeimenden Wut welche zu ziehen.

»Es gibt in Korado nicht nur die besten Schmiede, sondern auch das hochwertigste Material. Diese Handschellen sind die stabilsten, die ich jemals gesehen habe. Und ich muss es wissen, ich habe schon viele Leute in Ketten gelegt.«

Der Anführer der Gruppe kam von der Seite auf mich zugelaufen und betrachtete mich von oben bis unten. »Oh ja, du bist genau so, wie mein König mir beschrieben hat. Du hast es wirklich verstanden, dich bedeckt zu halten. Er hatte dich nicht in Korado vermutet.«

»Ist ja schön, dass ich den Schwarzkönig einmal im Dunkeln lassen konnte. Wer bist du?«, fragte ich zähneknirschend.

»Verzeih mir, ich vergaß meine Manieren. Mein Name ist Orleon«, sagte er und verbeugte sich vor mir. »Schüler des Schwarzkönigs und einer seiner engsten Vertrauten.«

Er schritt vor mir auf und ab und genoss sichtlich die Aufmerksamkeit, die ihm alle widmeten.

»Ein Schüler? Ich wusste nicht, dass der Schwarzkönig für so etwas Zeit hat«, meldete sich Ben zu Wort.

Orleon besah ihn mit einem abfälligen Blick und wandte sich dann wieder mir zu. »Erst zwei Leute hatten die Ehre, bei ihm in die Lehre gehen zu dürfen – und Elena wird die Dritte sein. Ich hoffe, du weißt dieses Angebot noch immer zu schätzen.« Er sah mich erwartungsvoll an, und ein Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.

Ich begann, härter an den Fesseln zu reißen, wodurch der Schmerz in meinen Handgelenken zunahm. Inzwischen war ich dazu übergegangen, meine Konzentration auf die Steinpfosten zu lenken. Sie erzitterten kurz, doch ansonsten geschah nichts. Warum hatte ich bisher auch nur einen dämlichen Stein durch die Gegend fliegen lassen? Und über Metall besaß ich gar keine Kenntnisse. Wie sollte ich mich in dieser Situation auf Elemente konzentrieren, die ich noch nie zuvor benutzt hatte?

»Wie schon damals lehne ich auch heute das Angebot dankend ab«, zischte ich ihm entgegen.

Orleon lachte auf. »Ich habe meinem König das Versprechen gegeben, dir Respekt entgegenzubringen. Doch das fällt mir äußerst schwer, angesichts deines unkooperativen Verhaltens.«

Er gab ein Handzeichen, woraufhin zwei Wachen an die Steinpfosten herantraten und an den Ketten der Fesseln zogen. Meine Arme und Beine wurden gestreckt, und ich keuchte schmerzerfüllt auf, als jeder Muskel meines Körpers zu brennen begann.

»Das legt sie nicht einmal bei uns an den Tag«, warf Ridley ein.

Endlich wandte sich Orleon von mir ab und lief stattdessen auf sie zu.

»Noch so eine vorlaute Lady. Im Gegensatz zu ihr hast du aber zumindest nicht so viele Zicken gemacht wie die dort«, meinte er und deutete mit einem Nicken auf Lucia, die drohend die Zähne bleckte.

Erst jetzt sah ich, dass Ridley eine schlimme Platzwunde an der Stirn hatte, die noch immer blutete. Orleon legte eine Hand an ihr Kinn und hob ihren Kopf ein wenig an, sodass er ihr direkt in die Augen sehen konnte.

»Lass sie in Ruhe!«, kam es von Ben und mir wie aus einem Munde.

Er wollte zu Ridley hinübereilen, vergaß dabei jedoch seine Fesseln und fiel nur vornüber. Ich hatte einige Szenarien im Kopf gehabt, wie dieser Überfall hätte scheitern können, aber ich hatte nicht damit gerechnet, gefangen genommen zu werden. Wir hatten es doch tatsächlich geschafft, Syrus’ Schüler direkt in die Arme zu laufen. Wie viel Pech konnte man nur haben?

Orleon lachte auf, ließ jedoch von Ridley ab. Sie war im Gegensatz zu allen anderen ruhig geblieben und hatte ihren Blick nicht von ihm abgewandt.

Die Wachen zerrten Ben grob auf seinen Platz zurück, als Orleon wieder auf mich zuschritt. Ich konnte spüren, wie sich die Wut langsam in Energie umwandelte und mir die Kraft gab, die ich dringend brauchte. Erneut konzentrierte ich meine Hände auf die Eisenhandschellen, und für einen kurzen Augenblick blitzte die Verbindung auf. Die Struktur war nicht so vielfältig und übersichtlich wie bei Erde oder Wasser, doch um ein Vielfaches stärker. Ich musste es nur schaffen, einen Teil davon zu trennen, damit sich die Handschellen lösten. Ich benötigte nur noch ein bisschen mehr Kraft.

»Es würde mich brennend interessieren, was ihr hier zu suchen habt. Ich habe leider zu wenig Informationen, um diesbezüglich eine Theorie aufzustellen. Wärst du so nett und hilfst mir auf die Sprünge?«

»Warum sollte ich das tun?«, entgegnete ich knurrend.

»Soll ich dir nochmal zeigen, was dann passiert?«, fragte Orleon überrascht.

Er gab den Wachen erneut ein Zeichen, und kurz darauf brannten meine Arme und Beine noch schlimmer als zuvor. Es war für mich Fluch und Segen zugleich, da die Schmerzen langsam unerträglich wurden, sie mir jedoch auch Kraft gaben. Den Aufschrei konnte ich mir dieses Mal allerdings nicht mehr verkneifen. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie Xavi unruhig auf seinem Platz hin und her rutschte. Eine der Wachen legte ein Schwert an seinen Hals.

»Soll ich die Frage nochmal wiederholen?«, fragte Orleon grinsend.

Hinter ihm konnte ich Ridley sehen, die einige Male ruckartig mit dem Kopf zuckte. Ich hatte nur einen Sekundenbruchteil Zeit, mir über dessen Bedeutung Gedanken zu machen, und entschied mich dafür, weiterzureden. Ich musste ihn weiter hinhalten.

»Ich habe von dem Gerücht gehört, dass einige Leute hier mit Elementen umgehen können. Mir fehlt nach wie vor Training«, reimte ich mir zusammen.

»Woher weißt du das? Ach, ist eigentlich auch egal. Mir war klar, dass diese Informationen früher oder später durchsickern würden«, meinte Orleon, fügte dann jedoch hinzu: »Es ist mir allerdings schleierhaft, aus welchem Grund ihr unser Lager angegriffen habt. Ihr habt euch die ganze Zeit so erfolgreich bedeckt gehalten, warum tretet ihr jetzt so offen auf? Wollt ihr die Leute aus Korado damit etwa beeindrucken?«

»Ist nicht schwer. Du bist doch auch nur ein Großmaul. Hat der Schwarzkönig nichts Besseres zu bieten?«

Orleon drehte sich blitzschnell zu Ridley um und kam auf sie zugestürmt. Mein Puls erhöhte sich, und ich lenkte die ganze Energie, die sich langsam wieder gesammelt hatte, sowie die angestaute Wut in meine Hände. Gerade rechtzeitig, wie sich herausstellte. Als Orleon bei Ridley ankam, ließ sie ihre Fesseln fallen, sprang auf und versetzte ihm einen ordentlichen Tritt in die Magengegend. Zur gleichen Zeit schaffte ich es, die Verbindung an meinem linken Handgelenk und dem Fuß zu trennen. Ich glitt ungeschickt zu Boden, konnte das Durcheinander jedoch nutzen, um eine Feuersalve in Richtung der Soldaten zu jagen. Sie traf ihre Gesichter, und so verschaffte ich den anderen ein paar wertvolle Augenblicke. Während Ridley dem wütend dreinblickenden Orleon einen Kinnhaken verpasste, robbte Lucia zu Xavi hinüber. Sie hatte es ebenfalls geschafft, ihre Fesseln an den Händen zu lösen.

Ich war zwar immer noch an eine der Steinsäulen gekettet, konnte jedoch gezielt Feuerbälle auf die Wachen abschießen. Doch das Blatt wendete sich, denn Orleon schaffte es, Ridley zu Boden zu drücken. Glücklicherweise hatten es Lucia und Xavi in der Zwischenzeit geschafft, auf die Beine zu kommen und den verbrannten Wachen ihre Waffen abzunehmen.

Ich beschoss Orleon mit Feuer, doch dieser wich ihm geschickt aus. Immerhin ließ er so von Ridley ab. Sie erhob sich und eilte auf Ben und Phil zu, um die beiden ebenfalls zu befreien. Mit einem letzten Kraftakt gelang es mir, mich von den übrigen Metallfesseln zu lösen, und ich glitt erschöpft zu Boden.

»NEIN!«, kreischte Orleon, zog sein Schwert und preschte auf mich zu.

Gerade noch rechtzeitig warf sich Lucia dazwischen, und es gelang ihr, ihn zurückzudrängen. Während Xavi mir auf die Beine half, sah ich erfreut, dass Phil und Ben den Kampf ebenfalls wieder aufgenommen hatten.

»Wo ... wo ist mein Schwert?«, fragte ich keuchend, da meine Kräfte nun endgültig erschöpft waren und ich sie nicht mehr nutzen konnte.

»Dort! Ich helfe dir!«, rief Xavi hilfsbereit.

Er legte den Arm um mich und schleppte uns durch das Kampfgetümmel zu einem Tisch neben einem Zelt, an dem sie unsere Waffen gesammelt hatten.

Obwohl wir dieses Mal keine Feueraugureyle hatten und es mit Orleon aufnehmen mussten, war das Glück auf unserer Seite. Beflügelt von der gelungenen Befreiung, schlugen wir einen nach dem anderen nieder. Viele Soldaten wirkten eingeschüchtert, und als Orleon merkte, dass seine Seite erhebliche Verluste eingebüßt hatte, rief er: »Zu mir! Los, alle zu mir!«

Wir waren gerade dabei, die Gruppe einzukesseln, als auf einmal eine vertraute Stimme brüllte: »Los! Zum Angriff!«

Valent und ein Krieger aus dem Dorf kamen mit Kampfgeschrei an uns vorbeigestürmt. Auf einmal passierte alles sehr schnell. Ich konnte durch die Lücken zwischen den kämpfenden Paaren gerade noch erkennen, wie Orleon sich zwei Wachen schnappte und von dem Kampf weglief. Ich tauschte einen kurzen Blick mit Phil, der dessen Flucht ebenfalls gesehen hatte, und wir rannten um die Gruppe herum. Das kostete uns jedoch wertvolle Zeit, denn als wir auf der anderen Seite ankamen, hatten sich die drei bereits auf die Pferde geschwungen und diese aus dem Lager getrieben. Phil schoss ihnen Pfeile nach, doch die geübten Reiter wichen im Zickzack aus. Schon bald waren sie außer Reichweite, und wir sahen ihnen verärgert hinterher.

»Nächstes Mal bist du fällig!«, rief ich ihm zu, doch ich bezweifelte, dass er noch in Hörweite war.

»Ich bin nicht scharf darauf, ihn so schnell wiederzusehen. Das war äußerst knapp, und wenn Ridley nicht ... Elena!«

Von einem auf den anderen Moment tanzten schwarze Flecken vor meinen Augen, und ich verlor das Gleichgewicht. Phil konnte mich gerade noch so auffangen, bevor ich auf dem Boden auftraf.

»Winkel deine Beine an. Ja, genau, so ist gut«, meinte er ruhig.

»Ich ... ich habe noch nie so viel Energie auf einmal benutzt. Und das erste Mal Metall ... Gib mir ein paar Minuten«, murmelte ich erschöpft.

Er blieb eine Weile bei mir, und als einer von Valents Männern nach uns schaute, ordnete Phil ihm an, mir Wasser zu bringen. Nachdem ich etwas getrunken hatte, ging es mir langsam besser. Auf Phil gestützt machten wir uns auf den Weg zu den anderen. Erleichtert stellte ich fest, dass die Krieger den Rest erledigt hatten. Etwa die Hälfte der Gegner saß gefesselt auf dem Boden.

»Da seid ihr ja. Ist alles in Ordnung?«, fragte Ben besorgt, als wir bei ihnen ankamen.

»Elena, du warst der Wahnsinn! So etwas habe ich noch nie gesehen. Wirklich unglaublich!«, sagte Lucia und klopfte mir anerkennend auf die Schulter.

»Danke, aber ohne Ridley hätten wir das nie geschafft. Wie hast du so schnell die Fesseln aufbekommen?«

»Pff, Kinderspiel. Selbst deine komischen Handschellen hätte ich mit einem Dietrich und ein wenig Geduld hinbekommen«, sagte Ridley bemüht lässig, doch auch ihr konnte man die Spuren des Kampfes ansehen. Ihre Haare waren zerzaust, und zu der Platzwunde am Kopf hatte sich eine am Arm hinzugesellt, von der aus Blut über ihre Fingerspitzen zu Boden tropfte.

»Wo ist Orleon?«, fragte Xavi und sah zwischen den Gefangenen hin und her.

»Geflohen. Elena und ich konnten ihn nicht mehr aufhalten«, sagte Phil betrübt.

»Sein Tag wird kommen. Früher oder später«, meinte Valent. Er lief auf unsere Gruppe zu und breitete anerkennend die Arme aus. »Großartige Leistung, das gilt für euch alle!«

»Warum seid Ihr uns überhaupt zu Hilfe gekommen?«, fragte Ben irritiert.

»Ein Späher hat euch beobachtet und mir Bericht erstattet, dass ihr gefangen genommen wurdet. Doch als wir eintrafen, hattet ihr alles im Griff. Ihr hättet unsere Hilfe gar nicht gebraucht«, meinte Valent schmunzelnd. Er klopfte seiner Tochter auf die Schulter, die das Gesicht verzog. »Los, wir gehen wieder zurück ins Dorf. Dort könnt ihr eine Runde schlafen, und mit ein bisschen Glück habe ich morgen großartige Neuigkeiten für euch.«

Am liebsten wäre ich hier sofort an Ort und Stelle umgefallen und hätte geschlafen. Dunkel war es ja ohnehin die ganze Zeit.


Die große Schmiede
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Forjado, Korado, 76.4.2461

Wir haben viel zu oft mehr Glück als Verstand.

Erst der Überfall auf das Lager und jetzt unsere Reise nach Forjado.

Manchmal habe ich das Gefühl, mein Geister-Ich hat da seine Finger im Spiel.

Doch Orleons Flucht macht mir nach wie vor Sorgen.

Eine leise Stimme sagt mir, dass das nicht unsere letzte Begegnung war.
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Ich schlief den kompletten Tag und die Nacht durch bis zum Morgen und war trotzdem noch müde. Doch Hunger und Durst waren größer, weshalb ich mich aufraffte und mit den anderen frühstückte. Ben, Ridley, Phil und mir merkte man es deutlich an, dass uns die Ereignisse mitgenommen hatten. Lucia und Xavi hingegen waren munter wie immer und verhielten sich so, als würden sie jeden Tag massenweise Anhänger des Schwarzkönigs verprügeln. Im Gegensatz zu meinen Gefährten war ich mit ein paar Kratzern und Schürfwunden davongekommen, doch die Folter hatte andere Spuren hinterlassen. Jede Faser meines Körpers tat weh und es fühlte sich so an, als hätte ich schrecklichen Muskelkater. Gegen Nachmittag kam Lucia mit Xavi im Schlepptau zu uns und fragte, ob wir mit ihnen jagen gehen wollten. Ihren Streit hatte man zuvor im ganzen Dorf hören können, so laut hatten sie diskutiert. Einen richtigen Grund dafür schien es nicht gegeben zu haben. Vielmehr hatte es den Anschein, als würde es sich dabei um eine alltägliche Angelegenheit handeln. Ben erbarmte sich und begleitete sie, während Phil, Ridley und ich einen kleinen Spaziergang zu einem Lavasee in der Nähe machten. So konnte ich meine Muskeln etwas lockern, ohne dass sie übermäßig beansprucht wurden.

Wir alle hatten uns inzwischen an die Hitze gewöhnt, waren jedoch auch nicht scharf darauf, länger als nötig in Korado zu verweilen. Insgeheim sehnte ich mich zurück zu den Wäldern Silaris und dem schönen Ausblick, den man nachts von der Terrasse des Königshauses der Elben hatte. Sollte mir aus irgendeinem Grund die Heimkehr verwehrt bleiben, würde ich mich dort niederlassen. Doch daran wollte ich lieber gar nicht erst denken. Wir beobachteten ein paar Fujaros dabei, wie sie sich am Rande des Sees niederließen und vor sich hin dösten. Nester hatten sie keine, da sie sie mit ziemlicher Sicherheit abfackeln würden. Obendrein mangelte es hier an Bäumen, auf denen sie welche errichten könnten.

»Ich wollte dir nochmal ein Lob für deine Entfesslungskünste aussprechen, die du gestern an den Tag gelegt hast«, gestand Phil, woraufhin Ridley ihm zuzwinkerte. »Seile waren definitiv ein Fehler, dadurch war es für mich ein Kinderspiel. Viel schwieriger war es, den richtigen Moment zu finden, um zuzuschlagen. Der größere Dank gebührt jedoch Elena.«

»Mir? Wofür?«, fragte ich schnaubend. »Fast alle Feueraugureyle haben ihr Leben gelassen. Außerdem ist Orleon entkommen, und über dreißig Menschen sind gestorben.«

»Willst du jetzt etwa sagen, dass du Mitleid mit ihnen hattest?«, meinte Ridley lachend.

»Ich hatte zuvor nie etwas mit Krieg zu tun. Er existiert auch in meiner Welt, aber es ist weit weg von mir. Das ist alles so komisch«, gab ich zu.

»Blut sollte nicht leichtfertig vergossen werden, da gebe ich dir recht. Du solltest jedoch nicht vergessen, dass diese Leute hunderte Feueraugureyle gejagt, gefangen genommen und ermordet haben. Früher oder später wären sie deswegen auch mit den Bewohnern des Reiches aneinandergeraten«, versicherte Phil mir.

»Außerdem gehören sie zum Schwarzkönig«, meinte Ridley, als wäre damit alles gesagt. Mich überzeugten die Argumente nur teilweise. Auf Syrus hatte ich einen persönlichen Hass, doch seine Anhänger hatten möglicherweise ganz andere Beweggründe, ihm zu gehorchen. Vielleicht wurden sie erpresst? Vielleicht brauchten sie Geld, um ihre Familien zu ernähren? Oder sie waren schlechte Menschen. Ich schwor mir in diesem Augenblick, solche wichtigen Entscheidungen nicht mehr überstürzt zu treffen.

Als hätte einer der Fujaros meine Gedanken lesen können, erhob er auf einmal seinen Kopf und blinzelte mir zu.

»Orleon hatte erwähnt, dass der Schwarzkönig zwei Schüler hat. Es muss neben ihm noch einen geben«, warf Phil plötzlich ein.

»Der Typ alleine hat mir schon gereicht. Wer auch immer der zweite Schüler ist, ich hoffe sehr, dass wir ihn niemals kennenlernen müssen«, sagte ich schnell.

»Ach kommt. Es können nicht alle so merkwürdig sein wie Orleon«, entgegnete Ridley.

»Vielleicht. Aber wer sich freiwillig vom Schwarzkönig ausbilden lässt, muss komisch sein«, erwiderte ich.

»Wie auch immer. Unser Ausflug hatte übrigens noch etwas Gutes: Du bist bei deiner Fähigkeit, Metall zu beherrschen, ein großes Stück weitergekommen«, merkte Ridley an.

»Das war eher Glück. Ich weiß nicht einmal genau, wie mir das gelungen ist, und obendrein hat es mich immens viel Kraft gekostet«, gab ich zu, woraufhin sich die beiden einen belustigten Blick zuwarfen.

»Ridley hat recht. Mach dich nicht kleiner, als du bist. Du hast alle mit deinen Fähigkeiten beeindruckt. Nun haben wir nicht nur Silari auf unserer Seite, sondern auch Korado«, sagte Phil aufmunternd.

»Schauen wir mal. Ich meine es ernst, das ist keine Schwarzmalerei«, fügte ich unter ihren kritischen Blicken hinzu. »Mein Misstrauen ist gerechtfertigt. Valent ist nicht einmal König, er sitzt lediglich im Rat. Was ist, wenn die Angriffe auf die anderen Lager schieflaufen? Davon hängt alles ab.«

»Was hast du vor? Willst du dich da auch einmischen?«, fragte Ridley spöttisch.

»Nein, dafür fehlt uns die Zeit. Wir brauchen nach wie vor den Schlüssel aus Korado, falls euch das aufgefallen ist. Und wir haben noch keine Spur«, sagte ich betrübt.

»Mach dir nicht so viel Stress. Wir haben bereits große Fortschritte erzielt. Außerdem meinte Valent, dass er heute gute Nachrichten für uns hat. Vielleicht lösen sich unsere Probleme ja mal wieder in Luft auf«, sagte Ridley vergnügt, legte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

Phil und ich sahen uns stirnrunzelnd an, und ich fragte mich im Stillen, woher Ridley auf einmal so gute Laune hatte. Doch wir freuten uns einfach darüber und hakten nicht weiter nach.

Als wir am Abend ins Dorf kamen, hielt uns Ben sein geschossenes Reh unter die Nase. Es sah alt und ausgemergelt aus, weshalb Ben dem armen Tier wahrscheinlich einen Gefallen getan hatte. Auch Lucia und Xavi konnten zwei Pumas und ein halbes Dutzend Wachteln vorweisen. Offenbar hatten sie etwas Dampf abgelassen, denn sie wirkten jetzt nicht mehr so verstimmt wie vor ein paar Stunden. Auf dem Platz in der Dorfmitte standen heute zahlreiche Tische und Stühle, wo Valent mit den Dorfbewohnern und uns auf die Vernichtung des Lagers anstieß.

»Die Gefangenen haben sich zusammen mit ein paar unserer Krieger auf den Weg in die nächste Stadt gemacht, in der sie den Rest ihres Lebens hinter Gittern verbringen werden«, meinte Valent vergnügt, als er sein Glas erhob.

Ben, Ridley, Phil und ich gehörten zu den wenigen Leuten, die dem Häuptling zuhörten. Die anderen hatten sich ihrem Essen und Trinken gewidmet und unterhielten sich lautstark.

Lucia hatte offenbar unsere verwirrten Blicke gesehen, denn sie meinte zu uns: »Seid nicht so bescheiden, greift zu. Wir haben fast jede Woche etwas zu feiern, die meisten wissen nicht einmal, was der eigentliche Grund ist. Hauptsache, es gibt reichlich Essen.«

»Da fühle ich mich ja gleich viel heroischer«, meinte Ben sarkastisch.

»Wirklich?«, erwiderte Xavi ernsthaft überrascht, woraufhin Ben nur abwinkte.

»Wann werdet Ihr Nachrichten von den anderen Stämmen bekommen?«, fragte Phil Valent interessiert.

»Hoffentlich schon in ein paar Tagen. Allerdings kann es eine Weile dauern, bis sie zum Angriff übergehen. Eines der beiden übrigen Lager befindet sich bei Pacifi, doch dessen Häuptling würde niemals seine eigenen Leute entsenden. Wir müssen uns deshalb erst eine Genehmigung einholen, um Krieger aus Guerrero abgestellt zu bekommen.«
»In dieser Stadt werden Soldaten ausgebildet«, warf Lucia ein.

»Typisch Pacifi. Warum bekommt dieses Dorf immer eine Sonderbehandlung? Idioten«, brummte Xavi.

»Waren das die guten Nachrichten, die Ihr uns überbringen wolltet?«, hakte ich vorsichtig nach.

»Wie?«, fragte Valent zunächst zerstreut, doch dann hellte sich seine Miene auf. »Ach ja, stimmt. Ich habe das einzige Buch dieses Dorfs zu Rate gezogen und mich über die Entstehungsgeschichte Korados schlaugemacht.«

»Das einzige Buch?«, prustete Phil, der sich vor Schreck an seiner Suppe verschluckt hatte, doch Valent überging seinen Kommentar.

»Stand nicht viel dazu drin. Hatte irgendwas mit Feueraugureylen zu tun, aber das Buch konnte nicht genau sagen, ob der Weise sie umgebracht oder sich mit ihnen angefreundet hatte.«

»Wurde der Ort der Begegnung beschrieben?«, fragte ich hoffnungsvoll, doch Valent schüttelte den Kopf.

»Ich habe Botenvögel nach Decisio Impo und Forjado geschickt, um Informationen über euren komischen Schlüssel einzuholen. Ich drücke euch die Daumen, dass ihr nicht in die Hauptstadt reisen müsst. Dort gibt es einige Anhänger des Schwarzkönigs, und bis dahin werden sie garantiert die Nachrichten über das zerstörte Lager gehört haben.«

»Orleon hat sofort gemerkt, wer Elena ist. Wenn er von ihr weiß, dann haben seine Soldaten bestimmt auch Kenntnis von ihr«, gab Phil zu bedenken.

»Die Lage in Decisio Impo wird wegen des Angriffs ohnehin angespannt sein. Der Aufenthalt in der Stadt würde für euch ein gewisses Risiko bedeuten. Doch warten wir erst einmal ab, vielleicht bleibt euch das ja erspart«, meinte Valent aufmunternd. Er sagte das so gelassen, als würde er über das Wetter plaudern.

Auch Ben, Ridley und Phil stellten diesen Abend keine Fragen mehr, sondern genossen die Feier. Ich hingegen konnte nicht die Tatsache ignorieren, dass ich mit dem Angriff auf das Lager einen möglichen Krieg in Korado heraufbeschworen hatte.

Zum Glück sorgten meine Gefährten die nächsten Tage für die notwendige Ablenkung, während wir auf die Nachrichten warteten. Lucia und Xavi hatten Ridley gebeten, ihnen ihre Tricks mit den Wurfmessern beizubringen. Natürlich mussten Ben, Phil und ich auch an ihrem kleinen Exkurs teilnehmen. Mit jeder Sekunde genoss Ridley es mehr, die Lehrerin heraushängen zu lassen. Vor allem Ben gegenüber konnte sie sich die bissigen Kommentare nicht sparen. Schließlich waren sich die beiden schon während des ersten gemeinsamen Schwerttrainings in Karila an den Kragen gegangen. Nebenbei versuchte ich auch, meine Fähigkeiten in Stein und Metall weiter auszubauen, doch mir wurde schnell klar, dass ich einen Trainer brauchte. Wenn mir etwas gelang, dann nur durch Zufall. Ich konnte einfach kein Muster erkennen.

Am Abend des zweiten Tages verkündete Valent, dass er eine Rückmeldung aus Decisio Impo bekommen hatte. Sie hatten weder den Schlüssel noch Informationen zu dessen Aufenthaltsort. Ich war zwar froh, den Soldaten des Schwarzkönigs nicht in die ausgebreiteten Arme zu laufen, doch ernüchternd war die Nachricht trotzdem. Meine Hoffnung schwand, dass wir eine positive Rückmeldung aus Forjado bekommen würden. Ben schlug vor, unsere Reise nach Ferin Gostal fortzusetzen, um nicht noch mehr Zeit zu verlieren. Ridley hingegen war der Meinung, dass wir das Problem dadurch nur aufschieben würden; und die Rückreise nach Korado war sehr lang. Phil warf ein, dass wir uns trennen könnten, doch das kam für mich nicht in Frage. Xavi und Lucia folgten uns währenddessen auf Schritt und Tritt und wollten mit uns trainieren oder jagen gehen. Das kam uns merkwürdig vor, und wir vermuteten, dass Valent sie als Spitzel auf uns angesetzt haben könnte.

Am nächsten Tag wurde ich beim Ausgang unserer Unterkunft von einem Mädchen aufgehalten. Es war die erste auch nur annähernd schüchterne Person, die mir in diesem Reich begegnete. Ihr Name war Abril. Sie wollte zunächst nicht so richtig mit der Sprache herausrücken. Doch dann schrie Xavi schmerzverzerrt auf und konnte eine kleine Brandwunde auf seinem Oberarm vorweisen. Er hatte zu dicht an der Fackel gestanden, deren Feuer plötzlich unkontrolliert ausgeschlagen hatte. Abril schaute verlegen drein, und da ich nicht die Ursache war, konnten wir uns alle einen Reim darauf machen. Die nächsten zwei Tage versuchte ich, ihr die Angst vor dem Feuer zu nehmen. Sie war gerade mal ein paar Jahre jünger als ich und wollte die Elemente gar nicht erst einsetzen, sondern nur lernen, sie unter Kontrolle zu halten. Ich erinnerte mich an die merkwürdigen Unfälle, über die ich in Libris gelesen hatte, und so langsam wurde mir klar, wie sie zustande kamen. Ich hatte es bisher nur mit Profis wie Meldana und Filipus zu tun gehabt. Nun verstand ich, warum sie der Meinung waren, ich wäre etwas Besonderes und würde alles so souverän meistern. Abril erschrak sich die ganze Zeit, sowohl vor den Reaktionen ihres Körpers als auch vor der Größe des Feuers. Es schlug um einiges unkontrollierter aus, und ich musste immer wieder dagegenhalten, wenn sie es nicht in Schach bekam. Wir meditierten zusammen, und obwohl sie den Bogen schneller raus hatte als ich, zeigte es bei ihr nicht viel Wirkung.

»Mein Körper reagiert fast von selbst, ich kann nichts dagegen tun«, meinte sie verzweifelt. »Bei dir sieht das alles so einfach aus.«

»Der Elementarier Filipus hat mir immer wieder beigebracht, dass man lange mit einem Lehrer trainieren muss, bevor man seine Kräfte unter Kontrolle hat. Du darfst uns beide nicht vergleichen«, versuchte ich sie aufzumuntern. »Lucia hatte mir gesagt, dass du nicht die einzige Elementarierin im Dorf bist. Was ist denn mit den anderen?«

»Die haben kein Interesse an ihren Kräften, aber ihre spielen auch nicht so verrückt wie meine. Ich weiß nicht, woran das liegt«, sagte sie verzweifelt.

Da ich nicht tief genug in der Thematik drin war, konnte ich dazu leider nicht viel sagen. Doch da ich von Filipus und meinem Geister-Ich gelernt hatte, dass ein Elementarier immer dringend beide Elemente kontrollieren musste, übte ich mit Abril auch die Kontrolle des Wassers. Zunächst sträubte sie sich dagegen, aber als sie feststellte, dass ihr dieses Element wesentlich leichter fiel, gewann sie an Selbstbewusstsein. Dies wiederum wirkte sich positiv auf ihre Übungen mit dem Feuer aus, und so langsam bekam sie es in den Griff.

Nebenher traf ich mich weiterhin zum Training mit meiner Gruppe und stellte erfreut fest, dass mein Umgang mit dem Schwert stetig besser wurde. Im Bogenschießen machte ich dank Phil ebenfalls große Fortschritte, auch wenn ich noch einiges an Arbeit vor mir hatte. Was das Messerwerfen betraf, würde ich jedoch nie an Ridley herankommen, egal, wie viel ich übte.

Obwohl wir die Zeit sinnvoll nutzten, war ich heilfroh über Valents Verkündung, dass der Brief aus Forjado endlich eingetroffen sei.

»Gute Nachrichten, Elena. Sie haben den Schlüssel und wollen sich mit dir treffen. Ihr sollt umgehend zur großen Schmiede aufbrechen. Fragt dort nach Meister Jorge. Er wird euch empfangen.«

In meinem Kopf hatte ich bereits zu packen begonnen und wollte begeistert zu unserer Unterkunft laufen, als Ben mich abbremste.

»Das könnte eine Falle sein. Was ist, wenn sich die Leute des Schwarzkönigs in der Stadt eingeschlichen haben? Oder wenn Orleon uns dort abfängt?«

»Er weiß doch gar nicht, was unser Ziel ist«, entgegnete daraufhin Ridley.

»Fakt ist, dass uns von jetzt an überall Gefahren auflauern können. Wir müssen mehr denn je auf der Hut sein, aber verunsichern lassen dürfen wir uns deswegen auch nicht«, argumentierte Phil.

»Du bist erst seit ein paar Tagen in unserer Gruppe und tust so, als wärst du schon ewig dabei. Woher nimmst du diese Annahmen?«, fragte Ben angriffslustig.

Wie immer bewahrte Phil seine neutrale Miene und meinte: »Ich war Bote und bin mehr herumgekommen als jeder Einzelne von euch. Es gehörte zu meinem Alltag, in gefährliche Gebiete zu reisen. Ich habe die meiste Erfahrung sammeln können.«

Daraufhin schnaubte Ben nur, erwiderte ansonsten aber nichts.

»Ich bin Phils Meinung. Es ist entschieden, wir brechen morgen nach Forjado auf«, verkündete ich.

»Ich werde euch Lucia und Xavi als zusätzlichen Schutz mitgeben. Ihr könnt unbesorgt sein, wir sind hier immer noch in Korado – nicht in Ravelas«, meinte Valent lachend. Leider beruhigte mich diese Aussage nur bedingt.

Kurz vor unserer Abreise am nächsten Tag kam er nochmal auf mich zu und sagte: »Elena, eine Sache noch. Du hast doch diesem Mädchen, Abril, so gut geholfen. Um ehrlich zu sein, wir in Korado haben gar keine Erfahrung mit dem ganzen Elementarier-Kram. Die meisten von uns verlassen sich auf die normalen Kampfmethoden.«

»Ich glaube, der Umgang mit den Elementen ist in erster Linie nicht für den Kampf gedacht, auch wenn es viele es so praktizieren«, sagte ich langsam.

»Siehst du? Das wusste ich zum Beispiel gar nicht. Ich höre im Rat immer wieder von Menschen wie Abril, die Kräfte besitzen, sie aber nicht unter Kontrolle bringen können oder aus Angst gar nicht erst zulassen. Ich bin mir sicher, dass sie uns in vielen Situationen nützlich sein könnten. Kennst du, abgesehen von diesem Filipus, vielleicht einen weiteren Lehrer? Wir wären für jede Hilfe dankbar.«

»Ich fürchte, die Anzahl der noch lebenden Elementarier ist nicht groß. Aber es gibt eine andere Möglichkeit, wie sie ihre Kräfte zumindest ein bisschen besser zu verstehen lernen. Hier«, sagte ich und zog den Sternsplitter aus meiner Tasche. »Diesen hier habe ich im Wald von Ravelas aufgelesen, doch ich bin mir sicher, dass ihr in Korado ebenfalls welche habt.«

»Oh ja, das stimmt«, sagte Valent aufgeregt. »Nicht besonders viele, aber mir ist ihre Existenz bekannt. Wir haben nie einen Weg gefunden, sie zu verarbeiten, deswegen waren sie bisher wertlos für uns.«

»Berührt ein Elementarier den Stein, kann dieser seine Kräfte aktivieren und ihn bis zu einem gewissen Punkt ... unterrichten. Allerdings meinte Filipus auch, dass es kein richtiges Training ersetzt. Es ist daher nur eine Übergangslösung, bis sich die Elementarier nach dem Krieg gegen Syrus wieder neu organisiert haben.«

»Das sind doch wunderbare Neuigkeiten. Ich danke dir vielmals, Elena. Das werde ich umgehend den anderen Dörfern berichten.«

Nach vier Tagen Reise kam unsere Gruppe unversehrt in Forjado an. Dieses Mal freuten sich Lucia und Xavi deutlich mehr über Valents Auftrag.

»Mit sechzehn machen sich alle Kämpfer auf den Weg zur großen Schmiede, um das Schwert zu wählen, welches sie für immer begleiten wird«, erzählte Lucia uns aufgeregt. »Ich kann mich noch so gut an meine Reise erinnern. Sie war das Beste, was mir in meinem ganzen Leben passiert ist.«

Xavis saures »Ach ja?« überhörte sie entweder oder ignorierte es gekonnt.

Die Stimmung zwischen den beiden war weiterhin angespannt, und ich wartete sehnlichst auf den Moment, mich nach unserem Aufenthalt in Forjado von ihnen zu trennen. Das Drama zwischen Ridley, Ben und mir reichte aus, und wir konnten nicht noch ein streitendes Ehepaar ertragen, dass sich dauernd anmeckerte. Das eine Mal hatten wir sogar große Schwierigkeiten, sie davon abzuhalten, sich zu prügeln. Obwohl Ben und Phil nicht gerade schwach waren, mussten sie zu zweit ihre gesamte Kraft aufwenden, um den Riesen in Schach zu halten. Lucia war nicht so stark, doch dafür umso geschickter, und mehr als einmal war sie Ridleys und meinem Griff entwischt. Das war jedoch zum Glück die einzige Komplikation auf unserer Reise.

In Forjado angekommen, staunten wir nicht schlecht. Die Stadt an sich war nicht das Sehenswerte. Sie war weder groß, noch gab es besondere Sehenswürdigkeiten. Die meisten der Bewohner waren Schmiede oder in der Ausbildung. Was mich beeindruckte und mir gleichzeitig ein mulmiges Gefühl bescherte, war der gigantische Vulkan bei Forjado. Er befand sich direkt neben der Festung, auf die wir geradewegs zuritten. Das Tor stand offen, und es gingen immer wieder Leute mit Karren hinein und hinaus. Als wir den Hof betraten, begann die Erde so heftig zu beben, dass ich fast das Gleichgewicht verlor. Der Vulkan spuckte dunklen Rauch aus, und eine kleine Lavaflut schwappte über die Ränder.

»Keine Angst, der hat nur Schluckauf«, versuchte Lucia uns zu beschwichtigen. Sie und Xavi betrachteten das Spektakel gespannt.

»Ja, genau. Schluckauf«, meinte Ben, der ganz blass um die Nase war.

»Rund um den Vulkan haben wir ein Auffangbecken errichtet. Es kann locker das Zehnfache der eben ausgetretenen Menge aufhalten«, erklärte ein Mann, der auf uns zugelaufen kam. Er hatte gerade noch die Eisenbrocken eines Händlers inspiziert, der zeitgleich mit uns durchs Tor gekommen war.

»Seid Ihr Meister Jorge?«, fragte Phil, und der Mann nickte.

»So ist es. Ich und vier weitere Meister sorgen dafür, dass die große Schmiede nie zum Stillstand kommt. Ich habe schon nach euch Ausschau gehalten, doch ich hätte nicht erwartet, dass ihr so früh hier eintrefft. Willkommen in Forjado«, begrüßte er uns alle mit einem kräftigen Händedruck. Seine Hände waren so rau wie Sandpapier, und passend dazu war auch sein Aussehen. Er hatte seine schon grauen Haare zu einem kleinen Pferdeschwanz gebunden, seine buschigen Augenbrauen hüpften ungeduldig auf und ab, und jede freie Hautstelle seines Körpers war rußverschmiert. Obwohl er über sechzig war, konnten sich seine durchtrainierten Arme und Beine durchaus sehen lassen.

»Wir sind wegen des Schlüssels hier«, warf ich direkt ein, doch Meister Jorge winkte ab.

»Wer zu Besuch in der großen Schmiede ist, muss erst einmal einen Rundgang bekommen. Danach unterhalten wir uns über dieses ... Problem.«

»Problem?«, wiederholte ich spitz, doch Meister Jorge hatte sich schon umgedreht und lief nun in Richtung des großen steinernen Eingangs direkt beim Vulkan.

An den Wänden ragten Berge von Kohle, Eisen- und Goldbrocken, Holz und viele andere Materialien in die Höhe. Es herrschte Hochbetrieb, und immer wieder drängten sich Arbeiter und Schmiede an uns vorbei.

»Dies ist die große Halle. Hier werden sämtliche Vorbereitungen getroffen sowie der letzte Feinschliff gemacht. Wir haben die hochwertigsten Schleifsteine des ganzen Landes. Sandstein, Schiefer, Granit und Quarz. Wir haben alles, was das Herz begehrt«, erklärte Meister Jorge, als wir durch die Reihen liefen. Gigantische Öfen mit Blasebälgen sowie hunderte Schleifsteine und Waffenständer waren über die ganze Halle verteilt.

»Das ist ja der Hammer!«, schrie Ben, doch obwohl er neben mir lief, konnte ich ihn nur schwer verstehen. Hier drinnen herrschte so ein ohrenbetäubender Lärmpegel, dass sich Ridley und Phil die Hände auf die Ohren pressten.

»Weit über zweihundert Arbeiter haben wir hier, und im Schnitt werden um die dreihundert erstklassige Waffen pro Tag produziert«, ertönte Meister Jorges gewaltige Stimme von weiter vorne. Er war es offenbar gewohnt, den Lärm zu übertönen. »Aber nicht nur das, auch Werkzeug, Zäune, Möbel – hier wird alles Mögliche hergestellt. Und nun kommen wir zu unserem Herzstück.«

Obwohl an diesem Ort hunderte von Leuten arbeiteten, wurde mir mulmiger zumute, je weiter wir ins Herz des Vulkans vordrangen. Gerade dann, als die Luft immer drückender wurde, übergab Meister Jorge uns ein paar Atemmasken. Dadurch ätzten die Gase zwar nicht mehr meine Lunge weg, doch die Hitze nahm nach wie vor zu, je länger wir den hohen Gang entlangliefen. Phil, Ridley und ich schleppten uns hinter den anderen her, und als wir endlich am Ziel ankamen, war ich fix und fertig. Von Schweißtropfen, die an meinem Körper herunterflossen, konnte gar keine Rede mehr sein, es waren ganze Sturzbäche.

Doch Meister Jorge sagte stolz: »Hier sind wir, das ist das Herz des Vulkans. Hier dürfen sich nur die erfahrensten Schmiede aufhalten, da die Arbeit mit der Lava äußerst gefährlich ist.«

Zehn gigantische Schmiedeöfen mitsamt Ambossen waren auf der großen Steinplattform angeordnet, von denen drei Felsvorsprünge wegführten. Als wir uns ihnen näherten und vorsichtig über den Rand lugten, sahen wir auf die Lava hinunter. Erleichtert stellte ich fest, dass es bis dorthin einige Meter waren, trotzdem zog ich den Kopf so schnell wie möglich wieder ein.

»Und nein, der kleine Ausbruch vorhin ging nicht von dieser Kammer aus. Es gibt eine wesentlich unruhigere, die sich auf der Westseite des Vulkans befindet.«

»Ich will hier weg«, murmelte Phil, der nicht länger als eine Sekunde einen Blick nach unten geworfen hatte und dann schnell von der Felskante zurückgetreten war.

»Was sind das für Viecher?«, fragte Ridley und deutete auf eine kleine Gruppe Wesen, die ich zunächst gar nicht wahrgenommen hatte, obwohl sie nicht zu übersehen waren. Vielleicht hatte ich mich schon so sehr an die sonderbaren Lebewesen gewöhnt, dass sie mir gar nicht mehr auffielen. Ihre Oberkörper waren dunkelblau, während ihre Unterseite, ähnlich wie bei Feueraugureylen, aufglühte.

»Das sind Rocnuar. Nützliche Wesen. Sie schlucken Lava und spucken sie als Steinbrocken wieder aus. Wir haben diesen hier beigebracht, bestimmte Formen zu produzieren, die wir zum Häuserbau verwenden. Extrem stabile Materialien, halten jedem Erdbeben stand.«

Die Rocnuar erinnerten mich von der Statur her entfernt an ein Krokodil mit dem Kopf eines Drachen. Aus ihren Nüstern drang unermüdlich Rauch, während sie ihre Körper ruckartig hin und her schüttelten. Immer wieder stießen sie zischende Laute aus und spuckten Brocken in der Größe von Ziegelsteinen aus. Neben ihnen stand jeweils ein Eimer mit Wasser und einer mit Lava, von denen sie abwechselnd tranken, bevor sie den Prozess wiederholten.

»Das ist alles sehr interessant, aber wir sind wegen des Schlüssels gekommen. Er ist äußerst wichtig für uns«, sagte ich mit Nachdruck, woraufhin Meister Jorge seufzte.

»Ihr seid ja ungeduldig. Na gut, wenn ich euch nicht weiter für diese prächtigen Hallen begeistern kann, dann unterhalten wir uns jetzt über diese Angelegenheit.«

Phil würgte Xavis »Ich will aber mehr hören«-Protest mit einem Stoß in die Rippen ab, und wir folgten Meister Jorge aus der Schmiede und in die Festung zurück. Dort nahmen wir an einem großen Tisch in einer Art Besprechungsraum Platz. Überall hingen prächtige Waffen an der Wand, die wir genauer inspizierten, während einer seiner Lehrlinge uns etwas zu trinken brachte. Wir alle kippten zwei Becher Wasser hinunter, doch selbst danach hatte ich das Gefühl, meinen Wasserhaushalt nicht annähernd ausgeglichen zu haben.

»Wo ist er?«, krächzte Ridley mit noch immer trockener Kehle.

»Der Schlüssel. Ja, das ist so eine Sache«, murmelte Meister Jorge. Er wartete, bis der Lehrling das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich verschlossen hatte, bevor er fortfuhr. »Vor etwa fünfhundert Jahren hat Decisio Impo ihn uns überlassen. Sie hatten keine Verwendung dafür, und alte Relikte sind in diesem Reich nichts wert. Man könnte ihn nicht einmal gegen einen Stein eintauschen.«

Er lachte kurz auf, doch da niemand von uns es erwiderte, räusperte er sich und fuhr fort: »Er wurde von einem Meister zum nächsten weitergegeben, und keiner hatte Lust, sich ernsthaft damit auseinanderzusetzen. Ich war der erste seit Langem, der ihn unter die Lupe genommen hat. Wir haben gedacht, dass man daraus etwas schmieden könnte. Das Material ist äußerst sonderbar. Es sieht aus wie Glas, ist aber praktisch unzerstörbar. Wir haben jeden Versuch unternommen, doch sind letzten Endes gescheitert.«

»Was? Wie kann das sein?«, fragte Lucia überrascht.

»Wir haben keine Ahnung, woraus er ist. Das Material ist so hart wie Edelstein, doch dafür ist die Oberfläche zu rau. Bimsstein ist es auch nicht, und für Feuerstein ist es zu stabil. Wir konnten nicht herausfinden, was das für ein Material ist. So etwas habe ich noch nie gesehen«, meinte Meister Jorge nachdenklich.

»Lässt es sich verbinden?«, fragte Xavi neugierig.

»Die Idee ist uns auch gekommen. Wir haben versucht, ihn mit allen möglichen Metallen und Gesteinen zu kombinieren. Wir hatten die Hoffnung, daraus eine Waffe herstellen zu können. Doch keine Chance, es brach immer wieder auseinander. Deswegen habe ich ihn lange in meinen Gemächern aufbewahrt. Wir hatten schon ganz vergessen, dass er überhaupt hier ist.«

»Wenn er keinen Wert für euch hat, dann könnt ihr ihn uns ja überlassen«, stellte Ridley erfreut fest.

»Das würden wir sehr gerne, aber ich fürchte, dass das nicht möglich ist. Wisst ihr, ein Dieb suchte die Festung heim – und das mitten am Tag! Eine Stadt voller kampftauglicher Krieger und Schmiede, das muss man sich erst einmal trauen. Wir haben den Einbruch gegen Abend festgestellt. Ich habe zunächst nicht gemerkt, dass etwas fehlt, aber ... na ja, der Schlüssel ist weg.«


Der freche Dieb
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Grenze zu Ferin Gostal, 78.4.2461

Ich verfluche diese elende Hitze und den Sand so sehr.

Dadurch wird das Denken zu einer richtigen Herausforderung.

Zumindest scheint endlich wieder die Sonne.

Diese Dunkelheit in Korado hätte mich sonst noch depressiv gemacht.
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»Was?«, kam es von uns allen wie aus einem Munde.

»Aber Ihr sagtet doch, Ihr habt den Schlüssel«, murmelte ich verzweifelt. Das durfte nicht wahr sein, das konnte es einfach nicht.

»Wir hatten ihn. Zudem muss ich euch bitten, über die Angelegenheit Stillschweigen zu bewahren. Offiziell weiß niemand von dem Diebstahl und ... na ja, es wirft kein gutes Licht auf die große Schmiede, wenn die Geschichte rauskommt«, sagte Meister Jorge betreten.

»Warum? Es interessiert sich doch sonst ohnehin keiner für den Schlüssel«, erwiderte Ben.

»Nein, es geht vielmehr um die Tatsache, dass bei uns eingebrochen wurde, ohne dass es jemand mitbekommen hat. Die große Schmiede ist einer der sichersten Orte von Korado, das wäre ein Skandal!«

»Ehrlich gesagt ist uns das komplett egal, wir brauchen diesen Schlüssel«, warf Ben ein.

»Haben Sie einen Verdacht, wer der Dieb gewesen sein könnte? Haben sich an diesem Tag irgendwelche ungewöhnlichen Leute in der Festung aufgehalten?«, fragte ich.

»Wir haben alle Beschäftigten befragt, niemand hat etwas Auffälliges gesehen. Es gab an dem Tag keine Besucher, nur die Händler waren da. Die meisten von ihnen kommen regelmäßig, ein paar andere waren neu. Aber das ist normal, bisher ist es nie zu einem Diebstahl gekommen.«

»Führt ihr Listen darüber, welche Händler in der Festung ein- und ausgehen?«, fragte Ridley, woraufhin Meister Jorge auflachte.

»Guter Witz. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob überhaupt aufgeführt ist, wie viele Lehrlinge wir aktuell haben.«

Ich wägte unsere Möglichkeiten ab. Wir konnten alle Angestellten dazu befragen, aber das würde eine halbe Ewigkeit dauern. Ein weiteres Verhör von Meister Jorge erachtete ich ebenfalls nicht als sinnvoll. Doch wie kamen wir dann an Informationen?

»Ihr habt den Schlüssel in Euren Gemächern aufbewahrt, sagtet Ihr?«, fragte ich nachdenklich.

»So ist es.«

»Das würde ich mir gerne mal genauer anschauen. Alleine«, fügte ich hinzu, da sich Ridley bereits von ihrem Stuhl erhoben hatte.

»Ähm ... klar, kein Problem«, sagte Meister Jorge verdutzt.

Seine Gemächer lagen ein Stockwerk höher. Im Gang kamen uns Arbeiter und Lehrlinge entgegen, die uns neugierig anschauten.

Als Jorge vor einer der Türen stehen blieb und einen Schlüssel hervorholte, meinte er: »Es gab keine Einbruchsspuren, falls du danach suchst.«

Ich trat von der Tür zurück und fragte: »Wie ist der Dieb dann ins Zimmer gekommen?«

»Vermutlich stand die Tür offen. Vor dem Einbruch habe ich sie nur selten abgeschlossen«, meinte er schulterzuckend.

Meister Jorge öffnete die Tür, und wir betraten das minimalistisch eingerichtete Zimmer. Neben einer Kommode, auf die er jetzt zuging, gab es nur ein Bett und einen Kleiderschrank. Dafür waren die Wände über und über mit Waffen dekoriert, sodass man den Putz dahinter kaum noch sehen konnte.

»In der obersten Schublade war ein kleines Kästchen, in dem ich den Schlüssel aufbewahrt habe. Sie war ...«

»... unverschlossen, schon klar«, beendete ich seinen Satz.

Noch bevor ich die Kommode genauer unter die Lupe nehmen konnte, ging die Tür hinter uns auf, und ein pickliger Junge, nicht älter als fünfzehn, betrat den Raum.

»Meister Pandro will Euch sprechen. Es ist wichtig.«

»Ich sollte mich besser auf den Weg machen. Er wird leider sehr ungemütlich, wenn man seiner Bitte nicht nachkommt. Sieh dich ruhig um. Ich bezweifle allerdings, dass du etwas finden wirst«, sagte Meister Jorge, bevor er zusammen mit dem Jungen den Raum verließ.

Das kam mir mehr als gelegen, denn dann brauchte ich keine Lügen in Bezug auf mein nächstes Vorhaben erfinden. Ich schloss die Tür, stellte mich unsicher vor die Kommode und fragte: »Darf ich bitten?«

Mein Geister-Ich war bisher nur einmal freiwillig gekommen, als ich es darum gebeten hatte. Allerdings kam ich in diesem Fall nicht ohne seine Hilfe weiter, und das musste es verstehen. Für einen kurzen Augenblick befürchtete ich, dass es den Appell nicht verstand, doch dann spürte ich diesen merkwürdigen Lufthauch um mich herum, und meine Haut begann zu kribbeln. Auch wenn ich darauf vorbereitet war, dass es in meinen Geist eindrang, fühlte es sich immer noch befremdlich an. Dieses Mal war es so, als liefe die Zeit rückwärts ab. Meister Jorge betrat und verließ das Zimmer im Schnelldurchlauf, sodass mir schwindelig wurde. Meistens hielt er sich nur zum Schlafen hier auf, doch einmal kam er in Begleitung von zwei Frauen herein. Ich zwang mich dazu, nur auf die Kommode und keinesfalls aufs Bett zu achten. Immer wieder schoss Meister Jorges Schatten an mir vorbei, doch dann verlangsamte sich die Zeit. Ein Mann, der genau das Gegenteil von seiner sportlichen Statur hatte, betrat den Raum. Er war relativ klein, und seine Haare standen in alle Richtungen ab. Der Dieb sah sich kurz um und lief dann gezielt auf die Kommode zu. Bevor er sie öffnete, wandte er sich noch einmal zur Tür um und sah mich dabei direkt an. Kleine, braune Augen blitzten auf und lösten in mir ein Deja-Vu aus, das mich zornig machte.

»Lares!«, brüllte ich, und mit einem Mal brach die Verbindung ab.

Meine Sicht verschwamm für einen Augenblick, und das Kribbeln auf der Haut verschwand. Mein Geister-Ich war verschwunden, und ich befand mich wieder in der Gegenwart. Keine Sekunde später öffnete sich die Tür hinter mir, und Meister Jorge betrat den Raum.

»Was ist? Hast du etwas herausgefunden?«, fragte dieser verdutzt.

»Nein«, log ich. »Keine Spur. Wir haben Pech, der Schlüssel ist weg. Danke, dass Ihr euch für uns Zeit genommen habt.«

Wir liefen zu den anderen zurück, die mich neugierig anschauten. Ich war rasend vor Wut und bekam nur am Rande mit, wie Meister Jorge uns auf zwei Gästezimmer aufteilte. Als er uns endlich alleine ließ, platzte ich mit meinen Informationen heraus: »Es ist Lares, der elende Halunke!«

»Was?«, fragten Ridley und Ben wie aus einem Munde, während uns der Rest verdutzt anschaute.

»Wer ist Lares?«, wollte Phil wissen.

»Er bezeichnet sich selbst als Händler, aber er ist ein verdammter Dieb. Wie kommst du auf die Idee, dass er es ist?«, fragte Ben überrascht.

»Ich habe ihn gesehen ... Ich meine, sogar schon mit dem Schlüssel. Er hatte ihn an dem Tag dabei, als wir uns in Karila begegnet sind. Er hat behauptet, er stehe nicht zum Verkauf. Es sei ein besonderes Geschenk gewesen. Von wegen!«

»Und das ist dir jetzt plötzlich wieder eingefallen? Oder hast du diesen netten Trick angewandt, den du auch schon in den Höhlen bei Karila vollführt hast?«, hakte Ben misstrauisch nach.

»Wisst ihr, wo er als Nächstes hinwollte?«, fragte ich und ignorierte damit seine letzte Frage.

»Nein, keinen Schimmer. Er war verschwunden, nachdem sich der ganze Trubel wegen den Kontrolleuren gelegt hat«, meinte Ridley und kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Ich habe ehrlich gesagt nicht die leiseste Ahnung, wo wir nach ihm suchen sollen. Soweit ich weiß, hat er keinen festen Wohnsitz. Er ist immer nur auf Reisen. Aber immerhin wissen wir jetzt, wo sich der Schlüssel befindet. Vielleicht fällt uns noch ein, wie wir ihn aufspüren können«, meinte Ridley und warf sich seufzend aufs Bett.

»Tut mir leid, dass ihr den Weg umsonst auf euch genommen habt«, sagte ich an Xavi und Lucia gewandt.

»Ist doch nicht schlimm«, meinte Lucia grinsend, woraufhin wir sie fragend anschauten. »Wir begleiten euch natürlich weiterhin auf eurer Reise.«

»Was?«, fragte ich irritiert.

»Wir begleiten euch weiterhin auf eurer Reise«, wiederholte Lucia, und das Grinsen auf ihrem Gesicht wurde immer breiter.

»Das ist lieb gemeint, aber unser Vorhaben ist sehr gefährlich. Vor allem jetzt, wo Orleon auf uns aufmerksam geworden ist. Wir wollen euch da nicht mit reinziehen«, wehrte ich ab. Es war schon ein Risiko, Phil mit in die Sache hineinzuziehen, und diesbezüglich hatte ich mich mit Ben und Ridley abgesprochen. Dass Lucia sich und Xavi nun wie selbstverständlich einlud, gefiel mir gar nicht.

»Hat dein Vater euch den Auftrag gegeben?«, hakte Ridley misstrauisch nach.

»Ähm ... ja. Und du weißt, wie er ist. Wenn er mir einmal etwas befohlen hat, müssen wir das auch ausführen. Er würde uns sonst aus dem Dorf werfen. Das wollt ihr uns doch nicht antun, oder?«, fragte Lucia ein wenig zu theatralisch, sodass Xavi neben ihr nur die Augen verdrehte.

»Wie gesagt, das Angebot ist lieb, aber ich fürchte, wir müssen es ablehnen«, sagte ich freundlich.

»Ach, ich finde, wir sollten sie mitnehmen. Sie sind gute Kämpfer, das haben sie bei dem Überfall auf das Lager bewiesen. Außerdem gibt es in Ferin Gostal einige echt fiese Sklavenjäger, gegen die wir vier alleine nur wenig ausrichten können. Warum also nicht?«, schaltete sich nun ausgerechnet Ben ein.

Ich warf ihm einen halb wütenden, halb verständnislosen Blick zu, und bevor ich noch etwas sagen konnte, meinte Lucia: »Gut, damit hätten wir das auch geklärt.«

»Nein!«, schimpfte ich laut, woraufhin sie die Augen verdrehte.

»Wir beschützen euch. Dann könnt ihr in Ruhe auf die Suche nach diesen komischen Schlüsseln gehen und müsst euch um nichts Sorgen machen.«

»Darum geht es hier aber nicht«, entgegnete ich.

»Was ist dann das Problem?«, fragte Ben, und im nächsten Augenblick begannen meine Fingerspitzen zu kribbeln.

»Morgen machen wir uns auf den Weg nach Ferin Gostal, und ihr beide«, sagte ich und deutete auf Xavi und Lucia, »werdet uns nicht begleiten. Das ist mein letztes Wort.«

Ich stürmte aus dem Raum hinaus. Hinter mir ertönten Schritte, doch ich lief weiter, bis in den Hof der Festung. Als ich mich umdrehte, kam Ben mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck auf mich zu.

»Warum bist du sauer? Ich bin die Einzige, die ein Recht darauf hat!«
Ben schnaubte. »Ich bin sauer, weil du auf einmal alles im Alleingang regeln möchtest. Die Sache mit Lares ...«

»Ach, das ist der wahre Grund? Ich habe dir schon damals bei den Höhlen gesagt, dass ich nichts dazu sagen kann.«

»Also gibst du es zu? Du hast diesen ... Trick wiederholt?«, fragte Ben, und ich konnte förmlich sehen, wie er die Ohren spitzte.

»Du hattest mir versprochen, mich nicht mehr darauf anzusprechen. Das Thema war abgehakt«, stellte ich klar.

»Okay, aber dann sollten wir wenigstens Lucia und Xavi mitnehmen. Nein, lass mich ausreden«, sagte er hastig, da ich bereits den Mund geöffnet hatte. »Sie sind verdammt gute Kämpfer, wir können ihre Hilfe gebrauchen. Wenn sie mitkommen, kann Valent damit vor den anderen Ratsmitgliedern angeben, und dadurch steigen die Chancen, dass uns Korado im Krieg gegen Syrus hilft.«

»Klingt gar nicht so blöd«, gab ich zu, und das Kribbeln in meinen Fingerspitzen beruhigte sich langsam. »Ich mache mir nur Sorgen, weißt du? Unsere Truppe ist so unterschiedlich. Je auffälliger wir sind, desto gefährlicher wird es für uns. In Ordnung, nehmen wir sie mit. Aber frag wenigstens Phil und Ridley, was sie dazu sagen.«

»Ach, auf einmal bist du wieder diplomatisch?«, fragte Ben grinsend, woraufhin ich genervt stöhnte. »Lass die Anspannung zumindest heute Nachmittag von dir abfallen. Außerdem habe ich keine Lust mehr, zu streiten.«

»Ich doch auch nicht«, meinte ich seufzend und rieb mir die müden Augen. Noch bevor ich mich abbremsen konnte, lehnte mein Kopf schon an Bens Brust. Als hätte er es geahnt, legte er seine Arme im gleichen Moment um mich. Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus, und ich hatte den Wunsch, für immer so zu verharren. Von der Welt und allen Problemen abgeschirmt, in seiner herzlichen Umarmung. Es tat gut, die Disziplin zumindest für ein paar Minuten aufzugeben und Bens Hand zu spüren, die langsam über meinen Rücken streichelte.

»Da ist aber jemand müde«, meinte er amüsiert.

»Vielleicht lege ich mich einfach ins Bett und schlafe bis morgen durch«, murmelte ich träge.

»Dann verpasst du aber, wie wir alle neue Schwerter bekommen. Geschmiedet von einem der besten Meister Korados«, sagte Ben, woraufhin ich ihn fragend anschaute. »Als du mit Meister Jorge weg warst, habe ich mit den anderen gequatscht. Lucia kennt einen bei der Schmiede, er wird uns komplett ausstatten. Dann können wir endlich diese alten Gammeldinger loswerden.«

»Hey, eure Schwerter sind vielleicht Gammeldinger, aber das von Trevor hat mir bisher gute Dienste geleistet«, protestierte ich lachend.

»Los, gehen wir zur großen Schmiede«, meinte Ben, griff meine Hand, und zusammen liefen wir wieder in den Vulkan hinein.

Wenige Stunden später waren Phil und Ben mit neuen Schwertern ausgestattet. Ich behielt meins, da Trevor es mir geschenkt hatte und ich es in Ehren halten wollte. Ridley bekam neben einem Schwert auch Wurfmesser. Auf unserem Zimmer warf sie eins davon probehalber gegen die Holztür. Zurück blieb eine tiefe Einkerbung, und ich war mir sicher, dass für ein Guckloch zum Flur nicht viel gefehlt hätte. Nach kurzer Rücksprache und Genehmigung von Ridley und Phil berichtete ich Lucia und Xavi zähneknirschend, dass sie uns auf der Reise begleiten durften.

»Wir wären so oder so mitgekommen«, meinte Lucia daraufhin nur, strahlte jedoch über beide Ohren.

Sie schien es kaum erwarten zu können, von hier wegzukommen. Xavi hingegen nickte nur. Wie er seiner neuen Mission gegenüberstand, war schwer zu sagen. Ich hoffte inständig, dass sie keine Probleme machen würden, doch die anderen hatten mich überstimmt, deswegen würden sie mitkommen.

Unsere Reise bis zur Grenze Ferin Gostals dauerte zwei Tage, obwohl wir nur wenige Stopps einlegten und im Großen und Ganzen zügig vorankamen. Der Himmel wurde immer heller, und ich konnte es kaum erwarten, die Sonne endlich wiederzusehen. Am Morgen noch hatten wir festes Lavagestein unter unseren Füßen, doch gegen Mittag kämpften wir uns über die erste Sanddüne. Grenzkontrollen gab es dieses Mal nicht, worüber ich sehr froh war. Xavi und Lucia, die ihr Leben lang noch nie die Sonne gesehen hatten, bekamen große Probleme mit dem Licht. Sie klagten über gereizte Augen und mörderische Kopfschmerzen. Der Sonnenuntergang zog sich dahin, und kurz bevor der letzte Strahl hinter den Sanddünen verschwand, erreichten wir die Stadt Muta Hari. Dort wurden wir direkt von einigen der Einheimischen begrüßt. Dabei handelte es sich jedoch nicht um Menschen, sondern um Qishae, wie Phil uns erklärte. Eines dieser Exemplare war uns schon in Finis begegnet, als wir die Pferde abgegeben hatten. Doch hier schien es sie herdenweise zu geben. Ihre buschigen Schwänze wedelte ungeduldig durch die Luft, als sie auf uns zuliefen.

»Oh nein, nicht schon wieder so komische Tiere«, grummelte Ridley und wich gerade noch so den spitzen Hörnern aus. Der Rest von uns begann zu lachen.

»Was hast du denn? Die sind wirklich putzig«, meinte Phil, während er einem der Tiere über den Rücken streichelte.

Die Qishae reckte zufrieden den Kopf zum Himmel und gab ein Zischen von sich, als ich sie am Hals kraulte.

Sofort kam der Besitzer angelaufen und versuchte, uns eins von ihnen anzudrehen.

»Es gibt viele Züchter in Muta Hari, aber ich habe die besten Exemplare an Qishae, die ihr finden könnt. Sie lassen sich sogar reiten.«

»Wir haben Pferde, danke«, wimmelte Ben ihn ab. Doch dieser war nicht der Einzige. Bis zum Gasthaus wurden wir von mindestens fünf weiteren Händlern angequatscht, die uns ihre Tiere andrehen wollten.

»Verkauft die Pferde, die sind zu teuer. Brauchen viel Wasser, das ist nicht billig. Qishae können länger ohne Flüssigkeit auskommen«, wiederholte eine der Händlerinnen immer wieder. Wir wurden sie erst beim Betreten des Gasthauses los. Obwohl ich sehr müde war, mussten wir nochmal auf den Markt, um unsere Vorräte aufzustocken. Als ich mit Lucia an einem der Stände in der Schlange wartete, fiel mein Blick auf eine Reihe Plakate, die überall an den Hauswänden hingen.

ES WIRD EINGELADEN IN DIE SCHLACHTEREI!

Vom 96.4.2461 bis 10.1.2462 findet wieder das größte Spektakel des Jahres in Medina Almuk statt! Seht den besten Arenakämpfern Lacires dabei zu, wie sie gegeneinander in einem Kampf um Leben und Tod antreten.

Als Preis winkt dem Sieger nie endender Ruhm und ein Wunsch von König Marid. Alle, die daran teilnehmen wollen, haben noch bis zum 95.4.2461 Zeit, sich anzumelden.

»Die reden hier alle über nichts anderes«, meinte Lucia düster, als sie meinen Blick in Richtung der Plakate sah. »Dieses Event ist sogar bei uns in Korado bekannt. Ich kenne einige, die bei diesen Kämpfen angetreten sind.«

»Ein Freund von mir, Fabio, hat mal von dieser Arena erzählt. Es ist sein Traum, eines Tages daran teilzunehmen«, fiel mir ein.

»Ich verachte jeden, der auch nur einen Fuß in diese Arena setzt. Kaum einer verlässt sie lebend. Außerdem wurden an diesem Ort schon unzählige Sklaven hingerichtet, und bei den meisten war es einfach nur so zum Spaß! Meiner Meinung nach hat die Arena nur deswegen diesen Namen bekommen. Die Schlachterei ... pff!«

Die Frau vor uns in der Schlange hatte Lucias laute Rede anscheinend nicht mehr ignorieren können, denn nun wandte sie sich uns zu und sagte wütend: »Wir Leute aus Ferin Gostal sind stolz auf unsere mutigen Gladiatoren. Jedem, der freiwillig in dieser Arena kämpft, gehört Respekt entgegengebracht!«

»Die Sklaven gehen garantiert nicht aus freien Stücken an einen Ort, an dem sie reihenweise abgeschlachtet werden«, pfefferte Lucia ihr entgegen.

Zum Glück war die Frau vor uns als Nächstes dran und wurde abgelenkt, wodurch eine weitere Auseinandersetzung vermieden werden konnte.

Den restlichen Abend starrte Lucia wütend vor sich hin und meckerte jeden an, der sie auch nur falsch ansah. Ich war heilfroh, dass sie nicht zusammen mit Ridley in einem Zimmer schlief, denn ich war mir sicher, dass die beiden es schaffen würden, sich ohne Grund anzumeckern.

Am nächsten Morgen war bei allen die Haut stark gerötet, und bei Xavi und Lucia bildeten sich sogar kleine Brandbläschen. Sie fühlten sich fiebrig, doch beide schlugen sich tapfer. Zumindest hatte Lucia wieder gute Laune und betonte, was für eine Ehre es sei, uns begleiten zu dürfen.

»Ich habe endlich das Gefühl, etwas Nützliches zu tun«, meinte sie grinsend.

»Wir hatten in Resiste sinnvollere Jobs«, brummte Xavi, woraufhin er einen wütenden Blick von ihr kassierte.

Unser Ziel war Medina Almuk, die Hauptstadt des Reiches und Sitz des Königs von Ferin Gostal. Laut Filipus’ Angaben sollte König Marid im Besitz eines weiteren Schlüssels sein. Obwohl ich durchs viele Reisen erschöpft war, schlief ich sehr schlecht. Albträume von Leila, die ich zwar immer wieder hatte, die jedoch in der letzten Zeit seltener geworden waren, hatten mich mehrere Male aus dem Schlaf fahren lassen. Dementsprechend müde war ich, als wir uns auf den Weg machten. Zu allem Übel wurde schnell klar, dass sich unsere Reise nicht so einfach gestalten würde wie in den anderen Reichen. Wir waren auf die wenigen Wege angewiesen, da querfeldein laufen hier nicht unbedingt die beste Strategie war. Da ich während der Reise viel Zeit hatte und ich sie sinnvoll nutzen wollte, hatte ich sämtliche metallischen Gegenstände an mich gerafft, die wir dabeihatten. Ich versuchte, ihre Form zu verändern, und teilweise gelang es mir sogar. Doch es stellte sich als äußerst mühsam heraus, und ich bekam schnell Kopfschmerzen. Da war es auch nicht besonders förderlich, dass ich fast die gesamte Zeit über meinen Traum nachgrübelte. Ausgerechnet Ridley bemerkte das, und als ich ihr erzählte, was los war, reagierte sie überraschend einfühlsam.

»Ich kann mir nicht ansatzweise vorstellen, wie diese Erlebnisse für dich waren. Aber auch wenn es schwer wird, versuch nicht, so viel darüber nachzudenken.«

Das tat ich wirklich, doch in der darauffolgenden Nacht kehrten die Albträume zurück, und ich erwachte erneut mehrmals keuchend aus dem Schlaf. Ich hatte große Schwierigkeiten damit, am nächsten Tag aus dem Bett zu kommen, da meine Wunde am Bein wieder anfing zu schmerzen. Je mehr ich mich bewegte, desto besser wurde es, doch merkwürdig war es trotzdem.

»Vielleicht war Syrus’ Schwert nicht nur vergiftet. Vielleicht hat er die Dunkelheit ebenfalls darauf angewandt«, mutmaßte Ben.

Doch ich war nicht die Einzige, die schlecht geschlafen hatte. Auch Ridley machte an diesem Tag den Eindruck, als würde sie bald vor Müdigkeit vom Pferd fallen.

»Deine Albträume sind wohl ansteckend, ich hatte letzte Nacht ebenfalls welche. Von diesen dummen Excubi-Viechern.«

Der Tag schleppte sich so dahin, und Ridley und ich ließen uns von den anderen aufmuntern. Xavi und Lucia erzählten wilde Geschichten darüber, wie gefährlich es war, sich als Krieger ausbilden zu lassen. Sie mussten nicht nur ein Jahr allein in der Wildnis leben, sondern auch regelmäßig gegen die besten Anwärter ihres Dorfes kämpfen.

»All das fühlt sich aber im Vergleich zu dieser knallenden Hitze wie ein Witz an. Wir sollten meinem Vater vorschlagen, unsere Leute ein Jahr nach Ferin Gostal zu schicken. Wer das hier überlebt, ist ein wahrer Meister«, meinte Lucia amüsiert. »Dieses Licht ist die reinste Folter. Ich habe nach wie vor das Gefühl zu erblinden. Und dann noch diese Kopfschmerzen.«

Doch spätestens am Abend verloren auch die anderen ihre gute Laune. Unsere Karte stellte sich als fehlerhaft heraus, denn das Dorf, in dem wir eigentlich rasten wollten, existierte nur auf Papier und nicht in echt, weshalb wir mitten in der Wüste übernachten mussten. In dieser Nacht plagten mich nicht nur meine eigenen Albträume, sondern auch Ridleys. Sie brabbelte im Schlaf immer wieder vor sich hin und erwachte dreimal mit einem lauten Schrei. Dies hatte zur Folge, dass die anderen ebenfalls schlecht schliefen und die Albträume auf sie übergriffen.

»Bei einem meiner ersten Botengänge nach Moriquen haben mich die Elben gefangen genommen, weil sie dachten, ich wäre ein Spion aus Firyan. Sie haben mich tagelang ausgefragt und gefoltert. Es war grausam. Erst als König Anwartor und Königin Meldana es mitbekamen und meinen Status als Königsboten bestätigten, wurde ich freigelassen«, erzählte Phil.

Im Gegensatz zu ihm wollte uns Xavi uns nicht erzählen, was in seinen Albträumen geschah, und wir alle respektierten das.

Da die nächste Stadt über zwei Tage von unserem jetzigen Aufenthaltspunkt entfernt war, gerieten wir alle in Panik. Die Wasservorräte gingen schneller zur Neige, als uns lieb war, da die Pferde ebenfalls trinken mussten. Um sie zu entlasten, liefen wir zu Fuß, doch dadurch wurden wir immer langsamer. Die Sonne brannte unerbittlich auf uns nieder, und da das alles nicht schon genug war, zog auch noch ein Sandsturm auf. Wir kamen öfter vom Weg ab, brauchten lange, um ihn wiederzufinden, und als wir die Hand nicht mehr vor Augen sehen konnten, stellten wir unsere Zelte auf, um den Sturm auszusitzen. Diese Zeit nutzen die meisten von uns, um ein wenig Schlaf nachzuholen. Ben und Lucia, die im Gegensatz zu den anderen verhältnismäßig gut geschlafen hatten, hielten Wache. Doch erholsam waren diese Stunden auch nicht. Ich war gefühlt gerade erst eingenickt, als Ben mich wieder weckte.

»Es tut mir leid, aber wir haben heute kaum etwas geschafft und müssen weiter. Je länger wir hier draußen sind, desto schlimmer wird es.«

»Es gibt nur ein Problem«, meinte Lucia, die auf einer der Dünen stand und sich im Kreis drehte. »Die Straße ist verschwunden.«

Den Rest des Tages verbrachten wir damit, wie verirrte Hühner durch die Gegend zu laufen. Wir hatten komplett die Orientierung verloren, und langsam wechselte Sorge zu Verzweiflung. Die halbe Nacht über blieben wir wach, um nach Schmetterlingsbildern Ausschau zu halten. Wir hatten sie bisher in allen Reichen gesehen, selbst in Korado gelegentlich. Phil, Xavi und Lucia konnten aus ihnen herauslesen, in welche Richtung wir mussten. Doch anscheinend wollte sich keins zeigen, und als ich im Morgengrauen aus dem Schlaf hochfuhr, schaute ich reihum in zerknautschte Gesichter. Auch Lucia und Ben klagten nun über Albträume. Zu allem Übel kam hinzu, dass wir die letzten paar Tropfen Wasser unter uns verteilten, sie aber jetzt schon unseren Durst nicht mehr stillen konnten. Es dauerte nicht lange, da war mein Mund vollkommen ausgetrocknet, und die Lippen rissen immer weiter ein.

»Wir haben noch eine Chance. In meiner Welt geht die Sonne im Osten auf und Medina Almuk befindet sich genau dort. Wenn es hier auch so ist, dann müssen wir in diese Richtung«, sagte ich und deutete auf den Horizont.

»Hoffen wir mal, dass es stimmt«, murmelte Ridley, die gerade damit beschäftigt war, den Sand aus ihren Stiefeln zu kippen.

Und obwohl wir übermüdet waren und kaum noch Zuversicht hatten, schleppten wir uns weiter. Lange Zeit sagte keiner etwas, da sich alle ihre Kräfte für den Weg aufsparten. Doch je höher die Sonne stieg, desto mehr kreisten meine Gedanken um die Albträume, und ich fragte mich, ob sie eine Folge der Situation waren oder einen anderen Ursprung hatten. Da mein Bein immer schlimmer schmerzte, hatte ich noch eine zusätzliche Last, weshalb ich das Schlusslicht der Gruppe bildete.

»Brauchst du eine Pause?«, fragte Ben mich, als er sich zu mir zurückfallen ließ.

»Nein, geht schon«, log ich. »Wir müssen ein Dorf finden, sonst sieht es nicht gut für uns aus.«

»Es war unklug, ohne Plan loszulaufen. Wir hätten uns besser vorbereiten sollen«, gab er zu. »Ich habe schon öfter aus Erzählungen gehört, dass die Wüsten von Ferin Gostal zu den gefährlichsten Orten von ganz Lacire gehören. Nun weiß ich auch, warum.«

»Diese Hitze macht mich schon verrückt, aber die Albträume geben mir den Rest. Ich kann Leilas Geschrei nicht mehr ertragen«, gab ich zu, sah Ben dann jedoch stirnrunzelnd an. »Von was hast du letzte Nacht geträumt?«

»Von meinem Vater. Er stirbt. Immer und immer wieder«, meinte er und sein Blick wurde glasig.

»Du ... hast mir nie erzählt, wie er gestorben ist«, begann ich vorsichtig.

»Das weiß ich leider auch nicht so genau. Er wurde eines Morgens tot im Bach bei Karila gefunden. Es ist mir noch heute schleierhaft, wie es passieren konnte. Er war nicht krank, es gab keine offensichtlichen Kampfspuren ... Er war einfach tot. Er hatte eine Platzwunde am Kopf, doch die kann auch vom Sturz in den Bach stammen.«

»Vielleicht wurde er vergiftet. Oder er hatte einen Herzinfarkt«, mutmaßte ich.

»Einen was?«, fragte Ben träge.

»Herzinfarkt. Weißt du, nicht alle Krankheiten kann man sehen. Manche von ihnen treten sehr plötzlich auf. Es gibt nicht immer Anzeichen dafür.«

»Es macht mich wahnsinnig, dass ich nicht weiß, woran er gestorben ist. Deswegen stirbt er in meinen Träumen jedes Mal anders. Verrückt, wie groß die Fantasie sein kann, aber in diesem Zusammenhang ist es nicht lustig.«

Ben rieb sich die geröteten Augen, doch die Tränen blieben fern. Anscheinend sparte sein Körper die restliche Flüssigkeit für etwas Wichtigeres auf. Ich drückte seine Hand, denn für mehr hatte ich keine Kraft. Ich überlegte die ganze Zeit, was ich dazu sagen sollte. Doch Ben erwiderte den Händedruck, und sein kurzes Lächeln machte mir klar, dass er die Geste zu schätzen wusste.

»Du Vollidiot! Pass auf, wo du hinläufst!«, brüllte Lucia von vorne.

Xavi und sie lagen auf dem Boden und rappelten sich mühevoll wieder hoch.

»Was ist passiert?«, fragte Phil.

»Xavi schlafwandelt, das ist los. Dieser Idiot hat mich angerempelt!«

»Das war nicht mit Absicht«, fauchte dieser zurück. »Und ich schlafwandle nicht, du bist auf einmal langsamer geworden. Das war gar nicht meine Schuld.«

»Langsamer? Du spinnst doch«, brauste sie auf, und einen Augenblick später standen sich die beiden Nase an Nase gegenüber.

»Leute, hört auf. Wir müssen unsere Energie aufsparen«, sagte ich, klang dabei jedoch nicht so überzeugend wie erhofft.

»Ich schlage mich seit Jahren mit diesem Typ herum, und jetzt folgt er mir auch nach Ferin Gostal. Warum bist du nicht einfach zurückgegangen?«, brüllte Lucia auf einmal.

Alle sahen sie erschrocken an, und mit einem Mal hatte keiner von uns das Bedürfnis, den Streit der beiden schlichten zu wollen.

»Ich bin also nur eine Last? Dein Diener, den du die ganze Zeit durch die Gegend scheuchst und mit dem du dich gleichzeitig rumplagen sollst? So siehst du mich?«, entgegnete Xavi so laut, dass mir fast das Trommelfell wegflog. Vielleicht hatte das zumindest jemand im nächsten Ort gehört und würde sich auf den Weg zu uns machen.

»Ja, ich habe keinen Bock mehr auf dich. Hatte ich noch nie!«, schrie Lucia. Mit einem Mal sah sie schockiert aus, doch ihre angriffslustige Haltung behielt sie bei.

Xavi sagte erst nichts, ballte dann jedoch die Fäuste.

»Leute, nein ...«, meinte ich erschöpft, als Ridley mich plötzlich unterbrach: »Schaut, wir sind gerettet!«

»Was?«, fragten Phil und Ben gleichzeitig und folgten ihrer Blickrichtung.

Sie stürmte los und zog ihr armes Pferd aufgeregt hinter sich her. Es keuchte mindestens so stark wie sie, doch irgendwas schien sie erspäht zu haben. Ich lief ihr, so schnell, wie es mir möglich war, über die Düne hinterher. Oben angekommen, sah ich in die Ferne und erblickte ... nichts. Sand, noch mehr Sand, die Sonne und eine begeisterte Ridley, doch etwas anderes gab es nicht.

»Wasser! Wasser!«, brüllte sie aufgeregt und kämpfte sich verzweifelt durch den Sand vorwärts. Sie fiel ein paar Mal hin, und diese Zeit nutzte ich, um aufzuholen. Ich packte ihre Schulter und drehte sie zu mir herum.

»Ridley, da ist nichts. Das ist nur eine Fata Morgana«, versuchte ich ihr klarzumachen, doch sie schüttelte energisch den Kopf.

»Nein, da ist Wasser! Ein riesiger See. Da ... Es ist weg«, murmelte sie verzweifelt, als sie wieder in die Ferne starrte. Die Hoffnung schwand langsam aus ihrem Gesicht, und ihre Atmung wurde schneller. Für einen kurzen Moment befürchtete ich, sie würde hyperventilieren, doch dann stöhnte sie nur entnervt auf. Sie sank auf die Knie, und ich legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter.

»Um ehrlich zu sein, hatte ich mir meinen Tod immer ein wenig heroischer vorgestellt. Ich hätte nicht gedacht, dass ich mal in einer Wüste verrecken würde«, murmelte sie.

»Das ist nicht unser Ende, mit Sicherheit nicht. Wir sind schon weit gekommen, wir können jetzt nicht aufgeben«, versuchte Phil sie zu ermutigen.

Auch die anderen hatten inzwischen zu uns aufgeschlossen. Glücklicherweise schienen Lucia und Xavi ihren Streit vergessen zu haben.

»Werden wir auch nicht. Lasst uns weitergehen. Ridley?« Ich hielt ihr die Hand hin.

Für einen Augenblick betrachtete sie diese nachdenklich, doch dann ließ sie sich von mir hochziehen.

»Okay. Aber nur, weil irgendwo ein großer Wasserkrug mit meinem Namen auf mich wartet.«

Den Rest des Tages rissen wir uns mehr schlecht als recht zusammen. Das Gemecker blieb aus, doch zum Sprechen war auch keinem zumute. Die Sonne sank immer tiefer, und kurz bevor sie hinter den Dünen verschwand, schlugen wir das Nachtlager auf. Xavi und ich erklärten uns dazu bereit, wach zu bleiben, falls Schmetterlingsbilder auftauchten. Wir starrten in den Himmel, bis unsere Nacken schmerzten. Die Temperaturen fielen wie jede Nacht rapide ab, und ich hatte mich in meinen Reiseumhang gewickelt. Hier, so dicht am Feuer, war es sehr angenehm, und genau diese Wärme und der Blick in die tanzenden Flammen verleiteten dazu, einzuschlafen. Ich war so unendlich müde. Als Xavi neben mir ein Schnarchen von sich gab, stupste ich ihn an.

»W-was?«, brummte er, öffnete kurz die Augen, nur um sie danach wieder zu schließen. Ich brachte es nicht übers Herz, ihn nochmal zu wecken. Wir alle brauchten den Schlaf. Mein Blick wanderte vom Himmel erneut zum Feuer. Ich konnte spüren, wie meine Augen schwerer wurden, und letztendlich gewann die Müdigkeit.


Alte Freunde
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Waha, Ferin Gostal, 84.4.2461

Unser Aufeinandertreffen grenzt fast an ein Wunder.

Sie kamen genau im richtigen Moment, keine Minute zu spät.

Ohne sie wären wir wahrscheinlich verrückt geworden.

Doch wer hätte schon das als den Grund unserer Albträume vermutet?
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»Elena.«

Es war kaum mehr ein Flüstern, doch es handelte sich eindeutig um Leilas Stimme. Sie saß auf den Stufen zu dem steinernen Tisch, auf dem sie geopfert worden war. Wir waren im Thronsaal von Oklaris. Keine Wachen waren da, kein Syrus beugte sich über sie. Leila lächelte mich einfach nur an.

»Was ... was ist los? Dieser Traum ist anders«, murmelte ich verwirrt. Ich lief langsam auf sie zu, während sie mich nach wie vor anlächelte. »Bin ich tot?«

»Nein, du Dummchen. Du bist die Auserwählte. Deine Zeit ist noch nicht gekommen.«

»Noch nicht? Na das sind ja tolle Aussichten«, meinte ich schnaubend und ließ mich neben ihr nieder. »Ist das hier real?«

»Nein, es ist ein Traum. Aber du beginnst langsam zu verstehen.«

»Was zu verstehen?«, fragte ich verwirrt.

»Was glaubst du denn? Ich rede von den Albträumen«, meinte Leila und rollte mit den Augen, als wäre es total offensichtlich.

»Es ist also kein Zufall, dass wir alle schlecht schlafen? Und mein Bein? Was passiert mit uns?«, fragte ich verängstigt. »Ich habe so Durst.«

»Sei froh, dass du noch trinken kannst, ich werde nie wieder dazu in der Lage sein. Und mach dir keine Sorgen, du hast es bald überstanden. Aber jetzt solltest du aufwachen. Hab nicht so einen Schrecken, ja?«

Mein Herz begann wie wild zu klopfen. Ich wollte nicht von Leila weg. Endlich hatte ich mal nicht einen Traum, in dem sie starb oder ich von Syrus verfolgt wurde. Ich wollte doch nur schlafen.

»Nein, warum?«, fragte ich, hielt dann jedoch inne.

Der Thronsaal erzitterte, und ein merkwürdiges Krächzen drang an meine Ohren. Ich sah mich hektisch um, aber es kam nicht aus dem Raum, sondern war in meinem Kopf.

»Was ist das?!«, kreischte ich panisch, doch Leila war schon weg.

Das Krächzen wurde lauter, und hinzu kam das widerlichste Geräusch, das ich jemals gehört hatte. Als würde jemand Schleim mit dem Mund absaugen. Mir wurde kotzübel. Ich kniff die Augen zusammen und presste die Hände auf die Ohren. Als ich sie wieder öffnen wollte, waren meine Augenlider auf einmal total schwer. Das Licht des Feuers drang hindurch, und ich nahm sonderbare Schemen wahr. Ich dachte zunächst, einer der anderen würde neben mir knien, aber es war kein Mensch, der sich da über mich beugte.

Ich wollte »Geh weg!« brüllen, doch ich brachte kein Wort heraus. Ich fühlte mich wie paralysiert, meine Muskeln waren gelähmt. Mit größter Anstrengung bekam ich die Augenlider noch ein Stückchen weiter auf. Das Wesen, ein schwarzes Äffchen, sah mich nun mit großen lilafarbenen Augen an und legte den Kopf schräg. Das Sauggeräusch und das Krächzen verstummten, und erst jetzt war mir klar, dass es von ihm kommen musste. Mein Herz pochte wie wild und setzte Energie in meinem ganzen Körper frei. Meine Fingerspitzen begannen zu kribbeln, und mit viel Mühe konnte ich die Zehen hin und her bewegen. Ich schloss die Augen und konzentrierte jede Faser meines Körpers darauf, sich aus der Starre zu lösen. Dieses Wesen musste für unsere Albträume verantwortlich sein, ich musste es verjagen. Es durfte nicht wieder in meinen Kopf eindringen. Neben mir ertönte ein Schnarchen, und das Äffchen drehte sich interessiert zu Xavi um. Mit einem eleganten Satz sprang es von mir herunter und zu ihm hinüber.

»Nein! Wach auf, wach auf!«, flehte ich, doch abgesehen von einem heiseren Murmeln kam nichts über meine Lippen.

Es kostete mich alle Anstrengung, meinen Oberkörper aufzurichten. Ich überlegte fieberhaft, wie ich das Vieh loswerden sollte. Bogen und Schwert lagen bei meinem Rucksack, der vielleicht zwei Meter von mir weg lag. Doch jedes Faultier bewegte sich schneller als ich, das war keine Option. Also blieben mir nur die Elemente. Allerdings war ich auch hier stark eingeschränkt, und Feuer erzeugen konnte ich nicht, dafür war ich zu schwach. Deshalb konzentrierte ich mich auf das Lagerfeuer vor mir. Das Vieh gab inzwischen wieder dieses gruselige Saugen und Krächzen von sich, sodass sich eine Gänsehaut auf meinem gesamten Körper ausbreitete. Ich schaffte es, die Hand zu heben, auch wenn es sich so anfühlte, als würde sie von Gewichten nach unten gezogen werden. Ich richtete meine ganze Kraft auf das Feuer und zog es in Gedanken in Xavis Richtung. Schweiß floss mir die Schläfe herunter, und mein Herz schien vor Anstrengung fast zu explodieren. Endlich löste sich eine Flamme, und mit einem letzten Kraftakt schleuderte ich es auf das Wesen. Dieses gab einen kreischenden Laut von sich, und mit einem Wimpernschlag war es verschwunden. Die Anspannung fiel mit einem Schlag von mir ab, doch ich fühlte mich nach wie vor benommen. Die anderen waren inzwischen ebenfalls aus dem Schlaf geschreckt und sahen sich nun panisch um.

»Was ... was ist passiert?«, fragte Phil träge. Er wollte sich aufrichten, doch einen Augenblick später fasste er sich an den Kopf und kniff die Augen zusammen. »Oh Mann, mir ist schwindelig.«

»Ich kann mich kaum bewegen«, stellte Ben fest.

»Elena, was ist hier los? Wer hat da geschrien?«, fragte Lucia.

»Da ... da war so ein Wesen. Als ich wach geworden bin, hat es über mir gehockt und ... Keine Ahnung, das war richtig gruselig. Ich habe es mit Feuer aufgeschreckt, aber jetzt ist es verschwunden.«

»Was? Es ist noch hier?«, fragte Ridley panisch, während sie nach einem ihrer Wurfmesser tastete.

»Jetzt haben wir wenigstens die Antwort darauf, warum es uns allen so schlecht geht. Oh verdammt, wo ist mein Schwert?«, fragte Ben.

»Wenn ich dieses Vieh erwische, hat sein letztes Stündlein geschlagen. Wo ist es hin?«, knurrte Xavi.

»Keine Ahnung. Ich glaube, es kann sich unsichtbar machen. Wahrscheinlich begleitet es uns schon eine ganze Weile, und wir haben es einfach nicht bemerkt.«

»Wie sieht es aus? Ist es klein, schwarz, hat es einen langen Schwanz und lila Augen?«, wollte Lucia wissen.

»Ja, genau. Weißt du, was es ist?«, fragte ich.

»Nein. Oh verdammt, ich habe das Vieh gesehen. Letzte Nacht, ich bin irgendwann kurz wach gewesen. Aber ich hielt es für ein Hirngespinst, es sah so merkwürdig aus. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass es echt ist«, stöhnte sie.

»Wir müssen es finden und dringend loswerden. Doch wie ...«, begann ich, wurde jedoch von Phil unterbrochen.

»Pssst! Seid still! Ich glaube, da kommt jemand.«

Wir alle verstummten. Ich stolperte zur nächsten Düne, lief sie empor und legte mich flach auf den Boden. Keine Ahnung, ob Phil das gute Gehör durch das Zusammenleben mit den Elben bekommen hatte, doch er hatte recht. Sie waren noch weit entfernt, aber ich konnte Lichtpunkte in der Ferne näher kommen sehen. Wahrscheinlich waren es Fackeln.

»Reiter. Es müssen mindestens acht Stück sein. Sie kommen in unsere Richtung«, fasste ich knapp zusammen.

»Endlich, wir sind gerettet!«, seufzte Ben.

»Es gibt in dieser Gegend keine normalen Reisenden mitten in der Nacht. Das sind Sklavenjäger«, meinte Lucia panisch und versuchte aufzustehen, kippte jedoch zur Seite weg.

»Elena, schnell. Mach das Feuer aus«, wies Ridley mich an.

»Sie haben das Licht längst gesehen und kommen deswegen in unsere Richtung. Wir müssen kämpfen«, entgegnete ich.

»Ich bin froh, wenn es mir gelingt, aufzustehen«, prustete Ben, und genau wie die anderen versuchte er, sich zu erheben.

»Vielleicht sollten wir uns einfach ergeben. Sie bringen uns bestimmt in die nächste Stadt. Dort können wir dann fliehen«, schlug Xavi vor.

»Ich lass mich ganz sicher nicht gefangen nehmen!«, polterte Ridley und zog eines ihrer Wurfmesser. Sie blinzelte angestrengt, und ich bezweifelte, dass sie richtig zielen konnte.

»Fliehen ist auch keine Option, wir kommen niemals rechtzeitig auf unsere Pferde. Außerdem sind sie zu erschöpft, sie würden ein Wettrennen verlieren. Macht euch kampfbereit, aber wartet ab. Vielleicht sind es gar keine Sklavenjäger«, meinte Phil, während er einen Pfeil an die Sehne seines Bogens legte.

»Seit wann bist du hier der Anführer?«, fuhr Ben ihn an.

»Phil hat recht. Macht euch bereit!«, rief ich ihnen zu.

Ich griff nach meinem Schwert und stellte mich mit den anderen vor dem Feuer auf. Keiner wirkte ansatzweise kampffähig; die kurzen Nächte, die Albträume, der Wassermangel und nicht zuletzt die Paralyse durch dieses komische Vieh hatten ihre Spuren hinterlassen. Ich spürte zwar, wie meine Kraft zurückkehrte, doch es dauerte zu lange. Das Hufgetrappel wurde immer lauter und wir warteten gespannt darauf, wer da gleich über die Düne kam. Es stellte sich heraus, dass ich mit meinen acht Reitern gar nicht so falschlag – es waren zehn. Normalerweise hätten wir eine Chance gehabt, doch in diesem Zustand konnten wir noch nicht einmal ein Opossum verscheuchen. Ein paar von ihnen zielten mit Speeren und Bögen auf uns, andere hielten ihre Fackeln empor, um besser sehen zu können.

»Waffen fallen lassen!«, brüllte ein Mann mit Turban.

Ich war die Erste, die ihr Schwert niederlegte, und sah erleichtert, dass es die anderen aus meiner Gruppe ebenfalls taten. Ein paar der hinteren Reiter reckten neugierig ihre Hälse, um uns besser sehen zu können.

»Wer seid ihr und was macht ihr hier?«, fragte der Mann, während er mit seinem Schwert der Reihe nach auf uns deutete.

»Wir haben uns verirrt. Wir sind auf dem Weg nach Medina Almuk. Bitte ...«

»Elena! Fabio, das sind sie!«, rief eine mir sehr vertraute Stimme aus der hintersten Reihe.

»Erin?«, fragte ich irritiert. Das konnte nicht sein, beim besten Willen nicht.

»Ich träume immer noch, eindeutig. Kippt sie uns jetzt gleich wieder einen Wassereimer über den Kopf?«, meinte Ridley glucksend.

»Ihr träumt nicht, wir sind es wirklich. Oh Mann, tut es gut, euch zu sehen, Leute!«

Ehe ich reagieren konnte, sprang Fabio von seinem Pferd, lief auf mich zu und drückte mich so fest an sich, dass meine Wirbelsäule bedrohlich knackte.

»Ist gut, wir haben euch doch auch vermisst«, presste ich hervor.

»Ich hätte mir denken können, dass ihr es seid. Kein anderer Mensch, der noch klar bei Verstand ist, lässt nachts so gut sichtbar ein Feuer brennen.« Einer der Reiter war abgestiegen und kam grinsend auf uns zu.

»Oh nein, nicht dieser Idiot«, stöhnte Ben. »Ridley hat recht, das hier muss ein weiterer Albtraum sein.«

»Es freut mich auch, dich zu sehen«, meinte Solrac schmunzelnd.

»Ihr habt Albträume? Ihr alle?«, fragte der Mann mit dem Turban alarmiert und stieg hastig von seinem Pferd.

»Ja. Ich bin aufgewacht und habe dieses komische Wesen gesehen, aber es konnte abhauen. Was ist das?«, fragte ich beunruhigt.

»Ein Mahr. Und es ist nicht verschwunden, es ist noch hier. Unsichtbar.«

Er gab ein Zeichen, woraufhin einer seiner Männer ihm einen Beutel zuwarf.

»Hat ein Mahr sich erst einmal ein Opfer ausgesucht, wird er nicht mehr von ihm abweichen. Der hier muss äußerst stark sein, wenn er es geschafft hat, eure ganze Gruppe zu paralysieren. Ihr müsst ihn auf der Stelle töten. Das hier ist getrockneter Lavendel«, erklärte der Mann und öffnete den Beutel. »Mahre sind allergisch auf den Geruch. Er wird sich bald zeigen. Haltet die Waffen bereit.«

Ich griff nach meinem Schwert und drehte mich langsam im Kreis.

»Wie lange seid ihr schon hier draußen?«, fragte Solrac.

»Wir haben vor vier Tagen die Grenze zu Ferin Gostal passiert. Leider haben wir festgestellt, dass unsere Karte unbrauchbar ist. Dann sind wir auch noch in einen Sandsturm geraten, und auf einmal war die Straße verschwunden«, erzählte Ridley.

»Und obendrein seid ihr mit Pferden unterwegs. Ihr habt so ziemlich jeden Anfängerfehler gemacht, den man machen kann«, meinte Solrac lachend.

»Bitte sagt mir, dass ihr Wasser dabeihabt«, japste Xavi.

»Dort!«, rief Phil auf einmal und deutete auf eine Stelle neben Lucia.

»TSIII!« Ein schrilles Niesen ertönte, und genau in diesem Moment wurde der Affenkörper des Mahrs für einen kurzen Augenblick sichtbar. Der Mann mit Turban warf eine Hand voll getrockneten Lavendel auf die Stelle, wo er zuvor noch zu sehen war. Es dauerte nicht lange, da erklangen ganz viele Nieslaute hintereinander, und der kleine Rabauke wurde wieder sichtbar. Er konnte sich gar nicht mehr einbekommen und wedelte verärgert mit den Armen in der Luft herum.

»Oh, ist der niedlich«, entfuhr es mir.

»Zögert nicht, bringt ihn um!«, forderte der Mann.

Alle standen nur herum und beobachteten den Mahr dabei, wie er ein Niesen nach dem anderen von sich gab. Ridley war die Erste, die sich ein Herz fasste und ihr Messer warf. Sie traf, der Kleine kreischte kurz auf und brach dann tot auf dem Boden zusammen.

»Die Wüste ist verdammt gefährlich. Wenn ihr hier draußen überleben wollt, müsst ihr so taff sein wie sie. Oder die da«, sagte der Mann und deutete mit einem Finger auf mich. »Nur wenige schaffen es, aus den Albträumen zu erwachen und den Mahr auf frischer Tat zu ertappen.«

»Ich verstehe das nicht. Wir sind in den letzten Nächten oft wach geworden. Viele von uns haben im Schlaf geredet, irgendwer hätte es sehen müssen«, murmelte Ben verwirrt.

»So fertig, wie ihr alle ausseht, hättet ihr noch nicht einmal mitbekommen, wenn zwei Osgulas in euer Lager gelaufen wären. Hier. Trinkt«, meinte Solrac und reichte Ben einen Trinkbeutel, den dieser misstrauisch beäugte. »Der ist nicht vergiftet, falls du das denkst.«

»Ich nehme ihn, danke«, warf Xavi dazwischen und riss ihm den Beutel aus der Hand. Kurz darauf begann er gierig zu trinken. Ich hätte niemals gedacht, dass ich mich mal so über Wasser freuen könnte.

»Was macht ihr eigentlich hier? Und wie habt ihr uns gefunden?«, fragte ich verwirrt.

»Seit eurer Abreise ist viel passiert. Karila ist zu einer Art Unterkunft der Widerstandsbewegung geworden. So ein komischer Kauz ist mit ein paar Leuten aus Nazerius aufgekreuzt. Er meinte, dass er Kämpfer für die Schlacht gegen den Schwarzkönig zusammentrommelt. Sein Name ist Filipus«, erzählte Erin.

»Wow, der war ja fix. Hätte nicht gedacht, dass er es schafft, die Leute zu überzeugen«, meinte Ben schmunzelnd.

»Sind allesamt komisch, aber sie packen mit an. Trevor und ein paar andere grasen die umliegenden Dörfer nach Unterstützung ab. Ihr habt keine Ahnung, was in Karila los ist. Wirklich verrückt«, meinte Erin aufgeregt.

»Und warum seid ihr nicht mehr dort? Irgendjemand muss die Leute doch zu Kämpfern ausbilden«, fragte Ben.

»Billy. Schau mich nicht so an, der Kleine hat es fast besser drauf als ich, obwohl er nur halb so groß ist. Das weißt du«, warf Fabio ein.

»Wir waren dabei, als Filipus Trevor von eurem Vorhaben erzählt hat. Da dachten wir uns, dass ihr Hilfe gebrauchen könntet. Er hat berichtet, dass ihr nach Silari aufgebrochen seid. Wir hatten darauf spekuliert, euch bei der Grenze zu Korado abfangen zu können.«

»Und was tust du hier? Wo sind eigentlich Alric und Timbold?«, wollte ich wissen.

»Erin und Fabio sind mir in Medrin begegnet, einer Stadt im Norden von Ravelas. Als sie uns erzählt haben, dass sie nach Ferin Gostal wollen, habe ich mich als Führer angeboten. Die Zwillinge haben sich vor ein paar Tagen von uns getrennt und sind zurück nach Anep. Sie haben erst einmal genug von Abenteuern«, warf Solrac ein.

»Wir hatten verdammt viel Glück, dass wir ihn getroffen haben. Wenige Stunden nach der Grenzüberquerung sind uns Sklavenjäger auf die Schliche gekommen. Wir sind ewig lange vor ihnen geflüchtet und konnten sie dann in einer der Städte abschütteln«, meinte Erin ernst.

»Wir hatten Angst, dass sie unsere Fährte wieder aufnehmen. Deswegen haben wir Hamia und seine Freunde engagiert, uns bis nach Muta Hari zu eskortieren.«

»Ohne euch wären wir entweder verdurstet oder der Mahr hätte uns in den Wahnsinn getrieben«, meinte ich.

»Oh, glaub mir, das ist schon vielen passiert. Mahre verursachen nicht nur Träume, sie verstärken auch eure schlimmsten Ängste. Sie schaffen es, selbst den tapfersten Krieger zu brechen. Merkt euch eins: Reist in Ferin Gostal nie ohne einen Beutel Lavendel«, erklärte Hamia mit ernster Miene.

»Wir brauchen vor allem dringend eine richtige Karte. Wir haben total die Orientierung verloren und wissen nicht, wo wir sind«, meinte Ben.

Hamia ging zu seinem Pferd und zog eine Karte aus der Satteltasche. »Wir sind jetzt in etwa hier. Reitet ihr drei Stunden in diese Richtung weiter, kommt ihr nach Waha, der Oasenstadt. Von dort aus braucht ihr noch fünf Tage, um nach Medina Almuk zu gelangen.«

»Wir waren so dicht am Wasser?«, fragte Xavi quälend.

»Ihr müsst jetzt zumindest keine Angst mehr haben, verloren zu gehen. Wir reiten zusammen nach Waha. Dort könnt ihr euch erst einmal ausruhen, und dann bringen wir euch nach Medina Almuk. Wie klingt das?«, fragte Solrac.

Wir nahmen den Vorschlag dankend an, packten die Sachen und machten uns auf den Weg. Die Anspannung des Mahrs fiel langsam von uns ab, doch das führte dazu, dass wir immer mehr mit der Müdigkeit kämpften. Solrac, Erin und Fabio wollten natürlich alles über unsere Reise wissen. Sie stellten unzählige Fragen, die wir nur knapp beantworteten, doch als wir endlich in Waha ankamen, waren sie auf dem aktuellen Stand. Die Sonne ging gerade auf und Leben erwachte in der Stadt. Solrac organisierte uns eine Unterkunft und zog dann los, um Proviant zu besorgen. Kaum hatte mein Kopf das Kissen berührt, fiel ich das erste Mal seit Tagen in einen tiefen und traumlosen Schlaf. Ich genoss es sehr, an nichts denken zu müssen.

Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, wurde es draußen dunkel. Die Betten, in denen Lucia und Ridley geschlafen hatten, waren leer. Dafür war Ben hier und lächelte mir entgegen.

»Guten Abend, du Schlafmütze«, meinte er belustigt.

»Ich habe den ganzen Tag verschlafen?«, fragte ich überrascht.

»Ja. Die anderen sind schon seit ein paar Stunden wach und sitzen unten beim Abendessen. Soll ich dir etwas bringen? Wie geht es deinem Bein?«, wollte er wissen.

»Musst du nicht. Mein Bein fühlt sich schon viel besser an. Ich merke nicht mehr als sonst auch«, sagte ich erleichtert.

»Das freut mich«, meinte Ben, doch sein Blick war weiterhin besorgt.

»Was bedrückt dich?«, hakte ich nach.

»Es gefällt mir nicht, dass Karila zum Sammelpunkt wird. Dem Schwarzkönig wird es nicht gefallen, dass sich dort eine Armee bildet. Ich bin extra mit dir mitgegangen, damit meine Mutter und mein Bruder in Sicherheit sind. Und jetzt sind sie mittendrin«, sagte Ben düster.

»Trevor wird nicht zulassen, dass ihnen etwas passiert. Er passt gut auf sie auf«, versuchte ich ihn zu ermutigen.

»Ja, ich weiß«, murmelte Ben und lächelte schwach.

»Du weißt, dass du zu ihnen kannst. Ich verstehe das.«

Ich schenkte ihm einen mitfühlenden Blick, auch wenn in mir etwas tobte und schrie: ›Lass mich nicht alleine!‹

»Nein, ich verlasse dich nicht. Wir ziehen das zusammen durch«, sagte Ben entschlossen, nahm meine Hand in seine und küsste sie. Mein Herz blieb für einen Moment stehen, doch ich widerstand dem Drang, meine Lippen auf seine zu legen, dabei wollte ich das jetzt so sehr. Ich fragte mich, ob ich jemals im Leben etwas so begehrt hatte, und es brachte mich fast um, dass ich es nicht bekam.

»Ich habe Leila gesehen«, sagte ich stattdessen und lenkte meine Gedanken so in eine andere Richtung.

»In deinen Träumen. Ja, das hattest du mir erzählt«, meinte Ben stirnrunzelnd.

»Ja, aber dieser letzte Traum ... der war merkwürdig. Sie hat mit mir geredet. Es war fast so, als wollte sie mich vor dem Mahr warnen.«

»Leila ist tot. Ich meine, das kann nicht sein, oder?«, fragte Ben irritiert.

Ja. Und Nein. Mein Geister-Ich hatte mir gesagt, dass Leila mich nicht sehen wollte, weil wir mit ihr abschließen sollten. Und doch hatte sie sich in diesem Traum komisch verhalten. Irgendetwas war anders. Konnten Geister auch über Träume kommunizieren?

»Nein, du hast recht. Das kann nicht sein«, meinte ich nur und schüttelte den Kopf. »Los, lass uns runtergehen. Ich sterbe vor Hunger.«

Es machte sehr viel mehr Spaß, mit einer Gruppe zu reisen, die nicht den ganzen Tag miesepetrig vor sich hin starrte und den größten Teil der Zeit über schwieg. Da wir wieder fit waren und Solrac sich sicher war, dass wir ohne die Hilfe von Hamia und seinen Männern auskommen würden, trennten wir uns am nächsten Morgen von ihnen. Ich wusste nicht genau, wie viel sie über unsere Mission mitbekommen hatten, doch es schien sie nicht weiter zu interessieren. Solrac bezahlte sie, und zum Abschied drückte mir Hamia seine Karte und den Beutel voll Lavendel in die Hand.

»Ihr braucht ihn dringender als wir«, brummte er nur.

Glücklicherweise brauchten wir ihn bis zu unserer Ankunft in Medina Almuk nicht mehr. Die darauffolgenden Nächte verbrachten wir zwar auch unter freiem Himmel, doch dieses Mal fühlte ich mich um einiges wohler, weil wir Solrac dabeihatten. Er kannte sich in Ferin Gostal wesentlich besser aus als wir und wusste von Orten, an denen wir übernachten konnten.

»Vor Sklavenjägern ist man nie sicher, aber hier bin ich mit einigen von ihnen bekannt. Mit etwas Glück kommen wir heil in Medina Almuk an«, sagte er zuversichtlich.

»Du bist mit Sklavenjägern befreundet?«, fragte Lucia angewidert.

»Es ist aus vielen Gründen nützlich, ein paar von ihnen zu kennen«, meinte Solrac achselzuckend.

»Wie kannst du Leute unterstützen, die dieses unterdrückende System noch weiter fördern? Sklaverei ist verachtenswert, und jeder, der damit in Verbindung steht, sollte lebenslänglich weggesperrt werden«, sagte Lucia verärgert.

»Das klingt so, als hättest du eins zu eins ein Plakat der Freiheitsbewegung zitiert«, meinte Solrac belustigt.

»Was?«, fragte Lucia verständnislos.

»Die Freiheitsbewegung ist eine geheime Vereinigung in Medina Almuk, die sich für die Abschaffung der Sklaverei einsetzt. Hin und wieder retten sie Sklaven aus besonders schlechten Verhältnissen und drängen Sklavenjäger in dunklen Gassen in die Enge, um sie zu töten. Sie verstehen es, sich im Verborgenen zu organisieren, und trotzdem schaffen sie es, mit Plakaten und Flugblättern auf ihre Taten aufmerksam zu machen. Da würdest du gut reinpassen.«

Auch wenn Lucia die Neugier ins Gesicht geschrieben stand, fragte sie nicht weiter nach. Anscheinend war sie immer noch darüber schockiert, mit wem Solrac Kontakte pflegte, deswegen redete sie den Rest der Reise kaum ein Wort mit ihm.

Fabio und Erin freundeten sich schnell mit unseren Gefährten an, wofür ich wirklich dankbar war. Ich stellte zwar fest, dass Phil sich ebenfalls nicht besonders gut mit Solrac verstand, doch im Gegensatz zu Ben schaffte er es wesentlich besser, dies zu verschleiern. Wir führten auch unsere abendlichen Trainingsrunden wieder ein, wobei Solrac uns nur gelangweilt zuschaute.

»Ich halte nach wie vor nichts von Gewalt und werde ganz sicher kein Schwert in die Hand nehmen«, meinte er wiederholt zu Ridley, die ihn jeden Abend dazu überreden wollte, es doch mal zu versuchen.

Woran er wesentlich mehr Interesse zeigte, waren meine neu erlernten Tricks, die ich Erin, Fabio und ihm vorführte. Erde und Pflanzen fielen dank der Gegebenheiten weg, doch dafür ließ ich das Wasser aus meinem Trinkbeutel durchs Lager fliegen.

»Pass bloß auf! Wir müssen immer noch sparsam damit umgehen«, meinte Xavi besorgt. Offenbar hatte er unsere Durststrecke nicht so gut verkraftet wie die anderen – und nicht nur das. Wir hatten ihn zwar nicht als den größten Witzbold kennengelernt, doch er hatte hin und wieder mal einen lockeren Spruch über die Lippen gebracht, der uns schmunzeln ließ. Jetzt war er auffällig still und ließ oft die Schultern hängen. Er beteiligte sich nur selten an Unterhaltungen und reitete meist am Ende der Truppe. Ich versuchte immer wieder, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, doch er blockte es ab oder gab nur halbherzige Antworten.

Als ich Ridley eines Abends zur Seite zog und mit ihr darüber sprach, meinte sie nur: »Liegt bestimmt an dem Streit, den er mit Lucia hatte. Ist dir nicht aufgefallen, dass sich die beiden seitdem aus dem Weg gehen?«

Nein, dabei war es doch mehr als offensichtlich. Das ganze Durcheinander mit dem Mahr, unser Aufeinandertreffen mit alten Freunden und meine Albträume hatten mich ordentlich abgelenkt. Ridley war jedoch fest davon überzeugt, dass er sich wieder zusammenreißen würde und ich mir keine Sorgen machen sollte.

»Er ist ein Mann, die sind hart im Nehmen. Die können das schon ab.«

»Ach ja, genauso wie Ben? Er ist über eure Trennung ja sehr schnell hinweggekommen«, meinte ich sarkastisch.

»Komm mir doch jetzt nicht wieder mit diesem Thema«, hatte Ridley nur genervt erwidert, und damit war die Unterhaltung beendet. Ich sah jedoch ein, dass ich bei Xavi nichts ausrichten konnte. Wenn er darüber reden wollte, dann würde er zu uns kommen. Lucia hingegen wirkte unbeschwert, und es erweckte den Eindruck, als hätte sie das erste Mal in ihrem Leben Freiheit geschnuppert.

An unserem letzten Tag der Reise nach Medina Almuk traute ich mich, Fabio eine Frage zu stellen, die mir schon länger auf dem Herzen lag. »Wie geht es Trevor?«

»Er kommt halbwegs klar«, meinte er langsam. »Er hat alle Hände voll zu tun, das lenkt ihn ab. Ich gehe davon aus, dass in Karila aktuell ordentlich was los sein wird. Kurz nachdem wir abgereist sind, sollte eine Versammlung stattfinden, in der sie darüber sprechen wollten, ob das Dorf evakuiert werden soll. In der Gegend sind vermehrt Kontrolleure gesichtet worden, und Trevor geht davon aus, dass Syrus ihn beschatten lässt.«

»Katy ist nicht wieder zurück, oder?«, fragte ich vorsichtig, woraufhin Fabio den Kopf schüttelte.

»Ich glaube, Trevor wird erst Ruhe geben, wenn der Schwarzkönig tot ist. Sein Hass gegen ihn wird immer größer.«

Ein Knoten bildete sich in meinem Magen. Genau das war der Grund, weshalb ich ihn am liebsten auf die Reise mitgenommen hätte. Es war ein Fehler, Trevor alleine gelassen zu haben – und dieser wurde mir jetzt bestätigt.

»Habt ihr denn schon einen genauen Plan für Medina Almuk?«, mischte sich Solrac in unsere Unterhaltung ein.

»Wir müssen zum König. Laut Filipus könnte er den Schlüssel von Ferin Gostal zur Halle der Reiche haben. Alternativ weiß er vielleicht, wo er sich befindet«, erklärte ich.

»Dir ist klar, dass du einen guten Grund brauchst, um zum König vorgelassen zu werden? Außerdem bringen alle Leute, die er empfängt, ein teures Geschenk mit«, meinte Solrac.

»Sehe ich so aus, als könnte ich mir so etwas leisten und wüsste zudem, was dem König gefällt?«, fragte ich belustigt.

»Elena hat bisher jedes Mal ihre Audienz bei den wichtigen Leuten bekommen. Sie sind immer ganz aus dem Häuschen, wenn sie ihre Fähigkeiten vorführt«, meinte Ben.

»Oder eingeschüchtert«, ergänzte Ridley.

»Also willst du einfach so zu den Palastwachen gehen und deine Tricks vorführen? Wenn du das machst, werden sie dich auf der Stelle gefangen nehmen. Das Ausüben der Elemente ist in Ferin Gostal strengstens verboten. Außerdem laufen hier viele Männer des Schwarzkönigs herum.«

»Phil könnte behaupten, dass er eine Nachricht von König Anwartor und Königin Meldana für den ... Wie heißt euer König?«, fragte Ben.

»Marid. Soweit ich weiß, schickt er immer nur seine eigenen Boten zu den anderen Reichen aus. Er ist ein vorsichtiger Mann«, sagte Solrac.

»Das kann ich bestätigen. Einer seiner engsten Vertrauten ist dauerhaft in Anvil, der unsere Botschaften an ihn überbringt«, gab Phil zu.

»Was kannst du mir noch über Marid erzählen?«, fragte ich.

»Er stammt aus einer langen Linie an Königen. Die ersten seiner Vorfahren sollen ehrlich und rechtschaffen gewesen sein, doch dann hat einer von ihnen die Sklaverei eingeführt. Seitdem ist einer schlimmer als der andere. Allerdings hatten sie alle immer ein gutes Händchen für Geschäfte und Beziehungen. Sein Netz aus einflussreichen Verbündeten ist über ganz Ferin Gostal verteilt, und dies ermöglicht es ihm, seine Regentschaft weiter zu verteidigen«, erklärte Solrac. »Er hat eine Tochter und einen Sohn. Mit Letzterem hat er sich zerstritten, und vor ein paar Jahren ist dieser dann einfach so verschwunden. Einige vermuten, Marid habe ihn umbringen lassen. Andere sagen, er sei aus Medina Almuk geflohen. Ich halte die zweite Option für wahrscheinlicher. Mathab soll sehr stark gewesen sein. Es würde mich wundern, wenn Marid und seine Wachen ihn erwischt hätten.«

»Und seine Tochter?«, fragte Ben.

»Yari. Sie hält sich hauptsächlich im Schloss auf, wird aber von ihrem Vater bei Gelegenheit zu kleineren Verhandlungen oder Treffen geschickt, auf die er selbst keine Lust hat. Sie hat ihrem Bruder nahegestanden, ist am Ende jedoch bei Marid geblieben. Sie war mal bei einer meiner Shows, als ich mit Timbold und Alric in der Stadt aufgetreten bin. Sie hat sich im Hintergrund gehalten und wollte wohl nicht entdeckt werden, doch ich habe sie trotzdem erkannt. Sie ist die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe. Allerdings ... Es gibt merkwürdige Gerüchte um sie. Angeblich soll sie eine Elementarierin sein.«

»Oh, jetzt wird es interessant. Weißt du, welche Elemente sie kontrollieren kann?«, fragte ich neugierig, doch Solrac schüttelte den Kopf.

»Nein, keine Ahnung. Wie gesagt, es ist nur ein Gerücht, und ich glaube nicht ernsthaft daran, weil es erst seit Kurzem im Umlauf ist. Es würde nicht zu ihr passen, und ich bin mir sicher, dass ihr Vater damit prahlen würde. Außerdem gab es das gleiche Gerede auch mal über ihren Bruder, aber das wurde nie bestätigt. Meiner Meinung nach kann man nicht viel darauf geben.«

»Weißt du ansonsten von irgendwelchen Elementariern in Medina Almuk? Ich muss dringend lernen, mit Stein und Metall umzugehen«, sagte ich verzweifelt.

»Nein, soweit ich weiß, gibt es sonst keine dort. Die Ausübung der Elemente ist in Ferin Gostal strengstens verboten und wird hart bestraft. Das nehmen die Leute ernst«, erwiderte Solrac.

»In Bezug auf Marid haben wir vielleicht auch noch ein anderes Problem. Du sagtest, dass hier viele Anhänger des Schwarzkönigs herumlaufen. Wie ist das Verhältnis zwischen den beiden Königen?«, fragte Lucia misstrauisch.

»Es gibt ein offizielles Handelsabkommen, das sich auf Rohstoffe bezieht. Doch es ist kein Geheimnis, dass seit ein paar Jahren immer mehr Sklaven aus den Städten verschwinden. Ich würde meinen gesamten Besitz darauf verwetten, dass Marid sie ihm verkauft.«

»Ich sage das nur ungern, aber langsam bezweifle ich, dass hier eine diplomatische Lösung möglich ist«, meinte Phil.

»Wir haben nicht nur die Aufgabe, die Schlüssel zu finden, sondern auch die Reiche zum Kampf zu mobilisieren. Es steht daher außer Frage, dass ich mit König Marid reden muss«, sagte ich, wobei sich ein unangenehmes Gefühl in meinem Magen ausbreitete.

»Er handelt mit Menschen. Ich bin mir sicher, dass er dich an den Schwarzkönig verkauft, sobald du ihm gegenübertrittst«, meinte Ridley.

»König Marid hat die größte Streitmacht von ganz Lacire. Wenn er mit dem Schwarzkönig gegen euch in den Krieg zieht, seid ihr in der Unterzahl. Auch mit allen anderen Reichen an eurer Seite würden die Karten mehr als schlecht stehen«, warf Solrac ein.

»Wir wissen, worauf wir uns einlassen. Genau das ist der Vorteil. Ich habe es auch geschafft, eine Zusammenarbeit zwischen Elben und Menschen zu erreichen. Vielleicht kann ich ihm etwas geben, das er braucht.«

»Und das wäre was?«, fragte Erin neugierig.

Meine Antwort darauf blieb aus, da ich es selbst nicht wusste. Doch die vorherigen Verhandlungen hatten sich bereits auch immer zu meinen Gunsten gedreht, deswegen versuchte ich, optimistisch zu sein. Leider hatte ich schon zu oft bemerkt, dass die Stimmung der Gruppe ein Stück weit von meiner eigenen abhängig war.

Mit gemischten Gefühlen im Magen, jedoch mit erhobenem Kopf kamen wir gegen Mittag in Medina Almuk an. Schon aus der Ferne konnte man die runden Türme der Stadt sehen. Sie war nochmal ein ganzes Stück größer als Oklaris, und viele der Gebäude hatten mehrere Etagen. Die Tore der Stadt und ihre Mauern waren bestimmt um die fünfzehn bis zwanzig Meter hoch, mindestens halb so dick und aus massiven Sandsteinblöcken. Die Häuser im Inneren waren ebenfalls aus Sandstein, doch auch viel Lehm befand sich darunter. Im Gegensatz zur Hauptstadt von Ravelas gab es hier jedoch keine strukturierte Ringformation, in der die Gebäude ordentlich nebeneinander aufgereiht waren, sondern eine sehr willkürliche Anordnung. Kleine und große Häuser in den unterschiedlichsten Formen und Baustilen wechselten sich unregelmäßig ab, und die Straßen machten immer wieder verwirrende Knicke. Allerdings gab es viele Straßenschilder und Richtungsweiser, auf denen die wichtigsten Gebäude und Plätze der Stadt standen.

»Vor was genau haben die Bewohner hier Angst, dass sie so große Mauern bauen?«, fragte Xavi misstrauisch.

»Ich glaube, die sind nicht dazu da, um Menschen fernzuhalten, sondern um sie hier drin einzusperren«, meinte Phil und schaute traurig zu seiner Linken. Neben ihm lief eine Reihe Sklaven, nur mit einem Lendenschurz bekleidet und aneinandergekettet, die Straße hinunter. Sie wurden von einer Frau mit einem langen Schleier angeführt, die sich immer wieder umdrehte und darauf achtete, dass keines ihrer Schäfchen aus der Reihe tanzte.

»Das ist das Abartigste, was ich je gesehen habe«, meinte Lucia angewidert.

»Sei froh, dass du nie in Oklaris warst. Im Vergleich dazu sehen diese Leute hier noch gut aus«, sagte Ben schnaubend.

»Und das ist vielleicht nur eine Frage der Zeit. Was glaubst du, wird mit dem Rest von Lacire passieren, wenn der Schwarzkönig siegen wird?«, fragte Phil.

Keiner erwiderte etwas darauf, denn jeder von uns kannte die Antwort. Selbst Xavi schien aus seiner tagelangen Trance erwacht zu sein und wirkte nun sichtlich eingeschüchtert.

»Ich bringe euch zu meinem Cousin und meiner Tante. Sie haben keine große Wohnung, aber ich denke, dass wir dort ein paar Nächte bleiben können«, meinte Solrac zu uns.

»Geht ihr schon mal voraus, ich werde mich direkt auf den Weg zum König machen. Und nein, ich werde nicht alleine gehen«, sagte ich an Ben gewandt, der protestierend den Mund geöffnet hatte. »Phil und du werden mich begleiten.«

»Warum sollen genau die beiden mitkommen? Was ist mit mir? Und den anderen?«, fragte Ridley eingeschnappt.

»Es kommen nur zwei Leute mit, da ich nach wie vor darauf bedacht bin, unauffällig zu reisen. Phils diplomatisches Verhandlungsgeschick wird mir nützen, und Ben kommt mit, weil er noch eine letzte Dispokugel hat, mit der wir im Zweifel fliehen können«, erklärte ich geduldig.

»Rennt gerne in euer Verderben, ich werde euch nicht aufhalten. Den Palast werdet ihr nicht verfehlen können, man sieht ihn von hier aus. Seht ihr das pompöse Gebäude mit den vielen Türmchen?«, fragte Solrac.

Selbst vom Eingang der Stadt aus konnte man die goldenen Dachspitzen und die kunstvollen Malereien auf den Mauern des Palastes sehen.

»Wir sind durch das Westtor gekommen, das Haus meiner Tante liegt im Osten der Stadt. Geht an den Schusterläden vorbei und in Richtung der Schmiede. Wenn ihr bei den Schlachtern landet, seid ihr zu weit gegangen. Sie hat die Hausnummer dreihundertfünfzehn«, erklärte Solrac.

»Wir werden es finden, danke«, sagte ich. »Bis später.«

Ridley wirkte verstimmt, verkniff sich jedoch einen Kommentar. Im Gegensatz zu den anderen verabschiedete sie sich nicht von uns, doch damit konnte ich leben.

»Ähm ... Elena, ich habe keine Dispokugeln mehr«, warf Ben besorgt ein, als wir außer Hörweite waren.

»Ist mir egal, ich habe dich nicht deswegen mitgenommen. Die Alternativversion wäre gewesen, dass ich keine Lust auf dein Gemecker habe, wenn ich dich nicht mitnehmen würde. Was ist dir lieber?« Ich zwinkerte Ben zu, woraufhin er mir einen halb belustigten, halb verärgerten Blick zuwarf.

»Ihr verhaltet euch wie ein altes Ehepaar«, meinte Phil schmunzelnd, und wir drei fingen an zu lachen.

Solrac hatte recht, der Palast war nicht zu verfehlen, doch wir suchten ewig lange nach einem Eingang. Offenbar war der König nicht sonderlich erpicht auf Besucher. Während wir um das große Gebäude herumritten, kamen uns immer wieder ganze Karawanen von Sklaven und ihren Herren und Herrinnen entgegen. Ein paar von ihnen sahen uns flehend an, doch der Großteil hatte den Blick nur starr zu Boden gerichtet.

Verlangsamten sie ihr Tempo auch nur minimal, wurden sie ausgepeitscht, und mit jedem weiteren Mal grub ich meine Fingernägel tiefer in das Leder der Zügel. Allein aus diesem Grund war ich froh, nicht Lucia mitgenommen zu haben. Sie wäre bei dem Anblick rasend vor Wut geworden. Doch gleichzeitig fragte ich mich immer mehr, wie das Gespräch mit König Marid positiv ausgehen könnte.

Als wir endlich an einer breiten Treppe ankamen, die auf zwei große Flügeltüren zuführte, hatte sich das letzte bisschen Zuversicht in Luft aufgelöst. Der Palast wurde von einer ganzen Reihe an Soldaten bewacht.

»Guten Tag. Wir bitten darum, König Marid zu sprechen.«

»Zisch ab, Kleine. Und nimm deine Wachhunde mit. Die verputzen wir zum Frühstück«, meinte eine der Wachen feixend.

»Mir ist bewusst, dass nur Leute mit wertvollen Geschenken hereingelassen werden, doch ich fürchte, damit nicht dienen zu können. Ich muss ihn dennoch wegen einer äußerst wichtigen Angelegenheit sprechen. Es geht um ein besonderes ... Relikt.«

»Ich sagte, zisch a- ... Augenblick, was hast du gesagt? Relikt?«, fragte die Wache erneut.

Ich nickte, woraufhin sie genervt stöhnte.

»Oh je, hoffentlich veralberst du mich nicht. Wartet hier.« Die Wache eilte den langen Gang entlang und verschwand um die Ecke.

Verwirrt blickte ich mich zu Ben und Phil um. Letzterer runzelte nur die Stirn, doch Ben fragte: »Was soll das denn werden?«

»Klingt fast so, als würden sie uns erwarten. Aber das ist nicht möglich, oder?«, entgegnete ich besorgt.

»Ich hatte fest damit gerechnet, dass wir direkt verhaftet werden. Ridley schuldet mir zwei Silbermünzen«, meinte Phil glucksend.

»Du hast darauf gewettet, dass wir verhaftet werden? Und dann noch so hoch?«, fragte Ben irritiert.

»Wenn es dazu gekommen wäre, hätte Ridley das Geld nie gesehen. Ich hatte nichts zu verlieren.«

»Noch haben wir die Sache nicht überstanden«, meinte ich und deutete mit einem Kopfnicken auf den Flur.

Eine Frau, gerade mal ein paar Jahre älter als Ben, kam auf uns zu. Doch gelaufen wäre übertrieben gewesen, sie schwebte vielmehr dahin. Das gelbe Gewand schmiegte sich an ihren Körper und betonte ihre perfekten Maße nur noch mehr. Ihr Gang war elegant, wie der einer Katze. Sie hatte haselnussbraune Augen, die von langen Wimpern und den schönsten Augenbrauen umrahmt wurden, die ich jemals gesehen hatte.

»Herzlich willkommen im Königspalast von Medina Almuk. Du bist Elena, habe ich recht?«

»Ähm ... ja. Woher kennst du meinen Namen?«, fragte ich überrascht.

»Mein Vater hat überall seine Spitzel. An unsere Ohren dringen ausnahmslos alle Gerüchte. Wir wissen, wer ihr seid und was ihr von uns wollt. Eure Ankunft wurde bereits sehnsüchtig erwartet. König Marid würde sich geehrt fühlen, euch heute Abend bei seinem Ball begrüßen zu dürfen.«

Das war also Yari. Ich hätte sie eigentlich direkt anhand von Solracs Beschreibung erkennen müssen, denn in einem Punkt hatte er definitiv recht: Sie war die schönste Frau, die ich jemals gesehen hatte. Ich wüsste nur zu gerne, ob die Elementarier-Gerüchte über sie der Wahrheit entsprachen, doch ich traute mich nicht, sie darauf anzusprechen.

»Dann bist du Yari, oder?«, fragte ich, woraufhin sie lächelte.

»Völlig richtig. Scheint so, als würde nicht nur dir dein Ruf vorauseilen.«

»Ich hatte die Hoffnung, deinen Vater in einem etwas privateren Rahmen treffen zu können.«

»Oh, seid unbesorgt. Ihr werdet die Möglichkeit bekommen, ihn unter vier Augen sprechen zu können. Darf ich dies als Zusage deuten?«

»Wenn meine beiden Begleiter mitkommen dürfen, werden wir die Einladung gerne annehmen.«

»Kein Problem. Der Ball beginnt direkt nach Sonnenuntergang. Bitte beachtet auch den Dresscode«, sagte sie und betrachtete mit einem mitleidigen Blick unsere Klamotten. Sie waren aufgrund der langen Reise durch die Wüste von oben bis unten verstaubt. Ich hatte mich seit Waha nicht mehr geduscht und erst recht keinen Spiegel vor der Nase gehabt.

»Und der lautet wie?«, fragte Phil höflich.

»Hier«, sagte die Frau, zog einen Beutel aus der Innenseite ihres Gewands und reichte es mir. »Geld für eure Garderobe. Geht nach rechts und zum Schneider mit dem Namen Kaschwas. Sein Geschäft heißt genau wie er. Er weiß über den Ball Bescheid und wird euch die richtige Kleidung geben. Wir sehen uns dann heute Abend.«

»Wir werden pünktlich sein«, versicherte ich ihr.

Sie machte einen Knicks und entschwebte so elegant, wie sie gekommen war.


Der königliche Ball
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Medina Almuk, Ferin Gostal, 88.4.2461

Ich sollte mich eigentlich wie eine Märchenprinzessin fühlen.

Auf einem Ball zu tanzen und ein traumhaftes Kleid zu tragen,

ist es nicht das, was sich jedes Mädchen und jede Frau wünscht?

Ach ja, und vergessen wir meinen Traumprinzen nicht.

Fehlen nur der gläserne Schuh und die böse Stiefmutter.
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Im Gegensatz zu dem liebenswerten und immer gut gelaunten Tamino war Kaschwas ein korpulenter Mann mit Monobraue, der uns beim Betreten des Ladens böse anschaute. Er wollte uns bereits wegschicken, doch dann erklärten wir unser Kommen, und als er das königliche Zeichen auf dem Geldbeutel sah, verhielt er sich auf einmal sehr zuvorkommend. Er schickte mich in den linken Teil des Ladens, Ben und Phil nach rechts. Keiner von uns dreien hatte ein Wort über diese sonderbare Einladung verloren, wir hatten sie nur stumm hingenommen. Wahrscheinlich sollte ich mich über ein hübsches Kleid freuen, doch meine Prioritäten lagen aktuell ganz woanders. Mir war nicht nach Feiern zumute, vor allem nicht, als eine Sklavin auf mich zukam, um die Maße zu nehmen. Als ich mich bei ihr bedankte, nachdem sie mir ein Glas Wasser gereicht hatte, riss sie überrascht die Augen auf. Offenbar waren die Leute sonst nicht so nett zu ihr. Und genau das zeigte auch Kaschwas, als er zu mir hereinstolzierte, in die Hände klatschte und sagte: »Hinfort mit dir, sofort. Warte, gib mir die Maße. Hm ... ja ... oh, so viel? Ja, die Oberarme sind etwas kräftiger. Na ja, das können wir kaschieren«, brummte er vor sich hin.

Ich zog die Nase kraus und konnte quasi fühlen, wie Ridley sich in mich hineinschlich und ihn anbrüllen wollte, doch ich biss mir auf die Lippen und sagte nichts dazu.

»Mit diesen Augen hingegen lässt es sich arbeiten. Grün, davon gibt es in dieser Stadt viel zu wenige. Knielang, schulterfrei, dafür mit angenähter Schleppe. Gewagt, aber könnte dir stehen«, sagte er mehr zu sich selbst als zu mir. Kurz darauf schnippte er mit den Fingern und die Sklavin erschien. »Hol das grüne Kleid, welches ursprünglich für Dreev reserviert war. Sie hat es nie abgeholt, anscheinend hat sie sich anders entschieden. Los, beeil dich ein bisschen. Zieh es ihr an und steck schon mal die Nadeln ab. In der Zwischenzeit werde ich mich den hoffnungslosen Fällen ... ich meine natürlich deinen reizenden Begleitern widmen.«

Beide eilten hinaus, doch die Sklavin kam nach kurzer Zeit wieder. Ich zog die Klamotten aus und schlüpfte in das Kleid. Es war unten zu lang, und auch die Schleppe musste etwas gekürzt werden, aber ansonsten passte es mir sehr gut. Silberne Linien und kleine Pailletten zogen sich durch den ganzen Stoff. Während die Frau die Nadeln absteckte, ließ ich meinen Blick über die verschiedenen Kleider wandern. Am Ende blieb ich wieder einmal an den Plakaten des Arenakampfes hängen. Es überraschte mich, dass sie selbst hier in diesem vornehmen Laden aushingen.

»Dieser Kampf findet wohl überall großen Anklang«, sagte ich an die Sklavin gewandt.

Als sie feststellte, dass ich mit ihr sprach, warf sie mir einen verwunderten Blick zu. »Ja. Der Gewinner darf den ehrenwerten König Marid um etwas bitten. Egal, was, er muss den Wunsch erfüllen. So will es die Tradition.«

»Dann gibt es bestimmt viele Teilnehmer.«

»Tausende. Die ersten fünf Tage werden sie gruppenweise in die Schlachterei geschickt. Aus jeder dieser Gruppen geht nur ein Sieger hervor. Dieser ist somit eine Runde weiter und tritt dann gegen die anderen an. Alle halbe Stunde kämpft eine neue Gruppe in der Arena, den ganzen Tag und die ganze Nacht lang. Mein Mann nimmt auch daran teil. Er hofft darauf, zu gewinnen und den König um unsere Freilassung zu bitten.« Sie fuhr sich nachdenklich über die kurzgeschorenen Haare, schüttelte dann jedoch den Kopf und nahm die nächste Nadel zur Hand.

»Er muss ein erfahrener Kämpfer sein«, meinte ich beeindruckt.

»Na ja, er ist nicht schlecht, aber wir wissen beide, dass er in der Schlachterei keine Chance haben wird. Er kann nicht gewinnen. Ich habe versucht, es ihm auszureden, doch er wollte nicht auf mich hören. Er wird sterben.«

»Was redest du über solch unschöne Themen? Du verschreckst unseren armen Gast! Schau, sie ist ganz bleich im Gesicht«, fuhr Kaschwas die Frau an.

»Ich habe sie nach dem Kampf gefragt«, sagte ich kühl.

»Sie kennt die Regeln dieses Hauses und die Konsequenzen, wenn sie sich nicht daran hält. Das klären wir später«, fuhr er die Sklavin an. Sie kniff ängstlich die Augen zusammen und krümmte reflexartig die Schultern.

Bis ich den Laden verließ, sagte ich kein Wort mehr aus Angst, sie damit in noch größere Schwierigkeiten zu bringen. Mein Kleid wurde angepasst, auf einen Bügel gehängt und in einem Stoffkleidersack verschlossen. Ich bezahlte Kaschwas und lief zum Ausgang, wo Ben und Phil bereits auf mich warteten. Sie machten einen ebenso missgelaunten Eindruck wie ich.

»Ich habe das Bedürfnis, jeden wohlhabenden Schnösel in dieser Stadt hinzurichten. Wie kann man sich das Recht herausnehmen, so mit Leuten umzugehen?«, schnaubte ich, als wir uns auf den Weg zu Solracs Tante begaben. »Fast wären meine Gefühle mit mir durchgegangen und der Laden stände jetzt in Flammen.«

»Scheint so, als müssten wir vor dem Ball noch ein wenig meditieren. Sonst steckst du dich währenddessen womöglich selbst in Brand«, meinte Phil zunächst belustigt, wurde dann jedoch ernst. »Aber ich verstehe genau, was du meinst. So etwas gehört verboten. So unterschiedlich die Reiche auch sein mögen, Sklaverei darf es nicht geben. Niemals.«

Den ganzen Rückweg über rätselten wir, was der König von mir wollte und warum er meine Ankunft so sehnlichst erwartete. Wir konnten uns beim besten Willen keinen Reim darauf machen, und das bereitete uns große Sorge. Wir folgten Solracs Anweisungen und fanden zur Wohnung seiner Tante. Noch vor dem Haus wurden wir von Ridley und Lucia abgefangen. Sie bombardierten uns mit Fragen, aber auf offener Straße wollten wir nicht darüber reden.

Solracs Tante war auf der Arbeit, doch sein Cousin Desmond war zuhause. Der Junge war sechzehn, hatte gerade die Schule beendet und hielt sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser. Er suchte verzweifelt nach einem Meister, der ihn in die Lehre aufnahm, aber davon gab es in Medina Almuk nur wenige. Er trug eine luftige Stoffhose und ein ärmelfreies Top, über dem sich zwei Ledergurte kreuzten, die auf dem Rücken mit einem kleinen Rucksack verbunden waren.

»Ich bin verdammt schnell, kann mich verteidigen und bekomme immer wieder gesagt, ich wäre sehr geschickt. Eigentlich der perfekte Dieb, aber meine Mutter lässt mich nicht der Diebesgilde der Stadt beitreten«, meinte er betrübt.

»Da hat sie vollkommen recht. Die Familie Amun hat eine lange Reihe von Traditionen, und Diebstahl gehört nicht dazu. Du wirst noch die Gelegenheit bekommen, deine Talente zu zeigen, hörst du?«, fragte Solrac. Er zerstrubbelte die dunkelbraunen, schulterlangen Haare seines Cousins, der sich jedoch kurz darauf verärgert zur Seite wegduckte und ihm einen Klaps auf den Arm gab. Dabei baumelte der Mondanhänger aus Elfenbein an seinem Handgelenk ruckartig hin und her.

»Tu doch nicht so, der Ruf unserer Familie ist längst Geschichte. Das gesamte Geld ist weg, die Minen in Anep sind leer und wir schaffen es gerade so, uns über Wasser zu halten. Wem machst du hier eigentlich etwas vor?«, fragte Desmond schnaubend.

Solrac lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Ich bin stolz darauf, in welche Richtung sich unsere Familie entwickelt hat. Wir gehen ehrlicher Arbeit nach und scheuchen keine Sklaven durch die Gegend. Und Geld ist nicht alles, das solltest du wissen.«

»Jungs, eure Familienprobleme interessieren uns gerade nicht«, warf Ridley dazwischen und wandte sich Ben, Phil und mir zu. »Erzählt ihr jetzt endlich, was passiert ist?«

Wir berichteten ihnen knapp von unserem Gespräch mit Yari.

Desmond öffnete die Kleidersäcke und staunte nicht schlecht über die Klamotten. »Die Stoffe sind unfassbar teuer. Davon können wir fast ein Jahr lang Essen kaufen.«

»Ihr könnt sie haben. Nach dem Ball haben wir ohnehin keine Verwendung mehr dafür«, meinte ich achselzuckend.

»Die Feiern des Königs sind immer sehr extravagant. Das wird zumindest gemunkelt, ich selbst kenne natürlich keine Leute, die dort waren. Nur wohlhabende Händler, versteht sich, die einen äußerst makaberen Geschmack haben. Ich bin mir nicht sicher, was auf diesen Festen passiert, aber macht euch auf einen nervenaufreibenden Abend gefasst«, warnte Solrac uns vor.

Wir saßen noch eine Weile am Tisch, beratschlagten uns und stellten drei Regeln auf.

Regel Nummer eins: Wir bleiben immer zusammen.

Wenn sie es schafften, uns zu trennen, und die Situation würde brenzlig, kämen wir niemals alle lebend dort heraus.

Regel Nummer zwei: Nicht die Nerven verlieren.

»Ihr wisst, die Leute aus Ferin Gostal werden überwiegend als temperamentvoll bezeichnet. Wenn ihr es schafft, ruhig zu bleiben, werden sie beeindruckt sein. Sie werden euch testen, da bin ich sicher. Es hat einen Grund, weshalb König Marid nur ausgewählte Leute in seinen Palast lässt. Ihr müsst ihm zeigen, dass er euch vertrauen kann«, sagte Solrac uns.

Und, die wohl wichtigste Regel, Nummer drei: Bleibt stets in der Nähe von Fenstern.

»Die Feiern des Königs finden immer in den gleichen Räumen statt. Ich bin schon oft auf den Uhrenturm am Marktplatz geklettert und habe einen Blick riskiert. Gesetzt den Fall, dass ihr die Flucht antreten müsst, gelangt ihr von den Fenstern aufs Dach. Und dann heißt es springen«, erklärte Desmond.

»Du sagtest, die Feier findet in einem der oberen Stockwerke statt. Wie sollen wir einen Sprung aus dieser Höhe überleben?«, fragte Ben und fuhr sich nervös durchs Haar.

»Dort unten befinden sich die Marktstände der Händler. Die Dächer sind aus dicken Stoffbahnen. Ich habe so etwas in der Art bereits öfter gemacht, und bisher ist alles glattgelaufen.«

»Na also! Was soll schon schiefgehen?«, fragte ich sarkastisch, wofür ich wütende Blicke erntete.

»Der Wicht wiegt nicht annähernd so viel wie wir«, erwiderte Ben.

Doch da es keine Alternativen gab, blieben wir bei diesem Plan. Im Anschluss an die Besprechung zogen Phil und ich uns zur Meditation zurück. Um Regel Nummer zwei befolgen zu können, musste ich mich zusammenreißen, und die Eindrücke des heutigen Tages hatten mich sehr aufgewühlt. Wir gingen zwar auf einen Ball, doch ich hatte eher das Gefühl, die Höhle des Löwen zu betreten. Phil sprach mir unentwegt Mut zu, und wie auf wundersame Weise schafften seine Worte es, mich einzulullen. Als wir fertig waren, war ich tatsächlich eine Spur entspannter.

Da die Sonne sich dem Untergang neigte, machten wir uns für den Abend zurecht. Ridley erklärte sich dazu bereit, meine Haare zu machen, zupfte jedoch hin und wieder etwas fester als nötig daran.

»Siehst gar nicht so übel aus. Vielleicht klappt der Plan ja auch, ohne dass ihr euch in die Tiefe stürzen müsst«, meinte sie am Ende grinsend und hielt mir einen kleinen Handspiegel hin. Ich erkannte mich in diesem Moment selbst nicht wieder. Zum ersten Mal, seit ich diese Welt betreten hatte, war meine Haut mit Make-Up in Berührung gekommen. Auch ein Kleid und eine ansehnliche Frisur konnte ich zuletzt beim Dorffest in Karila vorweisen.

»Vergiss das hier nicht«, sagte sie und hielt mir einen schmalen Gürtel entgegen, an dem eines ihrer Messer hing. Die Kleiderordnung verbot es uns sicherlich, Schwerter und Bögen auf den Ball mitzunehmen, doch ganz ohne Waffen wollten wir nicht kommen. Deswegen lieh Ridley uns einige ihrer wertvollen Messer, die wir unter unserer Kleidung verstecken konnten.

»Wehe, du verlierst es. Das sind meine Babys, okay?«, fragte sie kritisch, als ich den Gürtel um den Oberschenkel band und ihn anschließend wieder mit dem Kleid bedeckte.

»Ich werde vorsichtig sein, versprochen. Während meiner Abwesenheit habe ich noch eine wichtige Aufgabe für dich. Das hätte ich vorhin auch schon tun sollen«, sagte ich, holte den Beutel mit den Schlüsseln hervor und drückte ihn Ridley in die Hand. »Pass auf sie auf.«

»Wow, ich fühle mich geehrt«, meinte sie sarkastisch, woraufhin ich ihr einen bösen Blick zuwarf.

»Ich meine es ernst, sie dürfen nicht verloren gehen. Wenn wir gefangen werden, sind sie weg. Wir brauchen diese Schlüssel mehr als alles andere.«

»Das ist mir bewusst. Jetzt weiß ich wenigstens, dass ihr nicht ohne mich aus Medina Almuk verschwinden würdet«, meinte sie grinsend.

»Warst du deswegen wütend, als ich dich nicht zum König mitgenommen habe? Du hattest Angst, dass wir abhauen würden?«, fragte ich schmunzelnd.

»Du magst unsere große Gruppe nicht. Gib’s zu, du suchst einen Grund, sie auflösen zu können. Außerdem seid Ben und du damals auch einfach so ohne mich nach Oklaris aufgebrochen.«

»Hey, wir würden dich niemals zurücklassen. Wir haben die Reise zusammen begonnen und werden sie auch gemeinsam beenden. Das verspreche ich dir«, sagte ich und drückte ihre Hände.

»Na gut. Los, geh schon runter. Ich will die Gesichter der Männer sehen, wenn du in diesem Kleid vor ihnen auftauchst«, meinte Ridley grinsend und erhob sich.

Als ich am oberen Ende der Treppe ankam und zu den anderen hinunterschaute, waren Ben, Phil und Desmond gerade in ein Gespräch vertieft. Erst als Ridley sich hörbar räusperte, schauten sie zu uns hoch. Ein Grund, warum ich Ben so mochte, war die Tatsache, dass er nie mit schnulzigen Komplimenten oder platten Phrasen um sich warf. Unsere Blicke trafen sich, und ich sah diesen besonderen Glanz in seinen Augen. Desmond stieß einen Pfiff aus, wofür Phil ihm einen Klaps auf den Hinterkopf gab. Auch wenn ich den Trubel, der sonst um mich herum herrschte, kein bisschen leiden konnte, genoss ich diesen ausnahmsweise mal. Langsam folgte ich der Treppe nach unten. Mein Herz sprang fast aus der Brust, als Ben auf mich zukam, eine Hand an meine Wange legte und mir ein sanftes Lächeln schenkte. Ich dachte zurück an unser Gespräch in Nazerius und daran, dass er davon überzeugt war, dass es für uns beide eine Zukunft gäbe. Ich hatte seitdem immer wieder daran zurückgedacht und es abgestritten, aber in diesem Moment glaubte ich ebenfalls an ein uns. Ich wünschte mir nichts sehnlicher als das.

»Ich hörte, die Tochter der Königin wäre eine Schönheit. Doch ich bin mir ziemlich sicher, dass Elena ihr heute Abend Konkurrenz machen kann«, meinte Desmond grinsend.

»Ihr seht aber auch nicht schlecht aus«, gab ich an Ben und Phil weiter. Sie trugen braun-golden schimmernde Gewänder mit einem hohen Kragen, dazu eine passende Stoffhose und schwarze, spitz zulaufende Lederschuhe.

Phil verneigte sich und schenkte mir ein charmantes Lächeln. Ich fragte mich, wie er es hinbekam, zu jeder Zeit den perfekten Gentleman zu geben.

»Wir sollten gehen«, sagte Ben und hielt mir den Arm hin, welchen ich dankend annahm.

»Versaut es bloß nicht!«, rief Lucia uns hinterher, als die Tür ins Schloss fiel.

Den ganzen Weg zum Palast über wurde ich immer nervöser, und beim Emporsteigen der Treppe wurden meine Knie weich. Ich war froh, Bens Hand zu halten, und musste mir eingestehen, dass ich ohne seine und Phils Begleitung aufgeschmissen wäre.

Beim Eingang begrüßte uns Yari mit einem Knicks. Sie trug ein weißes, rückenfreies Gewand, das sich perfekt an ihren Körper schmiegte, und eine prunkvolle Goldkette mit einem Diamanten hing um ihren Hals.

»Wir sehen uns später in der Halle. Amüsiert euch gut!«, sagte sie lächelnd und wies dann einen der Sklaven an, uns nach oben zu begleiten. Im Gegensatz zu den meisten anderen sah dieser elegant gekleidet aus, doch er war mindestens genauso abgemagert.

Das Äußere des Palastes hatte schon vermuten lassen, wie das Innere aussehen möge, aber beim Betreten des Saals mussten wir uns bemühen, die Münder nicht allzu weit aufzureißen. Der Boden und die Treppe waren aus hochwertigem Marmor, der so glänzte, dass wir unsere Spiegelbilder darin sehen konnten. Von den Wänden hingen rote und goldene Stoffbahnen herunter, die das gleiche verschlungene Muster hatten wie draußen auf der Fassade. Dazwischen fanden sich die Flaggen des Reiches wieder. Auf ihnen war ein schwarzes FG auf gelbem Hintergrund gestickt, und es waren die Umrisse einer aufgehenden Sonne zu sehen. In der einen Hälfte der Halle war eine lange Tischreihe mit mindestens hundert Sitzplätzen aufgereiht und in der anderen befand sich die Tanzfläche. Einige Paare tanzten bereits, doch die meisten Leute standen in Grüppchen zusammen und unterhielten sich. Viele warfen immer wieder neugierige Blicke zur Treppe, um zu schauen, welche Gäste eintrafen und über wen sie als Nächstes tuscheln konnten. Da wir ihnen unbekannt waren, musterten sie uns nur kurz und wandten sich dann flüsternd ihren Gruppenmitgliedern zu.

»Circa fünfzig Wachen, doch keine Leute des Schwarzkönigs. Würde ich zumindest auf den ersten Blick behaupten«, murmelte Ben, als wir einen Platz etwas abseits der Menge fanden.

Als einer der Sklaven mit einem Tablett auf uns zukam, nahmen wir uns ein paar der Gläser herunter.

»Glaubt ihr, wir können die einfach so trinken?«, fragte ich alarmiert.

»Er geht weiter zu den nächsten Gästen. Es sieht nicht so aus, als hätte er speziell auf uns gewartet, sondern ist nur dazu angehalten, dass auch ja keiner verdurstet. Es wäre jedoch ratsam, nicht zu viel Alkohol zu trinken. Wir brauchen einen klaren Kopf«, meinte Phil.

»Ja, allerdings sehen uns jetzt schon wieder alle so komisch an. Jeder hier leert seinen Drink in einem Zug. Vielleicht ist es unhöflich, es nicht zu machen«, vermutete Ben.

»Bringen wir es hinter uns«, meinte ich und kippte die glasklare Flüssigkeit als Erste hinunter. Augenblicklich musste ich mich schütteln, und eine Gänsehaut breitete sich auf meiner Haut aus.

»Das ist ja grauenvoll«, sagte Ben und gab sich große Mühe, seinen Hustenanfall zu unterdrücken.

»Offenbar trinken die Leute aus Ferin Gostal hochprozentigen Schnaps wie andere Wein«, sagte Phil, und für einen Augenblick sah er so aus, als müsste er sich übergeben, doch er fing sich wieder.

Wir stellten schnell unsere Gläser weg und beschlossen, erst wieder etwas zu trinken, wenn uns jemand ausdrücklich dazu aufforderte. Wir hielten eine Weile nach dem König Ausschau, doch er war nicht unter den Feiernden. Wahrscheinlich würde er sich erst im Laufe des Abends zeigen. Deswegen vertrieben wir uns die Zeit und beobachteten die anderen Gäste. Solrac hatte recht mit seiner Vermutung, dass viele von ihnen Händler waren. Die meisten Gespräche handelten von dem Ertrag ihrer Minen, ihren letzten Vertragsabschlüssen und den Arenakämpfen, die in ein paar Tagen stattfinden würden. Sie alle ließen einen ihrer Sklaven teilnehmen und protzten mit ihren Kräften und vielen Titeln, die sie schon davongetragen hatten. Es wurden Wetten abgeschlossen, wer am weitesten kommen würde, doch über einen möglichen Gewinner redeten sie nicht. Immer dann, wenn die Unterhaltung in Richtung der Sklaven gelenkt wurde, versuchte ich wegzuhören und an die Meditationsstunden mit Phil zu denken, doch es fiel mir zunehmend schwerer.

»Du weißt, dass du all das ändern kannst, wenn du Syrus erst einmal besiegt hast. Das ist deine Möglichkeit, die Sklaverei abzuschaffen«, meinte Ben, als er nach meiner Hand griff und mich so davon abhielt, meine Fingernägel noch fester in die Handflächen zu krallen.

»Selbst wenn Elena den Schwarzkönig besiegt, heißt das nicht, dass sie Einfluss auf Ferin Gostal hat. Die Reiche waren schon immer unabhängig, und daran sollte sich nichts ändern«, warf Phil ein.

»Also soll sie dabei zusehen, wie die Menschen hier weiterhin leiden?«, erwiderte Ben gereizt.

»Das hat keiner gesagt. Doch wir können anhand von Syrus sehen, was passiert, wenn ein König zu viel Macht hat«, zischte Phil.

Zum Glück blieb mir ein Kommentar dazu erspart, denn Yari kam lächelnd auf uns zugelaufen.
»Bitte verzeiht, dass ich mir jetzt erst Zeit für euch nehmen konnte. Mein Vater wird auch in Kürze zur Feier stoßen, er hat gerade noch einen äußerst wichtigen Termin. Amüsiert ihr euch gut?«

»Oh ja, auf jeden Fall«, sagte ich vielleicht einen Ticken zu schnell und fügte hinzu: »Und danke nochmal für das Geld.«

»Eure Festkleidung sieht wundervoll aus. Kaschwas schafft es doch immer wieder, Wunder zu vollbringen. Und genau deswegen solltet ihr sie auch zeigen. Auf der Tanzfläche, meine ich. Elena, welchen der beiden Herren darf ich dir entführen?«

»Ähm ...«, meinte ich nur und warf einen fragenden Blick zu Phil, der augenblicklich schaltete, in Yaris Richtung eine kleine Verbeugung machte und sagte: »Ich würde mich sehr über einen Tanz freuen.«

Sie lächelte zufrieden, hakte sich bei Phil ein und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen.

»Darf ich dich denn um diesen Tanz bitten?«, fragte Ben und imitierte Phils Verbeugung, woraufhin ich grinsen musste. Ich nickte, und wir beide mischten uns unter die anderen Paare.

»Erinnerst du dich an mein erstes Dorffest in Karila? Du hast mir das Tanzen beigebracht.«

»Ja, und so, wie es aussieht, liegen wir damit gar nicht so falsch. Kannst du dich denn noch an die Tanzschritte erinnern? Nicht, dass du mir wieder ständig auf die Füße trittst«, meinte er belustigt.

»Du kannst froh sein, dass wir uns hier in vornehmer Gesellschaft befinden. Sonst würde ich Feuerbälle nach dir werfen. Oder dich mit meinem Schwert verkloppen.«

»Klar, gib dich ruhig der Illusion hin, dass du mich im Zweikampf schlagen würdest.«

»Du bist überheblich, Ben Castus. So ein richtiger Angeber, weißt du das?«, meinte ich schmunzelnd.

»Hast du noch mehr so schöne Komplimente für mich?«, fragte Ben grinsend.

»Du bist eine Klette. Außerdem meinst du immer zu wissen, was das Beste für mich ist, obwohl du es nicht tust.«

»Autsch, jetzt sitzt der Schmerz aber tief. Vielleicht sollte ich dich nochmal daran erinnern, dass ich nicht nur jeden Tag mein Leben für dich riskiere, sondern auch noch deins gerettet habe, als ich dich aus Oklaris gebracht habe«, meinte Ben und zog mich ein bisschen enger an sich heran.

»Das wirst du mir ewig vorhalten, oder? Habe ich überhaupt eine Möglichkeit, mich dafür erkenntlich zu zeigen?«, fragte ich seufzend.

»Du könntest mir endlich eine Chance geben«, sagte Ben nun fast im Flüsterton. Ich konnte deutlich den Hoffnungsschimmer sehen, der in seinen Augen aufkeimte.

»Du verlangst von mir, dass ich meine eigenen Regeln breche? Ich hatte dir gesagt, dass ich mich besser von dir fernhalten sollte, um die Mission nicht zu gefährden, und jetzt sieh uns an. Wir tanzen inmitten unserer Feinde, wahrscheinlich umgeben von Spionen des Schwarzkönigs, und geben mehr Preis, als uns lieb ist. Das ist eine Situation, auf die ich mich nicht hätte einlassen dürfen«, sagte ich seufzend.

»So, wie Filipus unser Vorhaben hinausposaunt, ist Verstecken sinnlos geworden. Das macht die Regel also hinfällig, wenn du mich fragst.«

»Und mein Argument, dass wir uns voll und ganz auf die Mission konzentrieren müssen?«, fragte ich schmunzelnd.

»Wir sind mittendrin, mehr bei der Sache kann man gar nicht sein.« Er strich eine Strähne aus meinem Gesicht und fuhr mir mit dem Handrücken über die Schläfe. »Du bist so wunderschön.«

Unsere Nasenspitzen berührten sich fast, doch am Ende war es nicht Ben, der die letzte Distanz überbrückte, sondern ich. Mein dauerndes Zögern hatte gute Gründe gehabt, und wahrscheinlich würde ich es später bereuen, aber meine Gefühle für Ben übernahmen die Oberhand. Ich war mir sogar sicher, dass es unausweichlich gewesen sein musste und letzten Endes nur eine Frage der Zeit gewesen war. Und vielleicht lag es an meinen Kräften, aber ich meinte, jedes Gefühl noch intensiver zu spüren als gewöhnlich. Seine Hand, die langsam über meinen Rücken streichelte, sein Lächeln, das in mir pures Glück auslöste. Oder seine Wimpern, die meine Augenlider berührten, und seine Bartstoppeln, die auf meiner Haut kitzelten. Als wir uns voneinander lösten, blickte ich direkt in seine haselnussbraunen Augen und konnte sehen, wie sie noch stärker leuchteten als zuvor.

»Meine Damen und Herren, Ihre ehrenwerte Hoheit und Herrscher über Ferin Gostal: König Marid!«

Mit einem Mal wurden wir aus unserer kleinen, heilen Welt gerissen, und als sich alle um uns herum verneigten, taten wir es ihnen gleich. Vorsichtig hob ich meinen Blick zur Treppe und beobachtete König Marid dabei, wie er diese bedächtig nach unten stieg. Nein, er scheute sich gewiss nicht davor, zu zeigen, dass er der mächtigste Mann im Raum war. Er genoss seinen Auftritt und die Wirkung, die er damit erzielte. Auf Marids Kopf ruhte eine goldene Krone, die an jeder Stelle mit Edelsteinen verziert war. Das Licht der Kerzen und Fackeln brach sich in ihr und erzeugte somit fast eine eigene Lichtquelle. Das pompöse, orange Gewand und die dazu passende Schleppe waren ebenfalls mit Edelsteinen besetzt. König Marid war um die fünfzig Jahre alt, und die ölige Glatze, welche nur noch von einem dünnen Haarkranz umgeben war, glänzte fast so hell wie ein Diamant. Sein Bart war ordentlich geschnitten und lag flach am Gesicht an. Marid hatte Ringe unter seinen grauen Augen, die auf eine Reihe kurzer Nächte schließen ließen. Er suchte den Raum ab und blieb schließlich an mir hängen. Er nickte wissend und lief dann zum Kopfende des Tisches, wo er sich letztendlich niederließ.

Die restlichen Gäste steuerten ebenfalls darauf zu und ließen sich nieder.

»Los, kommt. Ihr seid Papas Ehrengäste und werdet direkt neben ihm Platz nehmen«, sagte Yari drängelnd.

Phil sah uns kurz stirnrunzelnd an, als ob er etwas sagen wollte, schwieg dann jedoch, also begaben wir uns zum Kopfende des Tisches.

»Du bist also die berühmte Elena, von der alle sprechen. Du hast viele Namen. Friedensstifterin, nennt man dich. Kriegsheldin, die Tapfere oder auch Herzensgute. Und damit ist es genau das Gegenteil von dem, was sie über mich sagen.« Marid fing an zu lachen und klatschte so laut in die Hände, dass alle in der Halle verstummten.

Ich sah ihn unschlüssig an und versuchte abzuwägen, ob es ein Scherz gewesen war oder nicht. Ich hielt mich an Solracs Tipp, lächelte milde und sagte: »Elena reicht mir, ich brauche keinen Beinamen. Zudem sind die meisten davon übertrieben, wenn Ihr mich fragt.«

»Die Bescheidene war, glaube ich, auch dabei. Nun weiß ich, warum. Setzt euch doch bitte. Das Essen wird jeden Augenblick serviert.«

»Wir haben nicht damit gerechnet, dass Ihr uns erwartet. Anscheinend seid Ihr bereits bestens über mich informiert. Wenn ich ehrlich bin, verwundert mich das«, gab ich zu.

»Jetzt übertreibst du. Ein paar Titel, eine grobe Beschreibung deines Aussehens und dein mögliches Reiseziel – das wusste ich von dir. Doch es gibt noch sehr viel mehr, über das wir reden müssen. Nach dem Essen, versteht sich.«

Er klatschte erneut in die Hände, und wenig später wurden große Platten mit allerlei Köstlichkeiten hereingetragen. Alle erdenklichen Sorten Fleisch, Soßen, Gemüse, Süßspeisen, Berge von Kartoffeln und eingelegter Fisch. Das Essen roch hervorragend, sah lecker aus und trotzdem würgte ich jeden Bissen hinunter.

Nicht nur die Wachen standen an den Wänden, sondern auch die Sklaven, die auf weitere Anweisungen warteten. Man sah ihnen an, wie sie mit den vielen Gerüchen und der Tatsache, dass sie trotz großen Hungers nichts essen durften, gequält wurden. Doch nicht nur sie, auch die zwei Frauen mir gegenüber am Tisch wirkten äußerst unglücklich. Eine von ihnen sah Yari sehr ähnlich, was mich vermuten ließ, dass es ihre Mutter war. Die andere hingegen war rothaarig, und ich konnte mir zunächst nicht wirklich einen Reim darauf machen, weshalb sie direkt neben dem König saß. Das änderte sich jedoch, als er eine Hand auf ihren Oberschenkel legte und sie ihm dafür das gekünstelste Lächeln, das ich jemals gesehen hatte, schenkte. Sie fühlte sich in Marids Anwesenheit genauso unwohl wie ich, und es fiel mir schwer, dem Drang zu widerstehen, aufzuspringen und wegzulaufen.

»Schmeckt es dir nicht?«, fragte der König und fuhr sich nachdenklich über seinen Schnurrbart. »Sag mir nur, was du willst, ich lasse es dir sofort aus der Küche bringen. Du bist doch heute unser Ehrengast, mein Kind.«

»Oh nein, es ist alles in Ordnung. Mein Magen macht mir nur seit ein paar Tagen Probleme«, meinte ich hastig.

»Oh, dann solltest du noch ein wenig von unserem Doppelkorn trinken. Der brennt dir alle Sorgen weg«, sagte Marid lachend und winkte bereits einen der Sklaven zu sich heran.

»Nein, wirklich nicht. Es geht mir gut«, wiederholte ich schnell.

»Nun, vielleicht kann ich dich ein bisschen mehr für unser Unterhaltungsprogramm begeistern. Ja, es dürstet mich geradezu nach ein paar Lachern. Los, bringt sie herein.«

Einige Sklaven eilten zur Tür hinaus, und kurze Zeit später wurde ein Karren mit Käfigen hereingerollt. Mein Gehirn schaltete ausnahmsweise schneller, als mir lieb war, und so konnte ich nicht verhindern, dass ich aufsprang und entsetzt »Nein!« keuchte.
»Wie bitte?«, fragte Marid und sah mich teils fragend, teils lächelnd an. »Du willst bestimmt wissen, woher ich die Feueraugureyle habe, was? Wunderschöne Wesen, ich weiß. Sehr gefährlich, aber genau richtig für unser Vorhaben. Schließlich finden bald die Arenakämpfe statt, und wenn die Teilnehmer in die finalen Runden kommen, werden sie noch ganz anderen Gegnern gegenübertreten als nur Menschen. Schickt die Gladiatoren herein.«

Die Feueraugureyle tobten und spien Feuer, während die Wachen sie immer wieder mit Speeren pikten, nur um sie noch mehr anzustacheln. Dann trat eine kleine Gruppe von Sklaven ein, alle in dürftigen Lederrüstungen gekleidet, trat ein. Ich begann nach Luft zu ringen.

»Euch ist bewusst, dass die Sklaven keine Chance gegen die Feueraugureyle haben, oder? Sie werden sie umbringen«, murmelte ich wie betäubt.

»Ich weiß, sind diese Wesen nicht faszinierend? Das wird ein Spektakel!«, meinte König Marid entzückt.

Auch alle anderen Leute am Tisch sahen gespannt dabei zu, wie die Sklaven in Position gingen, und die Wachen begannen, die Käfige zu entriegeln.

»Mir ist bewusst, dass Euch ihr Leben nicht viel bedeutet, jedoch habe ich große Bedenken, was unsere Sicherheit angeht. Wir haben Feueraugureyle schon in freier Wildbahn erlebt, sie sind äußerst gefährlich. Wollt Ihr das denn riskieren?«, fragte Phil ruhig, jedoch bestimmt.

»Ach, sei unbesorgt. Wir hatten in diesem Saal schon weitaus blutrünstigere Tiere. Lehnt euch einfach zurück und genießt die Darbietung«, sagte König Marid.

Er erhob sein Glas, und die Käfigtüren wurden geöffnet. Die Feueraugureyle verzogen sich in die Ecken der Käfige, wurden jedoch mit den Speeren nach draußen getrieben. Die Sklaven drängten sich ängstlich zusammen. Sie zitterten am ganzen Leib, und ich war mir sicher, dass nicht einer von ihnen jemals zuvor gekämpft hatte.

»Mein König, wir wissen Eure Gastfreundschaft und den damit verbundenen Aufwand sehr zu schätzen. Doch Elena ist wegen eines wichtigen Anliegens zu Euch gekommen, das dringend besprochen werden muss«, sagte Phil beflissen.

Einer der Sklaven stürmte schreiend auf die Feueraugureyle zu, als einer von ihnen gerade eine Feuersalve in seine Richtung abgab. Er schrie lauthals, als sein Körper Feuer fing. Einige am Tisch begannen zu johlen und zu jubeln. Keiner machte auch nur Anstalten, ihm zu helfen.

»Bitte. Bitte beendet das!«, keuchte ich.

»Ja, da hast du recht. Das will ich mir doch nicht entgehen lassen. Die Vorführung geht in Kürze weiter. Folge mir. Yari, du kommst ebenfalls mit«, sagte König Marid, woraufhin er und seine Tochter sich erhoben.

Ich konnte spüren, wie sich meine Handflächen abkühlten und sich das Zittern langsam legte. Ich schaffte es gerade so, vom Tisch aufzustehen, ohne seitlich wegzuknicken, und folgte den beiden zur großen Tür am anderen Ende des Saals. Auf halbem Weg dorthin merkte ich, dass Phil und Ben nicht hinter mir waren, sondern von Soldaten am Tisch festgehalten wurden.

»Elena, nicht!«, rief Ben aufgeregt und versuchte, sich von ihnen loszureißen.

»König Marid, meine Begleiter ...«, begann ich, doch dieser winkte ab.

»Ach, die kommen für ein paar Minuten ohne dich aus. Außerdem haben wir wichtige Sachen zu besprechen, die nicht für alle Ohren bestimmt sind.«

Verdammt! Wenn ich jetzt mitginge, würde ich die erste Regel brechen. Wir durften uns nicht trennen lassen, auf keinen Fall.

»Aber ...«, begann ich verzweifelt, doch dann tauchten zwei Wachen hinter mir auf und drängten mich vorwärts. Zuerst in einen Flur und anschließend in einen Raum. Mit der Hand tastete ich nach Ridleys Messer, was mir zumindest ein bisschen Sicherheit gab. Die Wachen schlossen die Tür, und nun war ich mit ihnen, Yari und dem König alleine.

»Gefällt dir das Zimmer? Von diesen hier gibt es im Palast noch ein paar mehr, und doch sind es zu wenige, wenn du mich fragst.«

Die Wände waren mit Ölgemälden von König Marid tapeziert, und auf Kommoden lagen Berge von Geschmeiden und die prächtigsten Klunker, die man sich nur vorstellen konnte. Uns gegenüber stand ein gigantisches Aquarium mit den schönsten Fischen, die ich jemals gesehen hatte. Ihre Flossen funkelten regenbogenfarben, während sie elegant durchs Wasser glitten. Marid selbst ließ sich auf einem Sofa nieder, atmete geräuschvoll aus und musterte mich anschließend von oben bis unten. Yari nahm neben mir Platz, und auch wenn sie versuchte, ruhig zu wirken, konnte ich sehen, wie sich ihr gesamter Körper anspannte.

»Nun, um ehrlich zu sein, hätte ich dich nicht für die Auserwählte gehalten, und nach meinem Geschmack bist du auch nicht. Keine Brust, kein Arsch und du fällst mir jetzt schon mehr ins Wort als meine beiden Frauen. Dieses Verhalten wirst du ablegen, wenn du mit mir zusammenarbeiten willst.«

»Mich würde es ja brennend interessieren, woher Ihr so viel über unser Vorhaben wisst«, presste ich zwischen den Zähnen hervor.

Ich war kurz davor, die zweite Regel zu brechen, und nun konnte auch Phil mich nicht aus dieser brenzligen Situation retten. In meinen Gedanken war ich bereits dabei, Marid in seinem eigenen Aquarium zu ertränken, doch ich versuchte mit aller Kraft, diese Fantasie zu verdrängen.

»Es wäre äußerst unklug, meine Quellen zu verraten. Schließlich sind sie mein wertvollstes Gut. Aber du bist nicht nur wegen der Zusammenarbeit gekommen. Du willst auch das hier, habe ich recht?« Er schnippte mit den Fingern, woraufhin Yari in den Ausschnitt ihres Kleides griff und einen gelblich schimmernden Schlüssel herauszog, der am oberen Ende die Form einer Sonne hatte.

»Du brauchst sie alle, ohne Ausnahme, um die Halle der Reiche zu öffnen, habe ich recht?«, meinte Marid hämisch grinsend.

»Was sind Eure Bedingungen?«, fragte ich zähneknirschend.

»Du hast Glück, Kindchen. Ich lasse dir sogar die Wahl. Meine Beziehungen zum Schwarzkönig sind ausgezeichnet, und ich weiß, dass er auf der Suche nach dir ist. Ich könnte dich seinen Leuten übergeben, aber diese Option finde ich ehrlich gesagt langweilig. Unsere Zusammenarbeit hat sich bisher zwar als sehr fruchtbar erwiesen, doch er verlangt von mir Sklaven bis zum Abwinken. Leider habe ich davon keinen endlosen Vorrat und brauche viele von ihnen selbst.«

»Dann wäre es ja ein guter Anfang, sie nicht einfach so zu Eurem eigenen Vergnügen abzuschlachten!« Ich war lauter geworden als beabsichtigt, doch meine Wut hatte ein Level erreicht, auf dem ich mich nicht mehr zügeln konnte.

»Deswegen wirst du Möglichkeit Nummer zwei wählen. Wir gehen ein Bündnis ein. Du bekommst den Schlüssel und ich werde dich im Kampf gegen den Schwarzkönig unterstützen. Ich stelle dir die größte Armee von ganz Lacire zur Verfügung. Im Gegensatz dazu werden wir Ferin Gostal und Ravelas zu einem Reich vereinigen, über das ich als alleiniger König herrsche. Na? Wie klingt das?«

»Ihr seid genauso größenwahnsinnig wie der Schwarzkönig. Keiner von euch hat verstanden, dass ihr nicht das Recht dazu habt, einfach so über Menschenleben zu verfügen!«

»Der kleine, aber feine Unterschied zum Schwarzkönig ist, dass er der Herrscher von ganz Lacire werden möchte. Das wäre mir persönlich viel zu anstrengend. Ravelas ist für mich sehr wichtig, weil wir größtenteils von dessen Landwirtschaft abhängig sind. Silari hat ebenfalls einen gewissen Reiz, aber dafür müsste ich mich mit diesen elenden Elben herumschlagen. Darauf habe ich keine Lust.«

Meine Wut hatte ihren Höhepunkt erreicht, und nun konnte ich sie nicht mehr stoppen, zumal sich auch ein Energiestau in mir bildete.

»Wie wäre es damit«, knurrte ich und ließ auf meinen Handflächen Flammen erscheinen. »Ihr gebt mir den Schlüssel und ich lasse Euch vielleicht am Leben. Und ein Bündnis wird es nicht geben.«

Zur gleichen Zeit hatte Yari den Schlüssel wieder in ihrem Ausschnitt verschwinden lassen und war von der Couch aufgesprungen. Nun richtete sie ihre Hände in Richtung der Steinwände. Diese begannen so stark zu zittern, dass die Porträts von der Wand fielen. Brocken lösten sich daraus und kamen drohend auf mich zugeflogen. Solracs Gerüchte stimmten also. Doch ich konnte auch sehen, wie Yaris Arme zitterten und sie ihre Beine angestrengt auf den Boden presste. Dieser eine Angriff musste sie schon immens viel Kraft kosten.

»Es betrübt mich zu hören, dass du dieses königliche Geschenk ablehnst. Damit muss ich wohl die langweilige, erste Variante nehmen und dich dem Schwarzkönig übergeben. Wachen, schnappt sie euch!«

Kaum eine Sekunde später sprangen die Türen auf, und weitere Soldaten kamen hereingestürmt. Ich schoss blindlings Feuer in den Raum und wich zur gleichen Zeit den Schwertern der Wachen und Yaris Steingeschossen aus. Ich traf, doch das löste ein großes Chaos aus. Das wertvolle Geschmeide und die Couch gingen in Flammen auf, sodass Marid erschrocken aufsprang. Er zog einen mit Juwelen verzierten Dolch aus seinem Gürtel und begab sich in Angriffsposition. Yari konnte sich gerade noch so vor einem der Feuerbälle wegducken, ließ dafür jedoch die Steinbrocken fallen.

»I-ich k-kann das n-nicht«, stotterte sie panisch.

»Dann raus mit dir! Sie darf den Schlüssel nicht bekommen!«, schrie Marid ihr zu und ging ebenfalls auf mich los.

Mit der einen Hand versuchte ich, ihn und die Wachen mit meinem Messer auf Distanz zu halten, und mit der anderen warf ich weiter mit Feuerbällen durch die Gegend. Doch dann schaffte es einer von ihnen, meinen Arm zu packen und mich gegen die Wand zu schleudern. Meine Schulter traf schmerzhaft auf, und ich sackte auf dem Boden zusammen. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie Yari aus der Tür stolperte. Ich wollte mich gerade wieder aufrappeln und ihr hinterherlaufen, als eine der Wachen meinen Haarschopf packte und mich gewaltsam auf die Beine zog. König Marid klopfte derweil panisch auf seinem Mantel herum, der Feuer gefangen hatte.

»Sperrt die Göre weg, sperrt sie weg und ...«

Rums.

Von draußen war ein gewaltiges Scheppern zu hören, und Leute begannen zu schreien.

»Schnappt sie, sofort! Bringt sie um!«, brüllte einer aus der Richtung des Saals.

Ben. Phil.

König Marid und die Wachen sahen verwirrt zur Tür. Ich nutzte die Gunst der Stunde, riss mich von ihnen los, sammelte meine ganze Energie und ließ sie auf das Aquarium los. Das Wasser kam mit einer ohrenbetäubenden Geschwindigkeit herausgeschossen und schmetterte die Soldaten und König Marid so heftig gegen die Wand, dass sie bewusstlos zu Boden glitten. Die armen Fische zappelten nun auf dem Trockenen, doch ich hatte keine Zeit, mich um sie zu kümmern. Ich stolperte aus dem Raum hinaus auf den Flur.

Als ich in den Ballsaal kam, war gerade die Hölle ausgebrochen. Mein Blick glitt aufgeregt durch das Gewimmel, doch Yari war nicht hier. Wahrscheinlich hatten die Wachen sie bereits in Sicherheit gebracht. Die Gäste liefen schreiend durcheinander, und an der Ausgangstür bildete sich eine große Traube. Einer der Feueraugureyle hatte sich aus dem Käfig befreit und preschte nun aufgedreht durch den ganzen Raum. Ben und Phil hatten es irgendwie geschafft, den Wächtern ihre Waffen abzunehmen, und versuchten ihre Angreifer auf Distanz zu halten.

»Ben!«, brüllte ich und schlitterte auf ihn zu.

»Elena!«, rief dieser erleichtert.

»Wir müssen sofort hier weg! Die Verstärkung ...« Doch weiter kam er nicht, denn zwei Soldaten hatten sich auf ihn gestürzt und ihn gegen die Wand gedrückt.

Ich ließ Feuer auf meinen Handflächen erscheinen und presste sie ihnen in den Nacken. Die Soldaten schrien schmerzerfüllt auf und kippten zu Boden. Zur gleichen Zeit hallte ein Jaulen durch die Halle, und der Feueraugureyl brach tot zusammen. Die restlichen Gäste an der Tür wurden zur Seite gedrängt, und Dutzende von Soldaten stürmten zur Tür herein. Innerhalb von Sekunden waren wir umstellt und wurden mit Speeren an die Wand gedrückt.

»Weg von dem Mädchen, ich brauche sie lebend! Tötet die anderen!« Ein klatschnasser König Marid kam tobend in die Halle gerannt.

»Elena?!«, fragte Ben panisch, sein Schwert noch immer auf die Wachen gerichtet.

Die beiden übrigen Feueraugureyle wüteten nicht weit von uns in einem Käfig, offenbar angestachelt durch den Tod ihres Rudelmitglieds. Ich wünschte mir so sehr, eine andere Möglichkeit zu haben, doch wenn wir auch lebend hier herauskommen wollten, gelang es uns nur so.

»Duckt euch!«, brüllte ich. Mit aller Kraft lenkte ich meine Energie auf das Metallschloss des Käfigs. Als ich die dünnste Stelle gefunden hatte, durchtrennte ich sie mit einem sauberen Schnitt, und das Schloss fiel zu Boden.

Die zwei Feueraugureyle warfen sich gegen die Tür ihres Gefängnisses, sodass die Tür aufbrach und sie nach draußen konnten. Die Wachen um uns herum sahen das natürlich nicht kommen und wurden von ihnen umgerannt. Ich unterstützte die Tiere, indem ich eine neue Feuerwelle losließ. Doch noch immer kamen weitere Wachen in den Raum gestürmt. Es würde nicht lange dauern, bis sie die Feueraugureyle umgelegt hatten.

»Los!«, brüllte Ben. Er griff nach meiner Hand, und zusammen mit Phil stürmten wir zum nächsten Fenster und hinaus aufs Dach. Die Ziegel waren rutschig und einige von ihnen lösten sich, als wir die Schräge hinabliefen.

Neben uns schlugen Speere ein und einer polterte: »Schnappt sie!«

Kurz vor der Dachkante blieben wir stehen und schauten in die Tiefe – doch dort waren keine Stände und auch keine Stoffdächer. Der Dachboden erzitterte, als die Wachen ungelenk über den Fenstersims und auf die Ziegel kletterten. Wir drei eilten die Kante entlang und um die Ecke, während wir verzweifelt nach den Marktständen Ausschau hielten. Noch immer schlugen Speere dicht neben uns ein und wir mussten Slalom laufen, um ihnen auszuweichen.

»Da vorne!«, brüllte Phil.

Er hatte recht. Dort, im Schein der Fackeln, konnte ich die Stoffbahnen unter uns sehen. Es waren nur noch wenige Meter, dann hatten wir es geschafft. Für einen kurzen Moment war ich erleichtert, bis mir bewusst wurde, dass wir springen mussten. Ich versuchte, mir einzureden, dass die Entfernung zum Boden gar nicht so groß war, doch es gelang mir nicht.

»Ich kann nicht!« Tränen der Verzweiflung traten in meine Augen. Das würden wir niemals überleben!

»Auf drei!«, rief Ben und griff nach meiner Hand. »Eins, zwei, drei!« Noch ehe ich reagieren konnte, zog er mich mit sich, und wir stürzten schreiend in die Tiefe.


Machtlos
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Medina Almuk, Ferin Gostal, 93.4.2461

Jede Stunde hier unten fühlt sich an wie ein Tag.

Welches Datum wir haben? Keine Ahnung.

Es macht mich wahnsinnig, dass ich festsitze und nicht zu ihm kann.

Ich weiß noch nicht mal, ob er am Leben ist.

[image: ]

»Atme, Elena. Atme tief ein ... und wieder aus«, sagte Phil ruhig.

Normalerweise wäre es eine angenehme Meditationsstunde gewesen, doch nun saß ich einfach nur hier und kämpfte gegen die Panik in meinem Inneren an. Kaum hatte ich mich für ein paar Stunden beruhigt, kam sie wieder in mir auf, und die negativen Gedanken gelangten an die Oberfläche.

Ja, wir hatten den Sturz vom Palast auf den Marktstand auf wundersame Weise überlebt. Jedoch hatten wir nicht so einen großen Vorsprung gehabt wie erhofft. König Marids Wachen waren uns dicht auf den Fersen gewesen, und hätten wir drei uns nicht aufgeteilt, wären wir nicht entkommen. Erst als der Morgen angebrochen war, hatte ich mich zum Haus von Solracs Tante zurückgetraut. Etwa eine Stunde später war auch Phil dort eingetroffen. Es hatte nicht lange gedauert, da waren die Wachen von Tür zu Tür gegangen und hatten nach uns gesucht. Deswegen konnten wir von Glück reden, dass dieses Gebäude einen Keller besaß, dessen Kellerklappe nicht leicht zu finden war. Zumindest wenn man auf der Suche danach die Schränke nicht verschob.

Anfangs waren wir froh über dieses Versteck. Die Wachen kamen mindestens zweimal am Tag vorbei, immer zu verschiedenen Uhrzeiten. Von Ben fehlte jede Spur, und Fabio, Erin, Ridley, Xavi und Lucia durchkämmten die Stadt auf der Suche nach ihm. Je weniger sie den Soldaten in die Quere kamen, desto besser. Schließlich war die Truppe nicht gerade unauffällig. Sie mussten jedoch auf der Hut sein, da sich überall Syrus’ Spitzel herumtreiben konnten.

In den fünf Tagen, die verstrichen, sahen Phil und ich kaum das Tageslicht. Die meiste Zeit verbrachten wir im Keller des Hauses, meditierten und schliefen. Eine Kerze nach der anderen brannte herunter, und wenn sie uns ausgingen, ließ ich Lichtkugeln aufleuchten. Ich dachte fast jede Minute an Ben, und je häufiger ich das tat, desto größer wurde meine Angst. Er war bestimmt gefangen genommen worden, und ich hatte nicht den leisesten Schimmer, wie wir ihn befreien konnten. Davon abgesehen war auch der Schlüssel noch immer nicht in unserem Besitz, und bis auf einen Einbruch in den Palast, fiel mir kein Weg ein, wie wir ihn in die Finger bekommen sollten.

In den ersten beiden Tagen hatte ich viel geschlafen und mich halbwegs zusammenreißen können, doch je länger wir hier unten saßen, desto größer wurde meine Sorge um Ben. Ich fing an zu weinen und Phil musste mich trösten. Immer und immer wieder. Er meditierte viel mit mir, damit ich Ablenkung hatte, aber es half nur bedingt. Die Dunkelheit in Korado war anstrengend gewesen, doch in einem kleinen Raum ohne richtige Betten und einem improvisierten Klo eingesperrt zu sein, strapazierte meine Nerven immens. Der einzige Lichtblick war die eine Stunde am Tag, in der wir uns hinaustrauten. In der Zeit duschten wir, schlangen etwas zu essen hinunter und fragten die anderen nach Neuigkeiten aus.

»Mein Cousin und ich haben angefangen, das Gerücht zu streuen, ihr wärt aus der Stadt geflohen. Es sickert langsam zu den Soldaten durch. Wir haben die Hoffnung, dass sie bald ihre Suche einstellen oder zumindest einschränken«, erklärte Solrac, sah dabei jedoch ungewöhnlich besorgt aus.

»Das ist so cool! Endlich passiert in dieser Stadt mal etwas Aufregendes. Und wir beherbergen auch noch Flüchtlinge«, meinte Desmond aufgeregt. Kurz darauf ging er in Deckung, um nicht von dem Geschirrtuch seiner Mutter erwischt zu werden.

Wir entschuldigten uns andauernd bei der gutmütigen Hedda dafür, dass sie für uns so ein großes Risiko einging. Sie kannte uns kaum, trotzdem beschützte sie uns vor den Soldaten. Und obwohl sie Katy optisch mit ihren dunklen Haaren und braunen Augen so gar nicht ähnlich war, erinnerte mich die Frau sehr an sie. Hedda arbeitete viel und schaffte es obendrein, für uns alle Essen zu kochen. Als Dank hatten wir ihr nicht nur unsere teure Kleidung übergeben, sondern auch das restliche Geld von Yari. Die anderen gingen ihr im Haushalt zur Hand, Phil und ich konnten jedoch leider weniger für sie tun. Wir zwei harrten aus und warteten darauf, dass etwas passierte. Irgendwas.

Als an Tag sechs die Klappe zum Keller geöffnet wurde, grinste Fabio uns entgegen. »Raus mit euch! Wir haben eine gute Nachricht! Vielleicht sogar zwei.«

»Geht es um Ben? Habt ihr eine Spur?«, fragte ich und stolperte aufgeregt die Treppe hoch.

»Wow, mach mal langsam. Iss erstmal was, du siehst total fertig aus«, meinte Ridley und drückte mich auf den Stuhl am Esstisch.

Ein Blick aus dem Fenster verriet mir, dass die Sonne bald aufgehen würde. Witzig, vor ein paar Minuten noch hatte ich gedacht, dass wir bereits Mittag hätten.

»Wir haben vielleicht eine Spur von Ben. Einer meiner Kumpel meint, dass bei den Bettlern im Arenaviertel so ein komischer Typ aufgetaucht ist. Helle Haut, nicht von hier – scheint aber verletzt zu sein, deswegen haben ihn nur wenige zu Gesicht bekommen«, erklärte Desmond ihnen.

Ich atmete erleichtert aus. Wir hatten zwar noch keine Bestätigung, dass es Ben war, aber die Wahrscheinlichkeit war groß. Doch er war verletzt, und meine Sorge endete nicht.

»Und nun zum zweiten Teil der guten Nachrichten. Wir wissen, wie wir an den Schlüssel kommen«, meinte Fabio aufgeregt.

Doch abgesehen von ihm waren die anderen nicht begeistert, im Gegenteil. Vor allem Ridley und Erin machten einen besorgten Eindruck.

»Wo genau ist der Haken?«, fragte Phil.

»Fabio begibt sich dafür in Lebensgefahr«, platzte Erin hervor.

»Mir wird nichts passieren, ich habe jahrelang darauf hintrainiert. Der Plan ist super!«

»Er ist höchstens superdämlich, das wird nie funktionieren!«, warf Ridley ein.

»Ich habe angeboten, den Job zu übernehmen«, merkte Xavi an, woraufhin Lucia knurrte: »Das hättest du nur gemacht, um mich zu ärgern.«

»Von was redet ihr?«, fragten Phil und ich synchron.

»Davon, dass ich in der Arena kämpfen werde. Als Champion kann man sich vom König etwas wünschen, und ich werde den Schlüssel verlangen«, sagte Fabio selbstsicher.

»Moment, das geht nicht, und das steht auch nicht zur Diskussion!« Ich hatte den Löffel so heftig auf den Tisch geknallt, dass der Eintopf über den Rand meiner Schüssel schwappte.

»Das ist unsere einzige Chance. Phil und du könnt nicht aus dem Haus, Ben ist immer noch verschwunden, und der Palast ist verdammt gut bewacht. Wir haben keine andere Möglichkeit. Lasst mich doch einfach nur helfen«, flehte Fabio.

»Du hättest uns geholfen, wenn du in Karila geblieben wärst. Genau aus diesem Grund wollte ich keine weiteren Begleiter auf unserer Reise«, fluchte ich.

Den Rest der Stunde verbrachten wir alle damit, auf Fabio einzureden. Abgesehen von Xavi, der nur resigniert seufzte. Doch leider hatte sich Fabio den Arenakampf in den Kopf gesetzt, und keiner schien ihn vom Gegenteil überzeugen zu können.

Als Phil und ich wieder in den Keller gingen, war ich wütend und frustriert zugleich.

»Wie wäre es mit ...?«

»Ich habe keine Lust mehr auf sinnlose Meditationen!« Ich vergrub das Gesicht in den Händen und ließ mich an der Wand nach unten gleiten. Noch nie in meinem Leben hatte ich so sehr das Bedürfnis, alleine zu sein.

»Du kannst Fabio nicht verbieten, in der Arena anzutreten. Er ist alt genug und weiß, was er tut«, meinte Phil. Er ließ sich mir gegenüber nieder und sah mich nachdenklich an.

»Du hast ja nicht die leiseste Ahnung! Fabio hat keine richtige Praxiserfahrung, in seinem beschissenen Dorf gibt es noch nicht mal so etwas wie eine Arena!«

»Ich kenne ihn nicht gut, da hast du recht. Aber irgendetwas sagt mir, dass er es schaffen wird. Über die letzten Jahre hinweg habe ich gelernt, Menschen einzuschätzen. Fabio wird das packen«, versprach mir Phil.

»Du glaubst, Menschen zu kennen? Was sagt deine Intuition über mich aus, hm?«, wollte ich wissen.

»Dein Beschützerinstinkt wird dich eines Tages noch umbringen?«, fragte Phil und entlockte mir damit ein kleines Grinsen. »Sie verrät mir aber auch, dass du deinen Job im Allgemeinen ganz gut machst. Du hast es innerhalb kurzer Zeit geschafft, zwei Schlüssel zu sammeln und ihre Reiche gegen Syrus aufzulehnen.«

»Du klingst so, als müsste ich stolz darauf sein, einen Krieg anzuzetteln«, meinte ich schnaubend, woraufhin Phil grinste.

»Nein, ganz im Gegenteil. Glaub mir, falls du es schaffst, eine diplomatischere Lösung zu finden, bin ich sofort dabei.«

»Ben redet immer davon, dass ich – wenn all das vorbei ist – Königin von Ravelas werden soll.«

»Wäre der nächste logische Schritt, das stimmt wohl«, gab Phil zu. »Aber so, wie du das sagst, scheinst du nicht wirklich glücklich mit dem Gedanken zu sein.«

»Soweit ich weiß, spricht die Prophezeiung nur davon, dass ich das Land von dem Bösen befreien soll. Nicht davon, dass ich ihre Königin werde«, meinte ich achselzuckend.

»Oh, ich verstehe. Du suchst nach dem Kleingeschriebenen. Diese eine Lücke im Vertrag, die du umgehen kannst. Bist du dir sicher? Wenn du es schaffst, Syrus zu besiegen, steht dir der Titel in jedem Fall zu.«

»Siehst du mich denn als Königin?«, fragte ich ernst. »Schau nicht so, sei jetzt bitte ehrlich.«

»Nein, nicht wirklich. Doch wer soll den Posten übernehmen? Irgendeine Idee?«, fragte er interessiert.

»Vielleicht. Aber ich sehe mich nicht gerade in der Position, darüber zu bestimmen«, entgegnete ich.

»Wer von uns ist das schon? Wenn du mich fragst, wäre es fatal, die Entscheidung einer einzelnen Person zu überlassen.«

»Ich glaube, wir können eine weitere Meditationsrunde starten«, sagte ich lächelnd.

Phil wirkte zunächst überrascht, erwiderte jedoch mein Lächeln und begab sich in den Schneidersitz.

Am Abend des nächsten Tages wurden Phil und ich geweckt, als die Klappe zum Keller geöffnet wurde. Wir hielten die Arme schützend vors Gesicht, um unsere Augen langsam an das helle Licht zu gewöhnen.

»Hey, ihr beiden. Kommt raus aus eurem Versteck. Da wartet jemand, der euch sehen will«, sagte Ridley grinsend.

»Ben?«, krächzte ich laut und sprang auf. Beim Hochlaufen stieß ich gegen die Treppenstufen und vergrößerte damit den blauen Fleck von gestern. Wir folgten Ridley in Desmonds Schlafzimmer, wo ein weiteres Feldbett aufgebaut worden war. Meine Freude wandelte sich schnell in Entsetzen um, als ich Bens schneeweißes Gesicht erblickte. Er lächelte tapfer, doch ich konnte ihm ansehen, dass er Schmerzen hatte. Ich kniete mich neben das Bett und drückte seine Hand.

»Ich bin so erleichtert, dass du endlich wieder bei uns bist. Was ist passiert? Warum bist du verletzt?«, fragte ich ihn.

»Als wir uns getrennt haben, bin ich Richtung Arenaviertel gelaufen. Zumindest hat mein Plan funktioniert, und die meisten sind mir gefolgt. Einer der Soldaten hatte einen Bogen. Ich bin den Pfeilen lange ausgewichen, doch dann hat mich einer von ihnen getroffen«, erklärte Ben, hob die Decke an und deutete auf einen Verband, der um seine Hüfte gewickelt war. »In den verwinkelten Gassen konnte ich sie schließlich abhängen. Ich wollte einen Vorsprung aufbauen, konnte in der Dunkelheit jedoch nicht richtig sehen, wohin ich laufe. Bin über eine Kiste gestolpert, die einfach so im Weg stand, und habe mir meinen linken Fuß verstaucht. Ich hatte überall Schmerzen und hätte es nie bis hierher geschafft, ohne entdeckt zu werden. Das Risiko war viel zu groß. Ich bin eine Weile herumgeirrt und bei einer Gruppe Obdachlosen untergekommen, die in einer Seitengasse geschlafen haben. Ich habe ihnen meine Klamotten gegen Essen, einen Schlafplatz und ein paar Verbände eingetauscht.«

»Warum hast du dann so lange gebraucht, um hierherzukommen?«, fragte Phil stirnrunzelnd.

»Ich konnte nicht laufen, und überall waren Wachen. Außerdem war ich zwischen den Obdachlosen perfekt getarnt, dort haben die gar nicht richtig nachgesehen. Mit meiner blassen Haut wäre ich ihnen direkt aufgefallen. Doch die Wunde wollte nicht verheilen, und es ging mir immer schlechter.«

»Hat sich entzündet. Ich habe gerade den Verband gewechselt«, erklärte Lucia lächelnd, die auf einem Stuhl am Fenster saß.

»Du hast Fieber«, stellte ich besorgt fest, als ich eine Hand auf seine Stirn legte.

»Hätten wir ihn nicht hierhergebracht, wäre es eng geworden«, meinte Ridley, die ihre Arme vor der Brust verschränkt hatte und Ben schmunzelnd betrachtete. »Elena, sei froh, nicht dabei gewesen zu sein, als wir ihn gefunden haben. Er hat furchtbar gestunken, und seine Haare sahen aus wie ein Vogelnest. Wir haben ihn erstmal eine halbe Stunde lang unter die Dusche gestellt, bevor er sich hinlegen durfte.«

»Ja, so bekommt man es gedankt, wenn man sein Leben für das Wohl Lacires riskiert. So langsam frage ich mich, ob wir diese Schlüssel wirklich brauchen. Reicht es nicht, die anderen Reiche dazu zu überreden, an unserer Seite zu kämpfen?«, fragte Ben.

»Ich kann Syrus ja mal ganz nett fragen, ob er keine Menschen mehr umbringt und seinen Posten abgibt. Habe ich noch gar nicht probiert. Hey, es ist einen Versuch wert, oder?«, fragte ich schmunzelnd.

Die anderen lächelten halbherzig, und Ben verschränkte unsere Hände miteinander.

»Ist es nicht gefährlich, dass er hier oben liegt? Was ist, wenn die Wachen kommen?«, fragte ich besorgt.

»Es gab schon seit zwei Tagen keine Hausdurchsuchungen mehr. Hoffen wir, dass sie die Suche aufgegeben haben. Falls doch, werden wir ihn in meinen Kleiderschrank sperren. Dort haben sie bisher noch nie nachgesehen«, schaltete sich Desmond ein.

»Ihr beide müsst aber trotzdem weiterhin unten bleiben. Wir können es nicht riskieren, dass sie dich in die Finger bekommen«, meinte Ridley ernst an mich gewandt.

»Ich habe von eurem Plan gehört, Fabio in die Arena zu schicken«, sagte Ben.

»Das ist seine Idee. Ich bin strikt dagegen, konnte es ihm jedoch nicht ausreden, und in meiner jetzigen Position sitze ich nicht gerade am längeren Hebel.«

»Du immer mit diesen komischen Sprüchen aus deiner Welt«, murmelte Ben belustigt. »Die Idee ist eigentlich gar nicht so schlecht. Bei den Obdachlosen in der Gasse habe ich so einiges aufgeschnappt – auch über die anstehenden Arenakämpfe. Sie sind durchaus beliebt, obwohl jedes Jahr sehr viele ums Leben kommen.«

»Sklaven. Es kommen sehr viele Sklaven ums Leben. Sonst kämpft da kaum jemand anderes«, warf Lucia wütend ein.

»Es sind ausgebildete Sklaven. Kämpfer. Und wenn man genau hinschaut, ist ein nicht unerheblicher Anteil von Söldnern unter ihnen«, warf Desmond ein, der im Türrahmen lehnte. »Alle, die dort freiwillig antreten, sind lebensmüde. Sie sollten wissen, dass sie keine Chance haben.«

»So verteidigst du dieses kranke Vorhaben? Sie dürfen sich aussuchen, ob sie sich zu Tode arbeiten oder in der Arena sterben?«, fragte Lucia aufgebracht und wandte sich dann an mich: »Wie kannst du das nur zulassen?«

»Du misst meiner Rolle gerade ein bisschen zu viel Bedeutung zu«, entgegnete ich, auch wenn der Stein in meinem Magen mich fast zu Boden zog. »Ich kann Fabio nicht verbieten, in die Arena zu gehen. Ich mache mir große Sorgen um ihn.«

»Im Gegensatz zu dir sorgt sich Lucia aber nicht um ihn, sondern um die Sklaven«, meinte Xavi grunzend.

»Fabio sollte es leicht haben, durch die ersten Runden zu kommen. Die meisten sind schlechter als er, der Schwierigkeitsgrad wird erst später anziehen. Viele Sklavenbesitzer schließen untereinander Wetten ab, welcher ihrer Schützlinge gewinnen wird. Sie trainieren sie das ganze Jahr über, damit sie im Wettbewerb möglichst hoch aufsteigen. Darum geht es hier hauptsächlich«, warf Desmond ein.

»Er wird viele unschuldige Menschen töten. Ist euch das total egal?«, keifte Lucia.

»Sag es doch noch lauter, wir ziehen ja so unglaublich gerne Aufmerksamkeit auf uns«, zischte Ridley mit einem alarmierenden Blick aus dem Fenster.

»Er hat mir gesagt, dass er seine Gegner nach Möglichkeit nur verwundet, jedoch nicht umbringt. Du kennst Fabio vielleicht nicht, aber ich schon. Er würde keiner Fliege etwas zuleide tun, wenn es nicht notwendig ist«, sagte ich entschieden, obwohl mich das nicht gerade beruhigte.

»Und dann ist er so scharf darauf, Arenakämpfer zu sein? Pff, da passt doch irgendwas nicht zusammen«, meinte Lucia zähneknirschend und erhob sich vom Stuhl. »Ich werde auf jeden Fall nicht tatenlos hier herumsitzen und nichts tun.«

»Was hast du ...?«, begann Phil, doch sie war schon an ihm vorbei- und die Treppe hinuntergerauscht.

Keiner von uns sagte einen Ton. Xavis finsteren Blicken nach zu urteilen, war noch nicht einmal er scharf darauf, ihr nachzulaufen.

Kurze Zeit später hörten wir erneut Laute von der Treppe, und Erin und Fabio betraten das Zimmer.

»Wisst ihr, was mit Lucia los ist? Sie hat mich eben lautstark angeknurrt, als wir an ihr vorbeigelaufen sind«, sagte Fabio und ließ sich auf dem Stuhl am Fenster nieder.

»Sie hat ... moralische Bedenken, was dein Vorhaben betrifft«, meinte Phil stirnrunzelnd. »Wie liefen die Kämpfe?«

»Was? Ich dachte, die beginnen erst morgen?«, fragte ich alarmiert.

»Tun sie auch, heute war nur Training. Ich habe es genutzt, um einen Blick auf potenzielle Gegner zu werfen«, erklärte Fabio. »Da war wirklich alles dabei. Blutige Anfänger, passable Kämpfer und richtige Profis. Die Hälfte der Anwesenden bestand aus reichen Kaufleuten, die ihre Schützlinge angestachelt haben.«

»In Ravelas hieß es immer, dass die Arenakämpfe in Medina Almuk ehrenwert seien und die besten Krieger aus ganz Lacire mitkämpfen würden. Von wegen«, meinte Erin schnaubend.

»Das war auch mal so, aber seit einigen Jahren geht es nur noch ums Geld. Wetten. Ansehen. Blutiges Spektakel. Der sportliche Aspekt dahinter ist komplett verloren gegangen«, meinte Desmond mit verschränkten Armen.

»Fabio, bitte. Das ist deine letzte Chance auszusteigen. Wir finden einen anderen Weg, an den Schlüssel zu kommen. Da bin ich mir sicher«, flehte ich ihn zum tausendsten Mal an, doch erneut schüttelte er den Kopf.

»Glaub mir, das wird funktionieren. Ich habe mein Leben lang für diese Kämpfe trainiert. Ich schaffe das! Und genau deswegen werde ich jetzt etwas essen und früh schlafen gehen. Gute Nacht«, sagte Fabio, zwinkerte mir zu und lief die Treppe hinunter.

»Ich bin mir nicht sicher, ob euer Freund tapfer oder einfach nur dumm ist«, meinte Desmond seufzend. »Ich hoffe, Solrac kann ihm einen kleinen Vorteil verschaffen.«

»Was meinst du damit? Wo ist er überhaupt?«, fragte ich, und erst jetzt fiel mir auf, dass er fehlte.

»Sponsoren auftreiben. Wenn Fabio weit kommt, wird er die bitter nötig haben. Glaub mir.«

»Was?«, fragte ich irritiert, doch Phil meinte: »Elena, wir müssen wieder ins Versteck.«

»Nein, ich ...«

»Los, runter mit euch. Ich übernehme solange das Kommando hier und sehe zu, dass alles gut läuft«, schnitt Ridley mir das Wort ab und drängte mich bereits zur Treppe.

Ich warf noch einen letzten, sehnsüchtigen Blick in Richtung Ben, der mir zuversichtlich zulächelte, und verschwand zusammen mit Phil in unserem Versteck.


Der Probelauf
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Medina Almuk, Ferin Gostal, 3.1.2462

Langsam beginne ich zu akzeptieren, nicht viel ausrichten zu können.

Doch die anderen beweisen mir auch jeden Tag,

dass sie die Situation hervorragend im Griff haben.

Allerdings wäre es am Ende des Tages ganz nett,

wenn sie mich in den großen Plan einweihen könnten!
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Es dauerte eine Woche, bis die Ausscheidungsrunden der Arenakämpfe vorbei waren. Keiner schlief in der Nacht vor Fabios erstem Kampf gut, doch laut den anderen wäre das unbegründet gewesen. Abgesehen von Ben, Phil und mir waren alle als Zuschauer in der Arena. Sie hatten uns berichtet, dass er aus jedem Kampf als eindeutiger Sieger hervorging und obendrein keine unschuldigen Sklaven umbringen musste. Den härtesten Schlag hatte er an einen der Söldner ausgeteilt, der offensichtlich nicht wegen der Kämpfe, sondern aus purer Mordlust dabei war. Er würde nun eine Zeit lang mit einer Gehirnerschütterung im Bett verbringen.

»Wir sind noch eine Weile dortgeblieben und haben uns einen Teil der anderen Kämpfe angeschaut. Fabio hatte verhältnismäßig Glück mit seiner Truppe. In den anderen ging es wesentlich brutaler zu«, meinte Ridley schaudernd.

Vor meinem geistigen Auge sah ich leblose und mit Blut befleckte Körper auf dem staubigen Boden der Arena liegen und einen Karren, der erst die letzte Fuhre Leichen weggebracht hatte und dann knarrend zum Stehen kam.

»Das Makabere ist, dass die Menschen wirklich Spaß daran haben«, meinte Xavi, und seine Hand ballte sich zur Faust. »Es gibt tausende Zuschauer, und sie alle jubeln, wenn jemand umgebracht wird. Je brutaler, desto lauter ist der Applaus.«

Es wunderte mich daher nicht, dass die optimistische Stimmung mit voranschreitender Zeit verebbte. Da wir nach wie vor aus Sicherheitsgründen nie mehr als eine Stunde aus dem Versteck herauskamen, war unser Zeitfenster entsprechend begrenzt. Wir nutzten die Gelegenheit und fragten die anderen aus, doch sie gaben nur wenig Auskunft. Hinzu kam, dass fast immer alle unterwegs waren, wenn wir nach oben gingen. Fabio trainierte viel mit Erin, und Ridley, Lucia und Solrac schienen seit Tagen nicht mehr hier gewesen zu sein. Nur Xavi bekamen wir hin und wieder zu Gesicht, und dieser war die meiste Zeit schweigsam. Selbst Ben erfuhr nur wenig, obwohl er direkt an der Quelle saß.

»Ich glaube, sie bereiten einen Plan B vor«, mutmaßte er, als wir eines Abends zu dritt am Esstisch saßen.

Seine Entzündung war zurückgegangen und es ging ihm von Tag zu Tag besser. Allerdings musste er weiterhin das Bett hüten und konnte nach wie vor nicht lange stehen. Es war deutlich, dass er langsam ungeduldig wurde und ihm die Untätigkeit mindestens genauso auf die Nerven ging wie Phil und mir.

»Ich habe Erin und Xavi bei einem Gespräch belauscht, als sie dachten, ich würde schlafen. Solrac sorgt anscheinend dafür, dass Fabio zunehmend Schutz vor Attentaten bekommt. Je mehr Kämpfe er gewinnt, desto größer ist die Bedrohung, die von ihm ausgeht. Das sehen die Kaufleute gar nicht gerne. In den vergangenen Jahren ist es immer wieder vorgekommen, dass Teilnehmer außerhalb der Runden gemeuchelt wurden.«

»Ich beginne langsam, diese Stadt zu hassen. Egal, wie das hier ausgeht, König Marid wird uns keinesfalls im Kampf gegen den Schwarzkönig unterstützen. Und ich will das auch gar nicht«, fauchte ich.

»Selbst wenn er dir seine Hilfe zusagen würde, könnten wir nie sicher sein, ob er dir nicht früher oder später ein Messer in den Rücken rammt. Wer solche Kämpfe zulässt, dem traue ich alles zu«, meinte Phil und zerfledderte missmutig sein Stück Brot.

»Wenn Fabio den Schlüssel hat, werden wir sofort aus der Stadt fliehen, und genau an diesem Fluchtplan arbeiten wir gerade.«

Wir alle drehten uns überrascht zu Ridley herum, die im Türrahmen lehnte. Sie sah müde, jedoch zufrieden aus.

»Ach, wir werden auch endlich mal in eure Pläne eingeweiht?«, fragte ich kühl.

»Jetzt weißt du, wie es sich anfühlt, wenn man außen vor gelassen wird. Schadet dir nicht«, meinte sie und schnappte Phil das Brot aus der Hand. »Wir lassen euch absichtlich aus der Planung heraus. Ihr sitzt eh schon auf heißen Kohlen, weil ihr hier nicht rauskommt.«

»Und das ist eure Strategie? Uns im Dunkeln lassen? Klingt plausibel«, schnaufte Phil und verschränkte die Arme vor der Brust.

Ridley grinste, gab ihm einen Kuss auf die Wange und lief zur Treppe. »Habt ein bisschen Geduld, ja? Desmond ist bereits dabei, euch einen kleinen Spaziergang zu organisieren. Also abgesehen von dir, Ben, du brauchst weiter Bettruhe. Jetzt muss ich aber dringend schlafen gehen. Ich habe morgen früh einen Termin.«

»Was denn für einen Termin?«, fragte ich, doch Ridley ignorierte meine Frage und lief nach oben.

»Endlich mal gute Nachrichten, was?«, sagte Phil erleichtert. Ihn schien Ridleys merkwürdiges Verhalten nicht zu stören.

Ben jedoch war knallrot angelaufen. Er presste die Lippen aufeinander und verlor den Rest des Abends kein Wort darüber. Er nahm mich zwar liebevoll in den Arm und schenkte mir wieder dieses besondere Lächeln, doch seine kurzzeitige Eifersucht ging mir nicht mehr aus dem Kopf.

Als ich später auf dem müffelnden Feldbett lag, jagten mich düstere Gedanken. Nach dem Aufwachen war meine Stimmung nicht wirklich besser, und ich begrüßte Phils Vorschlag, die morgendliche Meditation ausfallen zu lassen. Stattdessen veranstalteten wir ein kleines Kampftraining. Komplett ohne Waffen, nur mit Fäusten und Tritten. Meine Ausdauer hatte hier unten gelitten, auch wenn wir versuchten, unsere Fitness, so gut es ging, aufrechtzuerhalten. Während meine Schläge ihn kaum zurückweichen ließen, schaffte er es, mich gleich mehrere Male zu Boden zu ringen.

»Ich bin total erledigt. Lass uns eine Pause machen«, schnaufte ich nach einem weiteren unsanften Tritt von Phil, der meine Hüfte traf. Ich legte mich erschöpft auf den Boden, Schweiß floss mir die Stirn hinunter. Die wenige Luft hier drinnen schien aufgebraucht zu sein, und ich hatte Schwierigkeiten, meine Lungen mit Sauerstoff zu versorgen.

»Du hast ein miserables Gleichgewicht, wenn ich das mal anmerken darf«, meinte Phil amüsiert und reichte mir den Krug mit Wasser.

Mit einer lockeren Handbewegung ließ ich eine kleine Menge über Gesicht, Hände und Rücken laufen.

»Ich weiß, das haben Ben und Filipus mir schon immer beim Training gesagt. Er ... ach egal«, meinte ich zunächst, richtete mich dann jedoch auf und sagte: »Du musst mir dringend dein Geheimnis verraten.«

»Geheimnis?«, fragte Phil stirnrunzelnd.

»Wie du es schaffst, immer so ruhig zu bleiben. Das ist beachtlich. Im Gegensatz zu Ridley kann ich mich zwar beherrschen, aber manchmal geht es eben doch mit mir durch. Ich hätte das so gerne mehr unter Kontrolle«, gab ich zu.

»Auch ich kann sehr ungemütlich werden. Ich habe es zwar bisher noch nicht gezeigt, aber du kannst mir vertrauen: Diese Seite von mir willst du nicht sehen«, meinte Phil milde lächelnd.

»Also trifft die Gnadenlosigkeit als Silari-Eigenschaft doch auf dich zu?«

»Nein, tatsächlich überhaupt nicht. Wenn ich ehrlich bin, dann gehöre ich gar nicht zu Silari«, gab er überraschenderweise zu. »Meine Mutter stammt von dort, aber mein Vater ist aus Ravelas.«

»Davon wussten wir gar nichts. Ben wird ausrasten, wenn du ihm das erzählst. Vielleicht kann er dich dann ja ein bisschen besser leiden«, meinte ich grinsend. »Also bist du eine Wanderseele?«

»Nicht so ganz. Weißt du, das ist sehr merkwürdig«, gab Phil zu. »Wenn ich mich mit dem Ynop verbinde, leuchten zwei Kugeln auf. Die von Ravelas und die von Silari. Ich habe mich deswegen oft wie ein Außenseiter gefühlt, weil ich dachte, so etwas gäbe es gar nicht. Ich habe lange nachgeforscht und irgendwann herausgefunden, dass es noch mehr Leute wie mich gibt – die zu zwei Reichen gehören. Ist extrem selten, ist aber in der Vergangenheit schon vorgekommen.«

»Was glaubst du, wie komisch Trevor mich angeschaut hat, als bei meinem ersten Kontaktaufbau mit dem Ynop alle Kugeln aufgeleuchtet haben. Ich gehöre ohnehin nicht in diese Welt, doch das hat mir nochmal mehr das Gefühl gegeben, ein Sonderling zu sein«, gab ich zu. »Warst du denn schon mal in Ravelas?«

»Als Kleinkind, aber daran kann ich mich nicht erinnern. Dann hat der Schwarzkönig die Macht an sich gerissen, und nachdem Königin Meldana so schlimm verwundet wurde, haben sie die Grenzen zu Silari dicht gemacht. Da sie nicht einmal mehr Boten nach Ravelas geschickt haben, hatte ich nie wieder die Gelegenheit dazu.«

»Es wird alles in Ravelas enden. Allerdings tut es mir leid, dass du das Reich und gerade Oklaris in so einem grausamen Zustand erleben wirst.«

»Davon habe ich bisher noch nicht vielen Leuten erzählt, weißt du? Als Bote bin ich immer unterwegs und habe kaum Zeit, richtige Beziehungen zu anderen Menschen aufzubauen.«

»Klingt nach einem einsamen Leben. Gibt es keinen, der dir nahesteht?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Dennis. Er war die Ratte, die mir in der Zelle von Moriquen Gesellschaft geleistet hat.«

Wir beide lachten kurz, doch dann wurde ich wieder ernst. »Wir haben viel Zeit, also kannst du mir gerne noch ein bisschen mehr von dir erzählen.«

»Nun schön, was willst du wissen?«, fragte Phil.

»Alles.«

Er redete so lange, bis seine Stimme vor Heiserkeit zu krächzen begann. Phil erzählte von seinen Eltern und wie sehr sie ihn immer unterstützt hatten. In seiner Kindheit hatte er Probleme gehabt, Freunde zu finden, weil er das Lernen und Lesen dem Spielen vorgezogen hatte. Als er vierzehn war, hatte er großes Glück und traf auf Königin Meldana.

»Ich habe es damals nicht so wahrgenommen, aber meine Mutter schwört bis heute noch, dass sie total begeistert von mir war.« So sehr, dass sie Phils Eltern davon überzeugen konnte, ihren Sohn fortan in Anvil zur Schule gehen zu lassen, bis er später seine Karriere als Bote startete. Er erzählte auch von seiner Gefangenschaft in Moriquen, wie einsam er sich in dieser Zeit gefühlt hatte, und berichtete von den dunklen Stunden und der Folter. Im Vergleich dazu kam mir unser Aufenthalt hier unten wie ein Wellnessurlaub vor.

»Einmal habe ich bei einem Kartenspiel in Firyan ein Tiruvanta gewonnen. Das war das erste und das letzte Mal, dass ich beim Glück etwas nachgeholfen hatte.«

»Du und schummeln? Das glaube ich dir nicht. Und was ist ein Tiruvanta?«, fragte ich lachend.

»Auch ich hatte die ein oder andere nicht ganz so glanzvolle Stunde, und der Gewinn war einfach zu verlockend. Tiruvanta sind große Hasen mit einem Geweih. Sie sind sehr schlau und können Gefahren schon aus weiter Entfernung wittern. Ich hatte die Hoffnung, dass er mir nach meinen unangenehmen Erfahrungen in Moriquen Ärger vom Hals halten könnte. Unglücklicherweise hat mich sein ehemaliger Besitzer genauso übers Ohr gehauen wie ich ihn und hat mir das scheueste Exemplar gegeben, was man in Silari hätte finden können. Nach zwei Tagen ist es ausgebüchst, und daraufhin habe ich es nie wieder gesehen. Tja, es können nicht alle so treu sein wie Dennis.«

Irgendwann war ich so von seinen Geschichten und seiner ruhigen Stimme eingelullt, dass ich einnickte. Aufgeweckt wurde ich von der Klappe zum Keller, die mit großer Wucht aufgerissen wurde. Ich schreckte hoch, und Phil, der neben meinem Bett im Schneidersitz an die Wand gelehnt eingeschlafen war, kippte erschrocken zur Seite weg und blinzelte verschlafen ins Licht.

Zuerst hatte ich Angst, die Wachen würden unser Versteck stürmen, doch es war Desmond, der übereifrig in die Hände klatschte und trällerte: »Guten Mittag, ihr Turteltauben. Raus aus den Federn und auf die Straße mit euch!«

»Meinst du das ernst?«, fragte ich gähnend.

»Ausnahmsweise mal ja. Heute ist ein großer Markt in der Stadt, und was wäre besser, um inkognito zu sein, als in einer Menschenmasse abzutauchen? Wir wollen quasi einen Testlauf veranstalten, um zu schauen, ob wir euch die nächsten Tage vielleicht unauffällig in die Arena schmuggeln können.«

»Warte, echt jetzt?«, fragte ich überrascht.

»Ja, verdammt. Aber erstmal geht ihr euch waschen. Hier stinkt es schlimmer als in einem Qishae-Stall.«

Es dauerte keine zehn Minuten, da waren Phil und ich gewaschen und abmarschbereit. Die Aussicht, endlich einen Fuß vor die Tür zu setzen, steigerte unsere Laune erheblich. Vorher schaute ich noch kurz bei Ben vorbei, der sich sehr über meinen Besuch freute. Doch zu viel mehr als einem Hallo kamen wir nicht, denn schon im nächsten Moment drückte mir Desmond einen dunkelbraunen Umhang in die Hand und scheuchte mich hinaus.

Nach fast zwei Wochen wieder einen Fuß vor die Tür setzen zu können, war ein unbeschreibliches Gefühl. Für einen Augenblick reckten Phil und ich unsere Köpfe zum Himmel und ließen uns die Sonne ins Gesicht scheinen. Desmond warf sich ebenfalls einen braunen Umhang über die Schultern und setzte die Kapuze auf.

»Es gibt zwei Regeln: Bleibt immer mit mir auf einer Höhe, und sollte trotzdem mal einer im Gedrängel verloren gehen, treffen wir uns bei dem knallroten Stand mit den Tabakwaren«, erklärte er, während wir die Gasse entlangliefen und auf eine der Hauptstraßen abbogen.

»Was ist der Plan für den Fall, dass wir erwischt werden?«, fragte Phil und sah sich misstrauisch um.

»Bleib locker, Elbenöhrchen«, sagte Desmond grinsend.

»Dir ist klar, dass ich kein Elb bin, oder? Ich bin zwar in Silari aufgewachsen, aber ich bin ein Mensch«, erwiderte Phil.

»Ich weiß, dass ihr nach den zwei Wochen im Keller vielleicht ein bisschen verrückt und wahrscheinlich auch paranoid geworden seid, aber wir werden jetzt nur auf den Markt gehen. Die Stadt ist brechend voll, viele Händler und Zuschauer sind extra für die Arenakämpfe angereist. Ja, es sind ein paar Wachen dort, doch die müssen die Tagediebe in Schach halten. Geht einfach wie alle anderen auch zu den Ständen und schaut euch die Waren an. Ihr werdet kein bisschen auffallen, das versichere ich euch«, sagte Desmond entspannt. »Glaubt mir, die Wachen werden mich mehr verdächtigen als euch.«

»Warum? Wie oft bist du ihnen schon in die Quere gekommen?«, fragte ich neugierig, doch der Junge grinste nur.

Lange bevor wir auf dem großen Marktplatz ankamen, reihten sich bereits die Karren mit Waren an den Straßenrändern auf. Noch vor ein paar Wochen waren die Straßen leer gewesen, doch jetzt drängten sich hier unzählige Menschen entlang. Vor manchen Ständen war mehr los, vor anderen weniger. Händler priesen ihre Ware an und versuchten, dabei noch lauter zu sein als ihr Nachbar. Die Gerüche unterschiedlichster Speisen drangen mir in die Nase, und meine Augen konnten sich an den verschiedensten Farben der angebotenen Kleidung gar nicht sattsehen. Desmond kaufte uns jeweils einen Holzspieß mit Hähnchenfleisch in köstlicher Marinade, welchen Phil und ich gierig verdrückten.

Je näher wir dem Marktplatz kamen, desto mehr Gedränge gab es. Schnell wurde es unmöglich, Regel eins weiterhin zu befolgen, und wir mussten alle paar Meter stehen bleiben, weil jemand nicht mithalten konnte.

»Feuerwerke, Knaller und Dispokugeln. Alles ganz billig zu erwerben!«, brüllte ein Kerl aufgeregt. Nur wenige Augenblicke später gab es einen großen Knall, und ein Raunen ging durch die Menge.

»Willst du uns eigentlich verraten, was ihr alle so in den letzten Tagen getrieben habt? Und wie ergeht es Fabio?«, fragte Phil, als er seine Neugier nicht mehr zügeln konnte.

»Er hat echt was drauf. Wenn er die Runde morgen gewinnt, ist er bei den einhundert besten Kämpfern dabei. Ab diesem Zeitpunkt sind die Wettbüros geschlossen, und dann geht es richtig los. Außerdem wird er es bald noch mit ganz anderen Gegnern zu tun bekommen. Seit etwa drei Jahren hat der König die Schwierigkeit zusätzlich erhöht, indem er alle möglichen ... Wesen in die Arena lässt«, meinte Desmond zögernd.

»König Marid hatte es mir gegenüber erwähnt. So wie es aussieht, muss Fabio mit Feueraugureylen rechnen«, meinte ich nervös.

»Das und Schlimmeres. Es gibt Gerüchte, dass sie irgendwo ein Osgula aufgetrieben haben. Aber das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Desmond hastig.

»Und was ist mit den anderen?«, wollte Phil wissen.

»Darüber kann ich nicht allzu viel erzählen, falls wir belauscht werden. Sie sorgen gerade dafür, dass ihr schnell aus Medina Almuk abhauen könnt, sobald ihr den Schlüssel habt. Allerdings brauchen wir noch ein Ablenkungsmanöver. Darum wollte sich Lucia kümmern, doch wir haben schon seit Tagen nichts mehr von ihr gehört.«

»Ich befürchte Schlimmes«, murmelte ich angespannt.

»Ihr geht es bestimmt gut, sie ist ein zäher Brocken«, versuchte Phil mich zu beruhigen, doch ich schüttelte den Kopf.

»Ich mache mir keine Sorgen um sie, sondern um das Ablenkungsmanöver. Als wir sie das letzte Mal gesehen haben, war sie sehr aufgebracht wegen dieser ganzen Sklavensache. Ich glaube, sie ist richtig wütend.«

»Still jetzt«, zischte Desmond. Wir hielten an einem Stand mit Ledertaschen, als sich plötzlich ein junger Mann, etwa in Desmonds Alter, neben ihn stellte. Dieser flüsterte ihm kurz ein paar Worte zu und lief dann wieder unauffällig weiter.

»Verdammt. Da bleibt mir wohl nichts anderes übrig«, murmelte Desmond wütend und wandte sich uns zu. »Hört mal. Einer von Fabios Sponsoren braucht meine Hilfe. Da Solrac und ich die nächsten paar Tage seine Drecksarbeit erledigen sollen, müssen wir so schnell wie möglich springen, wenn er es verlangt. Es wird nicht lange dauern, okay? Bleibt einfach noch ein wenig hier, wir treffen uns schon bald an dem vereinbarten Treffpunkt.«

»Können wir nicht mitkommen?«, fragte Phil.

»Nein, auf keinen Fall. Dieser Typ hilft Fabio, weil es ein leichter Job für ihn ist, aber wenn er weiß, wer Elena ist, dann wird er sie, ohne zu zögern, König Marid ausliefern. Da könnt ihr euch sicher sein. Wir treffen uns bei dem knallroten Stand mit den Tabakwaren. Ich beeile mich!« Und noch bevor wir etwas sagen konnten, schob sich Desmond durch die Menge und verschwand.

Als wir den Markt betreten hatten, war die Anspannung wieder in fünffacher Ausführung zurückgekommen. Die Wachen, die ich schon fast ignoriert hatte, kamen mir auf einmal sehr viel bedrohlicher vor, und ich hatte das Gefühl, von ihnen beobachtet zu werden.

»Wir tun das, was Desmond uns gesagt hat«, raunte Phil mir zu und hakte sich mit einem Arm bei mir ein. »Wir bleiben zusammen und schauen uns die Verkaufsstände an. Wir sind noch längst nicht durch.«

Er versuchte mich in belanglose Unterhaltungen über die Angebote zu verwickeln, doch ich nickte nur hin und wieder oder murmelte: »Ja, tolle Sachen«. Mein schlechtes Gewissen bezüglich unserer Begleiter meldete sich nun lauter als je zuvor. Ben musste wegen seiner Verletzung immer noch das Bett hüten, Fabio riskierte sein Leben für diesen dämlichen Schlüssel, und Ridley, Erin, Lucia, Xavi, Desmond und Solrac gaben jeden Tag alles dafür, damit wir hier verschwinden konnten. Doch am meisten Mitleid hatte ich mit Phil, der mir seit Wochen nicht von der Seite weichen konnte und obendrein auch noch meine schlechte Laune ertragen musste.

»Es ist reichlich Zeit vergangen. Wir sollten langsam nach diesem Stand Ausschau halten, bei dem wir uns mit Desmond treffen wollten«, meinte Phil.

»Ich habe ihn gesehen, wir sind schon daran vorbeigelaufen, als wir den Platz betreten haben«, sagte ich.

Phil hatte bereits den Mund geöffnet, doch er wurde übertönt.

»Feuerwerk, kaufen Sie verblüffendes Feuerwerk. Guten Tag, die Herren«, sagte der Verkäufer eifrig zu den Wachen, die sich nun um seinen Stand versammelten.

»Oh, endlich ist dieser Kerl still. Ich kann sein Geschrei nicht mehr ertragen. Wetten, er bekommt jetzt eine ordentliche Portion Bußgeld? Hier laufen echt eine Menge merkwürdiger Gestalten herum. Schau dir mal den Kram dort an«, meinte Phil belustigt und deutete auf einen Karren, der zwischen zwei große Obststände gequetscht war. Hätte er mich nicht auf ihn aufmerksam gemacht, wäre er mir wahrscheinlich komplett entgangen. Er wirkte neben den edlen Ständen fast wie eine Müllhalde und war hauptsächlich mit Plunder beladen, den man sonst irgendwo auf der Straße fand.

Phil wollte schon Richtung Ausgang laufen, da hielt ich ihn zurück. »Einen Augenblick. Den Wagen kenne ich. Das ist ...«

Wie auf Kommando kam ein Mann mit einem zerfetzten, dreckigen Mantel hinter diesem hervorgeeilt. Seine kleinen, braunen Augen hatten uns fixiert, und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln.

»Ah, was ein schönes Pärchen. Habt ihr etwas gefunden ...?« Doch er zögerte, als ich meine Kapuze vom Kopf zog und ihn wütend anfunkelte. Lares hatte versucht, seine Haare mit einer Art braunem Gel zu färben. Sie standen jetzt nicht mehr in alle Richtungen ab, sondern waren nach hinten gekämmt worden.

»Aaah, nein! Lass mich los!«, krächzte er, als ich ihn am Kragen packte und hinter seinen Karren zerrte.

»Sei bloß still, oder ich pfeffer dir diese hier direkt in dein Gesicht«, knurrte ich und ließ für einen kurzen Augenblick eine Flamme auf meiner Hand auflodern.

»Elena, bist du irre? Was tust du denn da?«, zischte Phil und schaute sich panisch um.

»Nein, nein, schon gut. Lass mich los, bitte!«, schluchzte Lares und kniff verängstigt die Augen zusammen.

»Das ist unser Dieb. Ich hätte nicht erwartet, dich so schnell wiederzusehen, aber das erspart uns eine lange Sucherei.«

»Wenn hier einer ein Dieb ist, dann ist es dein Freund Ben. Glaubst du, ich habe nicht gemerkt, dass er mir meine Dispokugeln geklaut hat? Aber wie ich sehe, hast du dir einen anderen Geliebten zugelegt. Kluges Mädchen. AUA!«

»So, wie ich das mitbekommen habe, hast du Ben und Trevor zuvor schon über den Tisch gezogen, also sei mal schön leise. Aber heute ist dein Glückstag, du kannst deine Schuld begleichen. Händige mir sofort den Schlüssel von Korado aus!«

»W-was? Ihr wisst davon? Wie kann das sein? Weiß etwa jeder Idiot in Lacire, dass ich dieses Ding besitze?«, fragte Lares verängstigt.

»Warum auch?«, entgegnete ich irritiert.

»Ich werde deswegen gesucht, Kindchen. Ein Kollege von mir hat mich gewarnt. Die Soldaten des Schwarzkönigs suchen nach diesem Ding. Ich versuche, es schon die ganze Zeit loszuwerden, aber ich finde einfach keinen Käufer. Entweder die Leute glauben mir nicht oder sie kennen die Geschichte nicht.«

»Woher wissen sie, dass du ihn hast?«, fragte ich eindringlich.

»Keine Ahnung, sag du es mir«, entgegnete Lares schnaubend.

»Wie auch immer, du wirst mir den Schlüssel jetzt sofort aushändigen, wir brauchen ihn dringend«, knurrte ich und packte den Dieb noch fester am Kragen.

»Hey, alles in Ordnung?«, ertönte auf einmal eine Stimme hinter uns. Zwei Wachen näherten sich Lares’ Stand.

Schnell ließ ich ihn los und zog meine Hand zurück.

»Nichts, wirklich. Er schuldet uns nur Geld wegen einer Ledertasche, die echt miese Qualität hatte. Wir regeln das unter uns«, warf Phil ein.

»Nein, das ...«, begann die Wache, doch hinter ihr gab es plötzlich einen ohrenbetäubenden Knall. Der Stand mit den Feuerwerkskörpern qualmte und immer wieder schossen Raketen wild um sich. Die Menschen drum herum schrien und versuchten, in Deckung zu gehen, da die Böller jetzt auch handbreit über den Boden flogen. Die Wachen hatten uns anscheinend komplett vergessen und eilten in die Mitte des Platzes.

»Nein, bleib stehen!«, brüllte Phil über das Geschrei der Leute hinweg, und als ich mich wieder zu Lares’ Stand umdrehte, entwand sich dieser gerade meinem Griff. Ich streckte die Hand nach seinem Umhang aus, doch der kleine Mann war flinker, als es den Anschein hatte. Er duckte sich weg und schwang sich geschwind auf das Maultier, das vor seinen Karren gespannt war. Das Tier hatte wohl schon öfter die Flucht antreten müssen, denn ohne zu zögern, rannte es los. Sie zogen eine breite Schneise in die panische Menschenmenge und überrannten dabei fast ein kleines Kind, welches weinend nach seiner Mutter suchte. Phil und ich hechteten Lares hinterher, doch schon bald verdeckten die Rauchschwaden der Feuerwerkskörper und die Leute uns die Sicht. Der feige Dieb war entkommen.


Ungereimtheiten
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Medina Almuk, Ferin Gostal, 8.1.2462

Hier passt so einiges nicht zusammen.

Ich habe auch ohne diesen Schlamassel schon genug Probleme.

Wie soll ich mich auf die Schlüssel konzentrieren,

wenn mir Lares’ Worte einfach nicht aus dem Kopf gehen?

[image: ]

Ich schlug so heftig mit der Faust auf den Tisch, dass alle um mich herum zusammenzuckten. Selbst Ridley sah für einen Moment erschrocken aus, zog dann jedoch belustigt die Augenbrauen hoch und meinte: »Wow, ganz ruhig. Der Tisch kann nichts für deine Wut.«

Phil und ich hatten Desmond trotz des Durcheinanders am vereinbarten Treffpunkt gefunden und waren mit ihm umgehend zurück zu unserem Versteck gegangen. Inzwischen war es Abend und wir saßen mit Desmond, Fabio, Erin, Xavi und Ridley zusammen am Tisch. Auch Lucia war wieder aufgetaucht, was uns alle sehr erleichterte.

»Wir hatten ihn fast! Der Schlüssel hat sich quasi vor unserer Nase befunden! Und wie kannst du so ruhig sein?«, brüllte ich, und erneut zuckten alle zusammen.

Ben, der gerade seine Hand beschwichtigend auf meinen Arm gelegt hatte, zog diese wieder weg und sagte geduldig: »Ich kann dich ja verstehen, aber dieses Geschrei bringt uns jetzt auch nicht weiter. Wir müssen an dem Plan festhalten ... wie auch immer der lautet. Hey, wollt ihr uns nicht langsam mal einweihen?«

»Hörst du dann auf, uns alle anzuschreien?«, fragte Ridley an mich gewandt, woraufhin ich nur ungeduldig schnaubte.

»Wollen wir vielleicht erst einmal über die Tatsache sprechen, dass die Soldaten des Schwarzkönigs Kenntnis davon haben, wer den Schlüssel aus Korado hat? Wir haben einen Verräter unter uns«, sagte Phil scharf.

»Ach ja? So wie du das sagst, scheinst du ja schon zu wissen, wer es ist«, meinte Ben herausfordernd.

»Hört auf, alle miteinander. Ich will eins klarstellen: Wer auch immer der Verräter ist, er befindet sich nicht hier in diesem Raum. Ich vertraue jedem Einzelnen von euch«, sagte ich und schaute dabei in die Runde.

»Aber wer soll es denn sonst sein? Irgendjemand aus Korado?«, fragte Ridley ratlos.

»Du wagst es, meine Landsleute zu beschuldigen?«, knurrte Xavi und richtete sich zu seiner vollen Größe auf.

»Ich versuche nur, herauszufinden, wer es gewesen sein könnte. Inzwischen wissen schon viel zu viele Leute, dass wir auf der Suche nach den Schlüsseln sind«, verteidigte sich Ridley.

»Hey, beruhig dich mal. Sie hat niemanden beschuldigt«, fuhr Lucia dazwischen.

Xavi zeigte mit dem Finger auf sie. »Sei du mal schön leise. Du hast dich von unserem Volk abgewandt. Vielleicht bist du ja die Verräterin?«

»Spinnst du jetzt total? Ich habe nichts getan«, fuhr Lucia ihn an.

»Wow, was soll das heißen? Was meint Xavi?«, fragte Ben.

Die beiden Streithähne sahen sich einen Moment zornfunkelnd an, dann presste Lucia heraus: »Ich habe ihn verlassen. Außerdem werde ich nicht mehr nach Korado zurückkehren, sondern hierbleiben. Ich werde die Sklaven von Medina Almuk befreien.«

»Hört ihr? Sie ist vollkommen übergeschnappt!«, rief Xavi aufgeregt.

»Weil ich in dieser Stadt, ja, in diesem Reich, für Gerechtigkeit sorgen möchte? Ganz sicher nicht! Desmond hat mich kurz nach unserer Ankunft mit der Freiheitsbewegung in Verbindung gesetzt.«

»Oh nein, lass mich aus der Sache raus«, sagte Desmond hastig. »Außerdem hatte ich dich nur einem Typen vorgestellt, der vielleicht eine Beziehung aufbauen könnte. Die Freiheitsbewegung ist streng geheim und extrem gut organisiert. So einfach baut man keine Kontakte zu ihnen auf. Nicht einmal ich habe es geschafft, obwohl ich schon mein ganzes Leben lang in Medina Almuk verbracht habe.«

»Nun, dann hast du dir anscheinend nicht genug Mühe gegeben, denn mir ist es gelungen«, sagte Lucia grinsend und hob stolz die Brust. »Es hat eine Weile gedauert, ich musste ein paar Leute ... freundlich überzeugen, und dann wurde ich endlich der Anführerin vorgestellt. Die Freiheitsbewegung ist essenziell für unseren Plan. Sie sorgen für einen Aufstand in der Arena. Diesen könnt ihr nutzen, um zu fliehen«, erklärte Lucia.

»Auch wenn ich es nobel finde, dass sie sich für die Sklavenbefreiung einsetzen, aber ehrlich gesagt traue ich ihnen nicht so ganz über den Weg. Wer ist überhaupt ihre Anführerin?«, fragte Desmond misstrauisch.

»Das darf ich leider nicht sagen. Ich musste schwören, ihren Namen geheim zu halten. Je weniger Leute über sie Bescheid wissen, desto eher schaffen sie es, ihr kompliziertes Netzwerk innerhalb Medina Almuks aufrechtzuerhalten«, erklärte Lucia.

»Gerade mal ein paar Wochen in der Stadt, und schon lernt sie die Anführerin der Freiheitsbewegung kennen. Das ist doch wohl ein schlechter Witz«, brummte Desmond.

»Sie wissen gute Leute eben zu schätzen und sind davon überzeugt, dass ich ihnen helfen werde«, zischte Lucia.

»Danke für deine Hilfe. Ich hoffe wirklich, dass der Plan klappt. Allerdings brauchen wir den Schlüssel, und dafür muss Fabio den finalen Kampf gewinnen«, meinte ich besorgt.

»Nein, nicht ganz. An dieser Stelle gibt es eine kleine Planänderung«, warf Erin ein. »Die Endrunde besteht aus zwanzig Kämpfern. Bevor sie beginnt, müssen die Anwärter sagen, was sie als Preis haben wollen. Es ist Tradition, dass der Gewinner ihn direkt nach seinem Sieg vor dem Publikum überreicht bekommt.«

»In der Regel werden immer nur zwei Sachen verlangt: Die Sklaven wünschen sich Freiheit und Söldner wollen Reichtum. Etwas anderes gab es bisher nicht. Sobald wir wissen, dass sich der Schlüssel in der Arena befindet, wird das Ablenkungsmanöver gestartet. Wir nutzen den Tumult, um ihn uns zu holen, und dann flieht ihr aus der Stadt.«

»Wie stellen wir sicher, dass König Marid nicht abhaut?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Dafür sorgen die Leute der Freiheitsbewegung. Sie werden überall in der ganzen Arena und an den Ausgängen platziert sein«, erklärte Erin.

»Dieser Plan ist prädestiniert dazu schiefzulaufen«, sagte Phil mit matter Stimme.

»Wenn wir damit Fabio das Leben retten können, bin ich dabei«, meinte ich entschieden. »Wieder zurück zum ursprünglichen Thema: Woher hat Lares die Information mit dem Schlüssel?«

»Warum regst du dich eigentlich so auf? Anscheinend marschiert Filipus ja schon überall herum und posaunt unseren Plan hinaus. Früher oder später wird es Syrus ohnehin herausbekommen«, meinte Ridley achselzuckend.

»Es wussten aber nur wenige Leute, dass Lares den Schlüssel hat, und diese Information ist zu den Soldaten des Schwarzkönigs gelangt. Davon abgesehen stellt sich nun auch die Frage: Wie schnappen wir diesen Dieb?«, fragte ich.

Plötzlich flog die Haustür auf, und alle verstummten. Ein klitschnasser Solrac stand im Türrahmen und warf einen belustigten Blick in die Runde. Er hatte eine dicke Beule am Kopf und stank ganz stark nach ...

»Scheiße! Bist du in die Kanalisation gefallen?«, fragte Desmond lachend und hielt sich die Nase zu.

»Wenn du es genau wissen willst, ja. Jemand hat Djago, einem unserer Sponsoren«, fügte er auf meinen fragenden Blick hinzu, »eine Menge Geld geschuldet, und nach einer langen Verfolgungsjagd habe ich ihn in der Kanalisation in die Enge getrieben. Jetzt hat Djago seine Kohle und Fabio kann ab morgen in der Arena übernachten. Er wird zwei Wachen bekommen, die ihn rund um die Uhr beschützen.« Er sah erschöpft, jedoch zufrieden aus.

»Cousin, du bist der Wahnsinn. Was würden wir nur ohne dich tun?«, fragte Desmond strahlend.

»Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken kann«, sagte ich verlegen.

»Gar nicht. Es freut mich einfach, meinen Teil zur Befreiung von Lacire beitragen zu können. Aber jetzt entschuldigt mich bitte, ich muss dringend unter die Dusche.«

Phil sah Solrac hinterher, wie dieser Richtung Bad verschwand, und wandte sich dann wieder uns zu. »Zurück zu Lares. Wir haben eine Spur von ihm, die wir nicht verlieren dürfen.«

»Er wird sicher untergetaucht sein. Er will diesen Schlüssel anscheinend ganz schnell loswerden. Allerdings wird er ihn nicht einfach wegwerfen, er braucht einen Käufer. Dieser Halunke würde sich so ein Geschäft niemals entgehen lassen«, sagte Ben finster.

»Wenn er noch in der Stadt ist, werde ich ihn finden. Gebt mir ein paar Tage Zeit, meine Kontakte zu befragen«, warf Desmond ein.

»Wir müssen ihn auf jeden Fall vor den Leuten des Schwarzkönigs in die Hände bekommen. Lares ist ein Dieb und weiß genau, wie er unbemerkt bleiben kann. Doch die Frage ist, wie lange ihm das noch gelingt«, sagte Ben ernst.

»Wir sollten jetzt ins Bett gehen. Vor allem du, Fabio. Wenn du den Kampf morgen verlierst, waren unsere ganzen Vorbereitungen ohnehin umsonst«, erinnerte Erin uns.

»Ich werde gewinnen, darauf könnt ihr euch verlassen«, versprach Fabio.

»Xavi, kann ich dich noch kurz sprechen?«, fragte ich, als sich alle erhoben.

»Ähm ... klar«, meinte dieser zögernd.

Ich wartete, bis die anderen wieder nach oben gegangen waren und Phil in unser Versteck hinabgestiegen war. Xavi rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, während er mich mit einem misstrauischen Blick betrachtete.

»Ich weiß, dass du nur wegen Lucia mitgekommen bist. Du wolltest gar nicht auf diese Reise, oder?«

»Ihr Vater hat uns nie den Auftrag gegeben, euch zu begleiten«, gab Xavi zu. »Es war für sie die perfekte Gelegenheit, aus Korado wegzugehen. Ich konnte sie nicht alleine gehen lassen. Ich hatte Angst, dass sie sich Ärger einhandelt. Außerdem hatte ich die Hoffnung, sie zur Rückkehr zu bewegen.«

»Lucia ist eine Wanderseele, oder?«, fragte ich.

Xavi nickte, während er nachdenklich mit dem Finger über seinen silbernen Ehering fuhr. »Ihr Vater hat keine Ahnung davon. Ich glaube, außer mir weiß es niemand. Wahrscheinlich hat sie mir gegenüber deswegen so eine große Abneigung. Weil ich derjenige war, der sie an Korado gebunden hat. Seit wir in Ferin Gostal sind, hat sie sich komplett verändert. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich von mir trennt.«

»Ich stelle dir frei, nach Korado zurückzukehren. Du musst nicht bei uns bleiben, wenn du das nicht willst. Ich nehme es dir nicht übel, wirklich«, beschwichtigte ich ihn, doch er schüttelte den Kopf.

»Nein, ich werde dich begleiten. In Korado erinnert mich nur alles an Lucia, ich brauche jetzt Ablenkung. Vorausgesetzt, ihr wollt mich dabeihaben. Oder denkst du etwa, ich bin der Verräter?«

»Ich habe ernst gemeint, was ich eben gesagt habe. Weder du noch irgendjemand anderes aus der Gruppe hat uns verpfiffen.«

»Aber wer war es dann?«, fragte Xavi. Auf diese Frage wusste ich auch keine Antwort.

Den kompletten nächsten Tag verbrachten Phil und ich nicht in unserem Versteck, sondern in der Küche. Da seit Bens Rückkehr keiner mehr die Häuser kontrolliert hatte, fühlten wir uns sicher genug, um oben zu bleiben. Auf die Straße gingen wir aus Sicherheitsgründen jedoch nicht, allerdings hatten wir auch so viel zu tun. Desmond hatte uns die Pläne der Arena besorgt, die Phil, Ben und ich genauestens studierten. Nachdem in den letzten Wochen gefühlt alles schiefgelaufen war, musste das hier funktionieren. So überbrückten wir die Zeit, bis Desmond endlich mit Nachrichten aus der Arena zurückgekehrt war.

Am späten Nachmittag stürmte er zur Tür herein. Total außer Atem krächzte er: »Fabio ... hat gewonnen. Verdammt, war das knapp. Er ist im Finale!«

Als wir uns abends zur Besprechung trafen, waren Erin und er schon nicht mehr dabei. Sie wollte ihn auf keinen Fall alleine lassen, was bedeutete, dass wir sie erst in zwei Tagen wiedersehen würden.

»Glaubt ihr, die beiden haben was miteinander? Ich fand es schon so merkwürdig, dass sie sich zusammen auf die Reise nach Ferin Gostal begeben haben«, meinte Ridley schmunzelnd.

»Mach dich nicht lächerlich. Erin und Fabio sind total unterschiedlich«, widersprach Ben.

»Oh, ich fürchte, Ridley hat recht. Ich habe die beiden beim Händchenhalten erwischt«, sagte Desmond grinsend.

»Für dich ist Privatsphäre auch ein Fremdwort, oder?«, fragte Solrac spitz, woraufhin sein Cousin abwinkte.

Nachdem sich die zwei Wochen im Keller wie Monate angefühlt hatten, vergingen die restlichen Tage hier oben in Windeseile. Trotz allem nahm ich mir die Zeit, mit jedem allein zu sprechen. Mich ließ das Thema mit dem vermeintlichen Verräter nicht los, und auch wenn es nicht unser dringendstes Problem war, wollte ich der Angelegenheit dennoch nachgehen.

Ridley sah die Sache ziemlich entspannt. Sie war der Meinung, dass wir uns immer noch später darum kümmern konnten. »Außerdem hast du klargemacht, dass du keinen aus unserer Truppe verdächtigst. Vielleicht haben sie eine andere Quelle, von der wir nichts wissen? Wer weiß, wie vielen Leuten Lares dieses Ding schon andrehen wollte.«

Damit hatte sie nicht ganz unrecht, aber es passte zeitlich nicht. Solrac und Desmond konnten dazu nicht viel sagen, sie meinten jedoch, dass sich Ridleys Theorie durchaus plausibel anhörte.

Lucia hingegen hatte eine andere Vermutung, die ich nicht ganz abstreiten konnte. »Ich glaube, es war dieser Söldner Hamia. Wir waren zwar vorsichtig, als wir in seiner Nähe miteinander geredet haben, aber vielleicht ist trotzdem etwas durchgerutscht. Ich bin mir sicher, dass der sich für alles bezahlen lässt, und für diese Informationen bekommt er beim richtigen Käufer bestimmt viel Geld.«

Das war auf jeden Fall die Erklärung, die ich mir wünschte, weil es meine Teamkameraden entlastete. Doch am Ende des Tages hatte ich dafür keine Beweise, was eine weitere Recherche schwierig machte.

Am Tag vor Fabios Arenakampf saß ich gerade mit Phil am Esstisch und frühstückte, als die Tür aufging und Lucia grinsend auf mich zukam.

»Iss schnell auf und komm dann mit mir. Ich habe da ein besonderes Treffen für dich veranlasst.«

»Was? Mit wem?«, fragte ich irritiert.

»Der Anführerin der Freiheitsbewegung?«, tippte Phil, aber Lucia schüttelte den Kopf.

»Nein, viel besser. Du wolltest doch unbedingt einen Lehrer für Stein und Metall haben. Ich habe dir einen organisiert. Er war sich erst nicht sicher, ob er uns trauen kann, aber er will dir eine Chance geben. Deswegen konnte ich dir vorher auch nichts erzählen. Los, hol deinen Umhang!«, drängelte Lucia.

»Soll ich mitkommen?«, fragte Phil besorgt, doch ich schüttelte den Kopf.

»Nein, ich komme schon klar. Ruh dich ein bisschen aus oder beschäftige Ben. Sonst wird er noch irre vor Langeweile. Wir sehen uns später«, sagte ich, schlang den letzten Bissen Haferbrei hinunter, warf mir den Reiseumhang über und verließ mit Lucia das Haus.

Sie führte mich etwa zehn Minuten lang so gezielt durch die Straßen Medina Almuks, als würde sie schon ihr gesamtes Leben hier wohnen. Den ganzen Weg über umspielte ein Lächeln ihre Lippen, welches ich während der Zeit in Korado nicht einmal an ihr gesehen hatte. Es war so offensichtlich, wie viel wohler sie sich hier fühlte. Ich hatte großes Mitleid mit Xavi gehabt und war zwischenzeitlich sogar ein bisschen sauer auf Lucia gewesen, doch nun konnte ich es ihr nicht mehr übelnehmen. Sie hatte den Ort gefunden, der sie glücklich machte, und das war etwas, wonach sich jeder von uns im Leben sehnte.

Plötzlich nahm sie mich bei der Hand, und wir bogen von einer der Hauptstraßen in eine Seitengasse ab. Wir liefen diese bis zum Ende entlang und auf ein rundliches Gebäude zu. Dessen Eingangstore waren mit Brettern zugenagelt, weshalb mich Lucia zu einer schmalen Tür auf der Hinterseite zog. Sie schlug zweimal fest, zweimal sanft und noch einmal fest dagegen. Wir lauschten geduldig, und irgendwann hörte ich auf der anderen Seite nacheinander drei Schlösser klicken. Als die Tür geöffnet wurde, trat mir ein Mann gegenüber, den ich noch nie gesehen hatte, aber ich wusste sofort, um wen es sich dabei handelte.

»Du bist ...«, begann ich, doch Lucia presste mir hastig die Hand auf den Mund.

»Bist du irre? Nicht hier auf der Straße! Rein da!« Sie drückte mich in das Gebäude hinein.

Der Mann verriegelte alle drei Schlösser, drehte sich zu uns um und fragte mit tiefer Stimme: »Euch ist keiner gefolgt?«

»Nein, mach dir keine Sorgen«, versicherte Lucia ihm und sagte: »Mathab, das ist Elena. Die Auserwählte.«

Die Familienähnlichkeit zu Yari war nicht zu übersehen. Er hatte die gleichen haselnussbraunen Augen und langen Wimpern. Seine braunen, gewellten Haare gingen ihm bis zu den Schultern, und er strich sie sich immer wieder aus dem Gesicht. Er wäre mindestens genauso hübsch wie seine Schwester gewesen, hätte er nicht diese unangenehme Kälte ausgestrahlt. Er sah mich so berechnend an, dass ich misstrauisch einen Schritt zurückwich.

»Hm«, sagte er nach einer langen Pause, und sein Blick wanderte langsam zu Lucia. »Hast du nicht noch irgendwas zu tun?«

Ihr Mund klappte entrüstet auf, und ich war mir sicher, dass sie sich lauthals beschweren würde, doch dann besann sie sich plötzlich und nickte.

»Ich komme gegen Nachmittag wieder, um Elena abzuholen. Ich ... wünsche euch viel Erfolg«, sagte sie und lief zur Tür.

Mathab wartete ab, bis sie draußen war, und verschloss erneut die Tür. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem gesamten Körper aus, und ich knetete nervös die Finger ineinander. Mit einem Mal bereute ich es, Phil nicht mitgenommen zu haben.

»Ich habe sie aus Sicherheitsgründen weggeschickt«, erklärte Mathab ruhig und lief an mir vorbei zur Mitte des Raumes, wo einige Kissen lagen. Er nahm Platz und deutete auf die Decke ihm gegenüber. Hastig ging ich darauf zu und ließ mich nieder. »Stein und Metall sind die härtesten Elemente und dementsprechend kann auch viel schiefgehen.«

»Ich habe bisher nur einen kleinen Stein durch die Gegend fliegen lassen, doch das war mehr Zufall. Mit Metall habe ich die letzten Wochen etwas geübt, aber es ist unfassbar schwierig, damit zu arbeiten. Es benötigt einen immens großen Energieaufwand«, erzählte ich ihm.

»Stein ist schwer zu beherrschen. Das Element ist sehr ... sprunghaft, und eine Kontrolle ist teilweise fast unmöglich. Metall hingegen sollte gar nicht so heißen, weil du nicht nur Metall, sondern auch so gut wie alle Erze und Mineralien kontrollieren kannst. Bronze, Aluminium, Quarz – sogar Gold. Letzteres ist von der Beschaffenheit äußerst kompliziert, aber prinzipiell möglich.«

Ich konnte nicht anders, als ihn mit großen Augen anzustarren. Ich war zugleich fasziniert von dem, was er mir da erzählte, geblendet von seiner Schönheit und abgeschreckt von seiner Kälte. Nachdem ich wochenlang nur Phil und einen schnöden Kellerraum gesehen hatte, war das hier eine total bizarre Situation.

»Tut mir leid, falls dir dieses Gespräch unangenehm ist. Seit ich aus dem Palast geflohen bin, komme ich nicht mehr allzu oft unter Menschen«, sagte er plötzlich und riss mich damit aus meiner Starre.

»N-nein, also ... davon habe ich gehört. Darf ich fragen, wie es dazu gekommen ist?«

»Wie ich mitbekommen habe, hast du meinen Vater ja bereits kennengelernt. Da wunderst du dich?«, fragte er und ließ ein bellendes Lachen hören.

»Er ist nicht gerade der angenehmste Tischgeselle«, gab ich zu, doch dann wurde Mathab plötzlich ernst.

»Oh, und glaub mir, egal, wie du ihn erlebt hast, er kann noch unangenehmer werden.« Er krempelte seinen Ärmel hoch und hob dann sein Hemd an.

Ich keuchte auf. Ein großer Teil seines Bauches und sein kompletter rechter Unterarm waren versteinert.

Als er meinen schockierten Blick sah, zuckten seine Mundwinkel und er sagte: »Ja, mein geliebter Vater ist dafür verantwortlich.«

»Aber er ... Ist er auch ein Elementarier?«, fragte ich verwirrt.

»Nein, er hat keine Kräfte. Yari und ich sind die Talente in unserer Familie. Ein Ur-Urgroßvater war der letzte Elementarier, und dieser konnte Erde und Pflanzen kontrollieren – danach kam lange keiner mehr. Erst meine Schwester und ich haben diesen ... Fluch abbekommen. Meine Begabung in der Richtung hatte sich das erste Mal gezeigt, als ich zwölf Jahre alt war, bei Yari etwas später mit dreizehn. Unser Vater war total begeistert davon und wollte unser Talent um jeden Preis fördern. Doch er wusste nicht, wie es geht, und so vergingen einige Jahre, ohne dass viel passierte. Als der Schwarzkönig dann an die Macht kam und uns einen Besuch abstattet, erzählte er von den Sternsplittern. Er hat meinem Vater ausdrücklich geraten, alle im Reich zu sammeln und im Schloss wegzuschließen, damit keiner sie benutzen kann.«

»Wie viele hat er davon?«, fragte ich aufgeregt. »Mit ihnen könnten die Leute lernen, ihre Kräfte zu kontrollieren.«

»Sicher über fünfzig Stück, wenn nicht sogar mehr. Die Freiheitsbewegung sucht schon länger nach einem Weg, ins Schloss einzubrechen und sie zu stehlen. Doch das ist nicht gerade ein Kinderspiel. Ich habe versucht, sie davon abzubringen, aber sie hören nicht auf mich. Ich verfluche diese idiotischen Dinger«, sagte Mathab düster.

»Warum? Waren sie der Auslöser für ... das«, meinte ich unsicher und deutete auf seinen Arm.

»Nicht direkt, aber sie haben dafür gesorgt, dass meine Kräfte erst so richtig aktiviert wurden. Von da an konnte ich sie zwar besser verstehen, aber sie wurden auch unberechenbarer. Ich wollte es nicht, doch mein Vater hat mich dazu gezwungen. Genauso wie zu dem Training, was darauf folgte.« Mathabs Blick wurde trüb. »Ich musste jeden Tag für mehrere Stunden meine Kräfte bis zum absoluten Limit ausreizen. Abends kam er dann vorbei und wollte Fortschritte sehen. Es ging nur sehr langsam voran - das hat ihn immer wütender gemacht. Ich hingegen bin verzweifelt, weil die Elemente oft ihren eigenen Willen haben. Ich konnte sie nie so richtig verstehen, und so kam der Tag, an dem die Situation eskalierte. Ich hatte keine Kraft mehr, doch mein Vater hat mich geschlagen und gesagt, ich solle weitermachen. Ich verlor die Kontrolle, und dann hat sich der Stein auf meine Haut gesetzt.«

Er betrachtete seinen Arm mit größter Abscheu und schüttelte leicht den Kopf.

»Seitdem versuche ich jeden Tag, es wieder wegzubekommen, doch ich fürchte, es ist inzwischen ein Teil von mir geworden. Ich habe meinen Vater so sehr gehasst wie keinen anderen Menschen in Lacire. Ich bin abgehauen und habe mich bei den Obdachlosen versteckt. Die Freiheitsbewegung hat mich gefunden und bei sich aufgenommen. Dafür bin ich ihnen bis heute mehr als dankbar.«

»Ich habe einen Elementarier getroffen, der mich über die Gefahr der Sternsplitter aufgeklärt hat. Er hatte mir gesagt, dass es auf keinen Fall das Training mit einem Lehrer ersetzt. Doch mir war nicht bewusst, wie viel Schaden die Elemente wirklich anrichten können«, gab ich bedrückt zu.

»Ich gebe auch nicht ihnen die Schuld dafür. Sie sind großartig und können sinnvoll eingesetzt werden. Zum Häuserbau oder zur Produktion. Mein Vater trägt für das alles die Verantwortung. Er war es, der mein Leben zerstört hat.«

»Als ich im Palast war und es zum Kampf kam, hat deine Schwester Stein gegen mich angewandt. Doch man merkt ihr an, dass sie noch eine Anfängerin ist«, sagte ich, woraufhin sein Blick düster wurde.

»Also hat er Yaris Kräfte ebenfalls aktiviert. Ich hatte die Gerüchte gehört, aber inständig gehofft, dass sie nicht wahr sind. Nach dem, was mir passiert ist, hätte er es sein lassen sollen. Wenn er meine Schwester damit auch nur verletzt, werde ich ihn umbringen. Da kannst du dir sicher sein.«

Er sagte es mit so einem Nachdruck, dass ich keine Sekunde daran zweifelte. Nach Möglichkeit vermied ich Gewalt, doch sein Zorn war für mich durchaus nachvollziehbar. König Marid war auch mir zuwider.

»Warum hast du dich dann dazu entschlossen, mein Lehrer zu werden? Ich habe nicht das Gefühl, dass du deine Kräfte besonders magst.«

»Ich habe inzwischen gelernt, damit zu leben, und trainiere sie jeden Tag in meinem eigenen Tempo. Das Wichtigste ist, auf die Elemente und auch auf seinen Körper zu hören. Wenn eines von beiden nicht mitmacht, ist die Gefahr, dass etwas schiefläuft, viel größer.«

Wir erhoben uns, und Mathab begab sich in Position.

»Ich bin bei Weitem kein Profi und auch kein richtiger Lehrer, doch ich werde dir alles zeigen, was ich in den letzten Jahren gelernt habe. Das hilft dir hoffentlich, den Umgang mit den Elementen besser zu verstehen. Vielleicht fällt es dir in deiner speziellen Position leichter als mir.«

»Mathabs Geschichte ist beeindruckend. Ich dachte immer, wir sind in Ravelas mit dem Schwarzkönig schlimm dran, doch in vielen anderen Reichen geht es nicht besser zu«, meinte Ben seufzend.

Wir lagen zusammen in seinem Bett. Er hatte die Arme um mich gelegt, und wir lauschten dem abendlichen Treiben auf den Straßen. Der Rest der Gruppe war unten in der Küche und aß. Nur Lucia und Desmond waren noch unterwegs. Nach dem Training mit Mathab hatte sie mich auf dem Weg zur Anführerin der Freiheitsbewegung in unserem Unterschlupf abgeliefert.

»Ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass wir morgen endlich hier wegkommen«, meinte ich gähnend. Der Tag hatte mich viel Anstrengung gekostet, und auch wenn das Feldbett bereits meinen Namen rief, genoss ich Bens Nähe gerade sehr.

»Wird er bei dem Ablenkungsmanöver in der Arena dabei sein?«

»Nein, da hält er sich raus. Er will nicht, dass sein Vater von seiner Anwesenheit in der Stadt erfährt. Der würde sie so lange auf den Kopf stellen, bis er ihn gefunden hätte. Die Freiheitsbewegung geht schon genug Risiken ein, indem sie uns hilft«, meinte ich seufzend.

»Wie lief denn das Training?«, fragte er interessiert.

»Sehr gut. Am Anfang habe ich es nicht so klar gesehen, doch prinzipiell hängen alle Elemente zusammen. Jedes hat seine Eigenart, aber am Ende haben sie ein gleiches Basismodell. Ihre Strukturen sind unterschiedlich, und man muss lernen, wie man sie für seine Zwecke formen kann. Weißt du, was ich meine?«

»Nein, kein bisschen. Aber es hört sich interessant an, rede ruhig weiter«, meinte Ben grinsend.

»Mathab hat mir Tipps gegeben, wie ich die komplexen Strukturen von Metall schneller lösen kann. Es ist definitiv das Element, wofür ich am meisten Konzentration brauche, und ist somit auf eine andere Art und Weise kraftraubend. Und Stein ... Es ist zum Verzweifeln«, meinte ich seufzend. »Ich kann schon verstehen, warum er solche Probleme hatte. Ähnlich wie bei Pflanzen ist dieses Element sehr eigenwillig. Es wird noch eine Weile dauern, bis ich richtig damit umgehen kann. Das erfordert viel Übung.«

»Wenn ich dir irgendwie helfen kann, sag Bescheid. Vorausgesetzt, du bewirfst mich nicht wieder mit Steinen«, meinte Ben grinsend, doch dann ebbte sein Grinsen plötzlich ab.

»Was ist los?«, fragte ich, überrascht wegen des unerwarteten Stimmungswechsels.

»Mich lässt diese ganze Sache mit Lares nicht los. Du weißt, dass ich Solrac und Phil nicht traue. Und Desmond ist ein Dieb, auch wenn sein Cousin das nicht sehen möchte. Ich frage mich nach wie vor, wer uns verraten hat.«

»Aber glaubst du denn, dass es einer von ihnen war?«

»Nein, nicht wirklich. Und genau das macht die Sache so merkwürdig. Ich habe keine Ahnung, wie sie davon erfahren konnten«, gestand Ben seufzend. »Wie gerne würde ich dieses Thema mal einen Abend lang vergessen.«

»Ich genieße den Luxus, dass wir beide mal Privatsphäre haben. Seit unserem Kuss auf dem Ball waren wir nicht eine Minute alleine«, seufzte ich und kuschelte mich noch enger an Ben.

»Lass mich morgen mit in die Arena kommen. Auf die Pferde aufzupassen, ist wirklich kein ehrenvoller Job«, nuschelte Ben betrübt.

»Du bist immer noch verletzt.«

»Ich bin erst heute Mittag komplett schmerzfrei die Straße einmal hoch und wieder runter gelaufen!«

»Aber du kannst nicht kämpfen. Außerdem hat keiner eine ehrenvolle Aufgabe. Dieser ganze Plan ist wahnsinnig riskant. Wenn es einen anderen Weg geben würde, dann wäre ich sofort dabei. Glaub mir.«

»Ich habe einfach Angst, dass wir wieder getrennt werden«, gab Ben zu. »Es war die letzten Tage schon komisch genug, dass wir im selben Haus waren, uns aber nicht sehen konnten. Was haben Phil und du eigentlich die ganze Zeit da unten getrieben?«

»Hemmungslos rumgemacht, was denn sonst?«, fragte ich grinsend.

»Na warte«, schnurrte Ben und begann kurz darauf, mich durchzukitzeln.

»N-nein, Ben, hör a-auf!«, prustete ich lachend.

»Hey, ihr ... Oh, störe ich?«

Keiner von uns beiden hatte gehört, wie Desmond die Treppe hinaufgestiegen war. Dieser stand nun belustigt in der Tür.

»Ja«, knurrte Ben. »Dein Cousin hat recht, du solltest wirklich mehr die Privatsphäre anderer Leute respektieren.«

»Wenn ihr Privatsphäre wollt, seid ihr hier im falschen Haus. Außerdem werden die anderen ohnehin bald hochkommen. Wir müssen morgen früh raus«, erinnerte er uns.

»Hast du etwas über Lares herausbekommen?«, fragte ich interessiert.

»Ja, was das betrifft, habe ich schlechte Nachrichten«, gab Desmond zu. »Er hat vor ein paar Stunden die Stadt verlassen. Aber er ist mit einem Maulesel und einem Karren unterwegs, er wird nicht weit kommen. Wir könnten ihn verfolgen.«

»Lass das mal unsere Sorge sein. Für Lares haben wir uns schon etwas überlegt«, sagte ich.

»Ach ja? Und was?«, fragte Desmond neugierig.

»Das braucht dich nicht zu interessieren, Kleiner. Steck deine Nase nicht in Angelegenheiten, die dich nichts angehen«, meinte Ben und wuschelte ihm durch die Haare.

Der normalerweise immer fröhliche Junge verzog das Gesicht und riss sich von Ben los. »Ohne mich würde dieser Plan nie funktionieren. Viele Ideen stammen von mir! Kann ich euch nicht auf der weiteren Reise begleiten? Euer nächstes Ziel ist Fabul, oder? Nehmt mich mit, ich werde bestimmt nützlich sein!«

Bei dem Stichwort Fabul fuhr ich automatisch mit dem Daumen über das Armband mit dem Schloss, welches mir die Frau aus dem Kerker von Oklaris gegeben hatte.

»Oh nein, du wirst auf keinen Fall mit ihnen gehen«, sagte Solrac entschlossen, der gerade den Raum betreten hatte.

Zornfunkelnd sah Desmond seinen älteren Cousin an. »Du hast dabei gar nichts mitzureden. Du bist nicht mein Vater.«

»Nein, aber denk doch einmal an deine Mutter. Sie wird sich große Sorgen machen, wenn du mit Elena und den anderen abhaust. Das hier ist kein Abenteuer, der Schwarzkönig und seine Soldaten sind hinter ihnen her!«

»Was habe ich denn zu verlieren? Bleibe ich hier, werde ich früher oder später doch zum Dieb. Wäre dir diese Alternative lieber?«

Solrac verdrehte die Augen und sah mich flehend an. »Elena, sag ihm, dass er nicht mitkommen kann.«

»Wir stimmen immer gemeinsam ab, wer mitkommt. Ich glaube kaum, dass Xavi, Ridley und Phil ...«, begann ich, doch Desmond grätschte mir dazwischen.

»Ich habe schon mit ihnen geredet, sie haben nichts dagegen. Na ja, zumindest Ridley und Phil. Xavi hat sich mehr oder weniger enthalten. Anscheinend interessiert es ihn nicht. Fragt sie selbst, wenn ihr es mir nicht glaubt!«

»Das werden wir, aber davon abgesehen ... Ben?«, wandte ich mich hilfesuchend an ihn, woraufhin er seufzte.

»Ich weiß nicht. Wenn ich zustimme, würde ich Solrac damit ärgern, und das ist definitiv ein Pluspunkt. Allerdings ... Unsere Reise ist gefährlich und nichts für kleine Kinder.«

»Ich bin gerade mal zwei Jahre jünger als Elena. Hey, habt ihr denn gar nicht mitbekommen, was ich in den letzten Wochen alles für euch getan habe? Kein anderer in meinem Alter hätte das geschafft«, protestierte Desmond.

»Ja, und das hat mich so beeindruckt, dass ich zu einem Ja tendiere«, gab Ben zu, woraufhin ich ihn überrascht anblickte. »Mit einem Nein würde es unentschieden ausgehen, da sich Xavi enthalten hat. Das hätte nichts gebracht.«

»Willst du mir etwa erzählen, Elena hätte in dieser Situation nicht als Auserwählte einen gewissen Bonuspunkt? Das kann doch nicht dein Ernst sein«, fuhr Solrac ihn an.

»Wenn ihr mich nicht freiwillig mitnehmt, folge ich euch eben. Ich komme so oder so mit«, sagte Desmond entschieden und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wie wäre es damit«, überlegte ich laut. »Du wirst mit Ben bei den Pferden warten. Du machst alles, was wir dir sagen. Vor allem dann, wenn wir dich aus gefährlichen Kämpfen raushalten können. Außerdem wirst du nicht an der Schlacht um Oklaris teilnehmen.«

»Was? Na gut, von mir aus«, murmelte Desmond.

»Versprichst du es?«, fragte ich nun einen Ton strenger.

»Ja doch!«, sagte er nun mit Nachdruck.

»Wenn er nicht lebend zurückkehrt, haben wir beide ein ernstes Problem«, sagte Solrac drohend zu mir.

»Warum kommst du eigentlich nicht mit uns? Angst vorm Schwarzkönig?«, fragte Ben feixend.

»Nein, höchstens vor deinen nervigen Kommentaren. Krieg ist nichts für mich. Ich kann ja noch nicht einmal mit einem Schwert umgehen.«

»Das musst du auch nicht. Du hast uns schon sehr geholfen, und das reicht vollkommen«, sagte ich und erhob mich vom Bett. »Ich gehe schlafen. Bis morgen.«

Ich gab Ben einen Gutenachtkuss und lief die Treppe nach unten. Auf dem Weg kam mir Xavi entgegen, der mir ebenfalls eine gute Nacht wünschte. Nur Ridley saß noch alleine in der Küche über ein Blatt Papier gebeugt.

»Wo ist Lucia?«, fragte sie, als ich mich neben ihr auf einen Stuhl fallen ließ und das letzte Stück Käse vom Abendessen verputzte.

»Ich schätze, sie verbringt die Nacht bei der Freiheitsbewegung. Zumindest hatte sie so etwas in der Richtung angedeutet«, sagte ich und betrachtete stirnrunzelnd den Zettel in ihrer Hand.

»Nur für dich zur Info, ich schreibe einen Brief an meine Eltern. Den ersten, seit wir bei Filipus waren«, sagte Ridley und gähnte.

»Glaubst du etwa, wir sterben morgen?«

»Möglich. Ich will auf alles vorbereitet sein. Dann haben sie zumindest ein letztes Lebenszeichen von mir bekommen. Wenn man mit dir unterwegs ist, kann es jederzeit so weit sein.«

»Ich frage mich jedes Mal, ob du es nicht doch ernst meinst oder nur einen Sinn für schwarzen Humor hast.«

»Ich habe schon immer dafür gesorgt, dass Ridley Simpson ein Mysterium bleibt. Ich habe einen Ruf zu verlieren«, sagte sie lächelnd.

»Was hast du eigentlich gemacht, bevor du nach Karila gekommen bist?«

»In einem anderen unbedeutenden Kaff gewohnt? Hey, schau mich nicht so an. Es hat eben nicht jeder eine spannende Lebensgeschichte wie du.«

»Irgendwas Erwähnenswertes muss es doch geben«, hakte ich nach.

Ridleys Lächeln ebbte ab. Plötzlich warf sie mir einen ungewohnt ernsten Blick zu und fragte: »Willst du denn auf etwas Bestimmtes hinaus?«

»Nein, du etwa?«, entgegnete ich überrascht.

Sie blinzelte. »Nein. Nein, es gibt nichts zu erzählen. Wir sollten schlafen gehen.«

»Gute Nacht«, sagte ich langsam und sah dabei zu, wie sie nach oben ging.


In der Schlachterei
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Medina Almuk, Ferin Gostal, 10.1.2462

Ich muss zugeben, dass der Plan riskant ist.

Es gibt so viele Möglichkeiten, wie er schieflaufen kann.

Doch wir haben keine bessere Idee, deshalb wird er durchgezogen.

Denken wir nicht an die Dinge, die schiefgehen können. Also alle.
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Ich zog die Kapuze noch ein wenig tiefer ins Gesicht, als ich mit Phil, Solrac, Ridley und Xavi die Arena betrat. Wir gingen in der Menschenmasse unter, und die Soldaten beachteten uns nicht, doch ich konnte das schlechte Gefühl in meinem Magen nicht ignorieren.

»Das ist ... Wahnsinn! Warum hat mir keiner gesagt, wie groß die Arena ist?«, fragte ich und konnte nicht verhindern, dass mir die Kinnlade nach unten klappte.

Ich hatte das Kolosseum von Rom bisher nur auf Bildern gesehen, doch es hatte in etwa die gleiche Größe. Rund die Hälfte der Zuschauer hatte sich bereits niedergelassen, und alleine jetzt befanden sich schon mehrere zehntausend Menschen in der Arena.

»Hier passen um die fünfzigtausend Leute rein. Ich weiß, so etwas kann man sich kaum vorstellen«, erklärte Solrac, noch bevor ich fragen konnte.

Ich schluckte. »Die werden wir doch niemals evakuieren können.«

»Hoffen wir mal, dass Lucia alles organisieren konnte. Ich habe bisher keinen ihrer Leute gesehen«, murmelte Ridley, während sie sich misstrauisch umschaute.

»Dafür ist die Freiheitsbewegung bekannt, sie sind quasi unsichtbar. Doch heute werden sie die große Bühne nutzen, um in Aktion zu treten«, erklärte Solrac.

Selbst unser Überfall auf Orleons Lager kam mir im Vergleich zu diesem Vorhaben narrensicher vor. Wir drängten uns durch die Menge und zu den Plätzen, wo Erin bereits auf uns wartete. Sie kaute nervös auf ihren Fingernägeln herum und wandte den Blick nicht vom Eingang der Arena ab. Vielleicht hatte Desmond recht, was sie und Fabio anging. Sie wirkte ernsthaft besorgt.

»Hey, es wird alles gut. Er wird nicht kämpfen müssen, und selbst wenn, dann wird er es überleben, genau wie die anderen Runden auch«, versuchte ich sie aufzumuntern, doch sie gab nur ein nervöses Schnauben von sich.

Durch die vier Tore strömten immer mehr Menschen in die Arena. Reiche Händler, Sklaven, alte Männer, Frauen und sogar kleine Kinder waren heute hier. Etwa hundert Meter Luftlinie rechts von uns war der Balkon des Königs. Ich beobachtete Yari dabei, wie sie sich mit einem wohlhabenden Herren unterhielt. Ihr Lächeln war nicht ganz so herzlich wie beim Ballabend. Sie wirkte angespannt und schaute immer wieder besorgt in die Zuschauermenge. Ihr Vater war noch nicht aufgetaucht, doch es konnte nicht mehr lange dauern. Ein halbes Dutzend Wachen hatte sich bereits auf dem Balkon eingefunden. Ihre scharfen Speerspitzen reflektierten das Sonnenlicht so stark, dass ich meinen Blick abwenden musste.

Allmählich hatten alle ihre Plätze gefunden. Die Zuschauer unterhielten sich aufgeregt, schauten jedoch immer wieder hinunter in die Arena. Nach einiger Zeit trat ein Mann mit langen, schwarzen und zu Zöpfen gebundenen Haaren in die Mitte des Platzes. Sein Gesicht war weiß gepudert, doch auf seinen Wangen zeichneten sich rosa Flecken ab. Er warf die Schleppe seines rot-goldenen Gewandes lässig über die Schulter, und schon im nächsten Moment begann die Menge zu jubeln. Er grinste zufrieden und hob etwas an den Mund, was wie ein großes Megafon aussah.

»Willkommen! Willkommen meine lieben Zuschauer zur letzten Runde der alljährlichen Arenakämpfe von Medina Almuk.«

Die Menge klatschte und tobte. Das Lächeln des Mannes wurde noch breiter, und mit lauter Stimme verkündete er: »Mein Name ist Tarek Balnbi, und ich werde der Kommentator dieses legendären Kampfes sein. Nur die Besten haben sich durchgesetzt und sind bis zur finalen Runde gekommen. Wir haben in den letzten Wochen dabei zugesehen, wie heißgeliebte Favoriten einen schnellen Tod gefunden haben und Neulinge zu Publikumslieblingen geworden sind. Heißt nun unsere Finalisten willkommen!«

Die Meisten der Kerle, die unter tobendem Applaus durch ein Tor und in die Arena traten, hatten etwa die Statur von Fabio. Groß, breite Schultern und einen festen Stand. Auch drei schmächtig aussehende Sklaven waren unter ihnen. Sie wirkten gefasst, doch ihre Augen huschten immer wieder zwischen den Zuschauern hin und her. Als Letztes betrat eine Frau die Arena, die beachtliche Oberarmmuskeln vorzeigen konnte. Ihr Eintreffen wurde mit einer Mischung aus Pfiffen und Buhrufen kommentiert. Sie war zugleich Publikumsliebling und -zielscheibe. Doch im Gegensatz zu den anderen schien sie die Aufmerksamkeit richtig zu genießen und reckte siegessicher die Hände in die Luft.

»Eine interessante Mischung haben wir da dieses Jahr. Doch sie alle haben ein Ziel: Sie wollen sich den Wunsch unseres geliebten Königs Marid holen. Und da ist er auch schon, der Herrscher von Ferin Gostal!«, rief Tarek.

Alle Köpfe wandten sich zum Königsbalkon, von dem Marid seinem Volk zuwinkte. Das Klatschen war nun eher verhalten, und teilweise machte es den Eindruck, als ob die Leute mehr aus Pflicht und nicht aus Begeisterung jubeln würden.

»Herzlich willkommen! Es ist mir eine Ehre, die besten Krieger Lacires in unserer Arena zu haben. Gespannt habe ich die letzten Kämpfe beobachtet, und es erfüllt mich mit Stolz, heute so mutige Männer und Frauen vor mir stehen zu haben«, erklärte König Marid.

Fabio und die anderen wirkten nicht wirklich von seiner Ansprache beeindruckt und nickten nur kurz anerkennend.

»Und nun kommt der Moment, auf den ihr alle gewartet habt!«, rief Tarek aufgeregt. »Die Champions präsentieren ihre Wünsche.«

Mein gesamter Körper verkrampfte sich, und meine Hand glitt automatisch hinunter zum Schwertgriff. Hier trat genau das ein, was Desmond uns gesagt hatte. Die meisten der Kämpfer wünschten sich Berge an Reichtum, prächtige Landgüter, und die Sklaven verlangten ihre Freiheit. Als Fabio an die Reihe kam, hielt ich den Atem an.

»Der Schlüssel von Ferin Gostal.«

Das Gemurmel der Leute erstarb und alle schauten ihn verwirrt an.

Tarek runzelte die Stirn und sagte: »Wahrlich, so einen Wunsch haben wir hier noch nie gehört. Äußerst seltsam.«

»Oh, das kommt nicht wirklich überraschend«, verkündete König Marid grinsend. »Ehrlich gesagt war es sogar erschreckend vorhersehbar.«

Fabios Mund zuckte und seine Augen weiteten sich schockiert.

»Elena, meine Hübsche. Ich bin enttäuscht, dass du einen deiner Anhänger losschickst, um für dich in der Arena zu kämpfen. Das sind wahrlich keine Führungsqualitäten.«

Die Zuschauer auf den Rängen waren mucksmäuschenstill. Ich verharrte wie versteinert auf meinem Platz und starrte Marid wütend an. Nein, das war zu früh. Das hätte nicht passieren dürfen.

»Du willst den hier haben?«, fragte er und zog den gelblich schimmernden Schlüssel in die Höhe. »Dann musst du ihn dir schon verdienen. Los, in die Arena mit dir!« Der König schaute direkt in meine Richtung und lächelte hämisch.

Meine Gefährten zogen ihre Schwerter, doch schon einen Augenblick später versammelten sich Wachen um uns herum.

»Die Auserwählte. Elena, endlich sehen wir uns wieder«, zischte eine bekannte Stimme hinter mir.

Als ich mich umdrehte, stand Orleon mir direkt gegenüber und grinste mich triumphierend an. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.

»Wie?«, fragte Solrac entsetzt.

»Nachdem mich die Nachricht erreicht hat, dass du in Medina Almuk bist, bin ich direkt wieder umgedreht. Dabei hat mich mein Weg doch eigentlich nach Fabul geführt«, meinte Orleon.

»Aber woher wusstest du, dass wir heute hier sind?«, fragte ich zischend.

»Oh, ihr solltet besser aufpassen, mit wem ihr Geschäfte macht. Dieser Mann, Djago, ist ein gescheites Kerlchen. Ihr müsst wissen, dass er immer dem Meistbietenden treu ergeben ist, und das war in dem Fall ich«, sagte Orleon grinsend.

»Dreckiger Lügner!«, zischte Xavi wütend.

»Oh ja, die Stadt ist voll davon. Geradezu verseucht. Aber wie ich sehe, sind nicht alle deiner Kollegen mitgekommen. Wo ist deine reizende Freundin?«, fragte Orleon interessiert.

Ich war fest davon ausgegangen, dass er Bens Abwesenheit ansprechen würde, doch als ich mich umdrehte, war Ridley wie vom Erdboden verschwunden. Ich versuchte, mir meine Verwirrtheit nicht anmerken zu lassen, und wandte mich wieder an Orleon. »Was willst du?«

»Ich? Ich will dich nach wie vor dem Schwarzkönig übergeben. Ich finde es übrigens wirklich toll, dass wir uns gerade hier treffen. Weiß du, ich verbinde mit dieser Arena eine Menge Erinnerungen. Ich bin nämlich hier in Ferin Gostal geboren, weißt du? Meine Eltern sind an diesem Ort gestorben, um ihrem Sohn ein besseres Leben zu ermöglichen. Doch am Ende bin ich selbst hier gelandet. Mein damaliger Besitzer hat mich von klein auf trainiert, nur deswegen wurde ich zu einem der größten Kämpfer von ganz Medina Almuk. Als der Schwarzkönig der Arena eines Tages einen Besuch abgestattet hat, ist er auf mich aufmerksam geworden. Er hat mein Talent erkannt und wollte es unbedingt fördern. Er hat viel Geld gezahlt, also wurde ich sein Schüler. Du hast keine Ahnung, wie dankbar ich dafür bin, dass er mich aus diesem elenden Drecksloch herausgeholt hat.«

Während Orleons Erzählungen hatten seine Augen geglänzt, und ein stolzer Ausdruck hatte sich auf seinem Gesicht breitgemacht.

»Aber natürlich kann ich dich nicht sofort zu ihm bringen. Wir befinden uns hier schließlich in einer Arena. Die Leute sind für den Kampf gekommen, und ich fürchte, König Marid will dich ein wenig leiden sehen. Warst wohl nicht nett zu ihm, was? Ja, so kenne ich dich. Los, ab mit dir!«

Grob schubste er mich ein paar Steinreihen nach unten. Mit gezückten Speeren drängten die Wachen mich auf den Kampfplatz. Keine Spur mehr von den übrigen Kämpfern. Nur Fabio stand noch dort, das Schwert erhoben. Wo zur Hölle war Lucia? Wir brauchten dieses Ablenkungsmanöver, und zwar sofort!

»Liebe Zuschauer und Zuschauerinnen, macht euch bereit für die spektakulärste Darbietung, die ihr jemals gesehen habt!«, brüllte Tarek, der offenbar den Faden wiedergefunden hatte. »Die Auserwählte gegen den Liebling des Schwarzkönigs: Orleon Wulfrek!«

»Sind zwei gegen einen nicht ein wenig unfair?«, fragte dieser, grinste dabei jedoch breit und zog sein Schwert. Fabio und ich wichen ein Stück zurück.

»In der Tat, deswegen werden wir die Schwierigkeit etwas erhöhen. Lasst das Ungeziefer frei!«

Zwei Tore öffneten sich, und es dauerte nicht lange, da wurden vier Feueraugureyle von Soldaten mit Speeren in die Arena gedrängt. Sie fauchten und stießen unkontrolliert Feuerstöße in alle Richtungen aus. Kaum waren sie auf dem Kampfplatz angekommen, schlossen die Wachen das eine Tor wieder. Wildgewordene Feueraugureyle? Vielleicht ein Vorteil für uns. Sie könnten Orleon ablenken oder kämpften mit etwas Glück sogar für uns.

Doch dann erzitterte der Boden, und lautes Gestampfe war zu hören. Für einen kurzen Moment dachte ich, dass gleich ein halbes Dutzend Elefanten durch das Tor stürmen würden. Das Wesen, das sich nun vor uns aufbaute, hatte auch in etwa ihre Größe, doch ansonsten hatte es nichts mit ihnen gemein. Sein Körper bestand aus unterschiedlichen Sandsteinblöcken und Erzbrocken, die sich in seinem Körper immer wieder verschoben. Er hatte breite Schultern, und dort, wo normalerweise die Augen waren, funkelten uns rote Rubine entgegen.

»Ein Teslar, ich werde verrückt – und was für Brocken! So einen großen habe ich ja noch nie gesehen! Habt ihn wohl vorher ordentlich mit Gestein gefüttert, was? Der sieht aber unglücklich aus!«, brüllte Tarek aufgeregt.

Unglücklich war nicht wirklich die richtige Beschreibung; das Gesicht des Steinriesen war wutverzerrt, und er kam mit großen Schritten auf Fabio, Orleon und mich zu. Orleon half ihm dabei, Fabio und mich in eine Ecke der Arena zu drängen.

Selbst die Feueraugureyle hatten so viel Respekt vor ihm, dass sie sich eher im Hintergrund herumdrückten, jedoch ebenfalls nur auf die Gelegenheit zu warten schienen, uns angreifen zu können.

»Elena, kannst du gegen dieses ... dieses Ding etwas unternehmen?«, fragte Fabio angespannt.

»Ich kann noch nicht mal unbeweglichen Stein richtig kontrollieren«, entgegnete ich panisch.

Offenbar beflügelte meine Angst den Teslar. Er ließ ein dumpfes Grölen ertönen und erhob seine massiven Klauen, dazu bereit, uns zu zermatschen. Ich fokussierte meine gesamte Energie in die Hände und versuchte, seine Arme nach hinten zu drücken. Meine Füße rutschten über den staubtrockenen Boden, und meine Hände begannen sich zu verkrampfen. Es war, als würde ich versuchen, eine tonnenschwere Steinplatte wegzudrücken, die uns jeden Moment erschlagen würde. Doch ich schaffte es gerade mal, dass seine Arme sich einen Tick langsamer auf uns zubewegten. Wir hatten keine Chance, er würde uns zerquetschen. Um uns herum begann die Menge so laut zu johlen, wie noch nie zuvor.

»Weg da!«, brüllte ich, und in letzter Sekunde hechtete Fabio zur Seite.

Die Faust des Teslars hämmerte auf den Arenaboden und verfehlte Fabio nur um Zentimeter. Ich hatte weniger Glück: Sie traf meine Rippen und katapultierte mich direkt in den Staub vor Orleons Füße.

Beifall und Pfiffe entbrannten.

»Uh, das war aber ein übler Schlag! Sieht nicht gut aus für die beiden. Das könnte ein kurzer Kampf werden«, ertönte Tareks Stimme.

Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie sich Fabio aufrappelte, jedoch nun von den Feueraugureylen eingekesselt wurde. Panik machte sich in mir breit. Fabio hatte nicht so viel riskiert, um jetzt hier und heute zu sterben. Ich musste ihn hier herausbekommen.

»Was ist? Traust du dich nicht, in einem fairen Duell gegen mich anzutreten? Nur du und ich?«, warf ich Orleon entgegen.

»Du hast anscheinend nicht verstanden, wie das hier abläuft«, sagte er grinsend. »Das hier ist kein fairer Kampf, sondern ein Unterhaltungsprogramm. Komm schon, wir wollen uns doch alle nur ein bisschen amüsieren.«

Fast zeitgleich erhoben Orleon sein Schwert und der Teslar seine Faust, um auf mich einzudreschen. Panisch rollte ich zur Seite weg und schaffte es gerade so, wieder auf die Beine zu kommen. Meine Gegner hätten unterschiedlicher nicht sein können. Orleon tigerte anmutig um mich herum und versuchte mit gezielten Angriffen, meine Deckung zu durchbrechen. Der Teslar hingegen schlug immer wieder wild um sich, wobei ihm egal zu sein schien, wen oder was er da traf. Das sorgte zumindest dafür, dass die Feueraugureyle und Orleon ebenfalls auf Abstand gehen mussten. Zudem versagte meine Taktik vom letzten Mal, den Schüler des Schwarzkönigs mit Feuer von mir fernzuhalten, kläglich. Er hatte dazugelernt und wich den Feuerbällen mit Leichtigkeit aus. Auch gegen den Teslar waren sie komplett nutzlos; die Flammen schienen ihm nicht im Geringsten etwas auszumachen. Wo war Lucia?

Der Teslar schlug mit seinen Fäusten nun so heftig neben mich auf den Boden, dass selbst Orleon umgeworfen wurde. Ich sah meine Chance und hechtete schnell auf ihn zu. Noch bevor er reagieren konnte, kickte ich ihm mit dem Fuß das Schwert aus der Hand, erhob mein eigenes und ließ es auf ihn niedersausen. Doch dann geschah etwas, das mich komplett aus dem Konzept brachte. Um Orleons Hände bildete sich schwarzer Rauch. Ich hielt in meiner Bewegung inne und sah sie voller Entsetzen an. Er grinste. Der Dunst vermehrte sich, und einen Wimpernschlag später katapultierte er mich damit von ihm weg.

»Du hältst dich für sehr schlau, Elena, aber du weißt gar nichts. Hast du wirklich geglaubt, dass ich nicht auch ein paar Tricks auf Lager habe? Ich bin nicht ohne Grund Schüler des Schwarzkönigs geworden!«, rief Orleon hämisch, sammelte sein Schwert auf und begann, wieder auf mich einzudreschen.

»Wie lange willst du noch ausweichen? Wirst du diesen Tanz nicht langsam müde?«, brüllte Orleon, als ich einen besonders starken Angriff von ihm parierte, der mir fast die Waffe aus der Hand gerissen hätte.

Ich war immer noch zu schockiert über die Tatsache, dass er ein Elementarier war. Warum hatte er seine Kräfte nicht eingesetzt, als wir ihn im Lager von Korado umstellt hatten? Orleon war auch ohne sie ein verdammt schwerer Gegner, doch das veränderte nochmal alles. Wenn er nur einen Bruchteil von Syrus’ Fähigkeiten hatte, war ich geliefert. Tatsächlich waren es dieses Mal nicht meine Energiereserven, die als Erstes schlapp machten, sondern mein Körper. Doch ich konnte weder Orleons Deckung durchbrechen, noch den Teslar in die Knie zwingen.

»AAAAH!«, rief Fabio schmerzerfüllt. Die Feuersalve eines Feueraugureyls hatte ihn an der Schulter getroffen. Er hatte die Augen zusammengekniffen und taumelte zur Seite weg.

»Nein, FABIO!«, kreischte ich entsetzt.

Die Faust des Teslars sauste mir entgegen und schmetterte mich zu Boden. Mein Schwert rutschte durch die Finger und landete einige Meter neben mir. Als ich mich auf den Rücken drehte, schaute ich direkt in die rubinroten Augen des Wesens.

Ich riss die Arme nach oben und sammelte meine ganze Energie. Für einen Moment erstrahlte die Arena in einem gleißenden Licht, das so hell war wie tausend Taschenlampen. Ich kniff die Augen zusammen und robbte mich einige Meter vom Teslar weg. Sein wütendes Grölen war noch lauter als das Gestöhne der Zuschauer, die wohl ebenfalls geblendet worden waren. Fabio und Orleon waren in die Knie gegangen und hatten die Augen zusammengekniffen. Der Teslar taumelte rückwärts und krachte in die Wand der Zuschauertribüne. Viele schafften es noch rechtzeitig weg, doch einige hatten weniger Glück.

Plötzlich brüllte jemand: »Angriff!«. Ein Teil der Zuschauer sprang auf und erhob seine Waffen. Kurz darauf wurde zeitgleich so laut in zwei Hörner geblasen, dass der Ton durch die ganze Arena hallte. Das Ablenkungsmanöver hatte endlich begonnen.

»W-was? Was passiert hier? Bleiben Sie alle ruhig sitzen!«, rief Tarek verzweifelt, doch nun schien keiner mehr auf ihn zu hören. Die Zuschauer waren allesamt aufgesprungen und stürmten bereits panisch zu den Ausgängen. Überall kam es zu Duellen zwischen den Wachen und der Freiheitsbewegung. Einige der Sklaven hatten sich ebenfalls den Kämpfen angeschlossen, auch wenn viele von ihnen eher auf ihre Meister als auf die Soldaten einprügelten.

»Elena, wir haben keine Zeit! Los, steh auf!«, brüllte Fabio. Über seiner linken Schulter klaffte eine große Brandwunde. Er hielt mir seinen gesunden Arm entgegen und zog mich nach oben.

Auch Orleon hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt und kam auf uns zugerannt.

»Los, hol dir den Schlüssel, und dann nichts wie weg hier. Ich halte ihn auf!«, rief Fabio und stieß mich in Richtung der Tribüne.

Alle meine Energiereserven waren restlos aufgebraucht, und meine Beine fühlten sich wie Gummi an. Im Vorbeigehen schnappte ich mir mein Schwert, und als ich gerade über den bewusstlosen Teslar nach oben in die Ränge kletterte, konnte ich hören, wie hinter mir der Kampf entbrannte. Innerlich flehte ich darum, dass Orleon Fabio nicht umbrachte. Doch er hatte recht, ich musste diesen Schlüssel bekommen, bevor sich König Marid aus dem Staub machen konnte.

»Weg da!«, brüllte ich dem Strom an Leuten entgegen, der zu den Ausgängen eilte, an denen sich bereits große Menschentrauben gebildet hatten. Doch zumindest die Evakuierung schien zu klappen, denn die Masse wurde immer weniger.

Als ich vor der Loge des Königs ankam, lagen bereits alle Wachen am Boden. Ob bewusstlos oder tot, konnte ich nicht sagen, doch das war mir egal. Yari hatte sich in eine Ecke gekauert, die Augen zusammengekniffen und die Hände auf die Ohren gelegt. In ihrer Schulter steckte eines von Ridleys Messern. Blut sickerte aus der Wunde, aber ich ging nicht davon aus, dass sie lebensbedrohlich verletzt war. Offenbar konnte sie in diesem Kampf genauso wenig ausrichten wie bei dem letzten. Dafür war ich dankbar, denn wir hatten schon mit Orleon mehr Ärger, als mir lieb war.

»Ridley, was tust du hier?«, brüllte ich ihr entgegen.

Sie hatte König Marid bis zur Brüstung der Arena gedrängt. Beide hatten drohend ihre Waffen erhoben und funkelten sich zornig an.

»Ich wusste nicht, ob du es rechtzeitig schaffst, deswegen wollte ich mich um den Schlüssel kümmern«, entgegnete sie.

»Du solltest doch bei den anderen sein!«, rief ich, stellte mich jedoch neben sie und erhob die Waffe ebenfalls gegen König Marid.

»Lass uns jetzt einfach den Schlüssel nehmen und abhauen«, meinte Ridley.

»Selbst wenn ihr lebend aus der Stadt kommt, werden euch meine Leute jagen. Und Orleon. Ihr seid so gut wie tot!«, polterte Marid, ließ sein Schwert jedoch fallen. »Euer Volk wird untergehen.«

»Das werden wir ja sehen. Jetzt rück ihn endlich raus!«, forderte ich.

Der König zog den gelblich schimmernden Schlüssel aus seiner Tasche und warf ihn mir zu. Sofort verstaute ich ihn bei den anderen in meiner Gürteltasche.

»Wir werden uns wiedersehen, du dumme Göre!«, pfefferte mir Marid entgegen, als Ridley und ich zum Ausgang eilten.

Auch wenn ich befürchtete, dass er damit recht hatte, konnte ich jetzt keinen Gedanken mehr daran verschwenden. Ridley und ich rannten die Ränge entlang nach unten und auf den Eingang zu. Mein Blick wanderte über den Arenaplatz auf der Suche nach Fabio und Orleon. Doch abgesehen von Feueraugureylen, Soldaten des Königs und einigen Widerstandskämpfern konnte ich niemanden sehen.

»Ridley, wo ...?«, begann ich.

»In Deckung!«, schrie sie und zog mich eine Reihe nach unten. Meine Knie schlugen schmerzhaft auf dem Stein auf. Ein schwarz rauchendes Geschoss war haarscharf an unseren Köpfen vorbeigesaust. Ein zweites wehrte ich mit einer meiner Lichtkugeln ab, noch bevor es uns erreichen konnte.

Einige Reihen über uns stand Orleon, auf seinen Händen formten sich bereits weitere Rauchgeschosse. Wir rappelten uns auf und rannten, was das Zeug hielt, während uns der schwarze Rauch um die Ohren sauste. Das letzte seiner Geschosse schlug in der Tür der Arena ein, und ich hörte Orleon wütend aufschreien, als ich zusammen mit den anderen die Flucht antrat.


Die Wanderer
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Grenze zu Fabul, 16.1.2462

Es grenzt immer noch an ein Wunder,

dass wir alle lebend davongekommen sind.

Und obwohl sich jetzt einige unserer Wege trennen, bin ich mir doch sicher,

dass sie sich bald wieder kreuzen werden.

Auch der von Orleon.
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»Da seid ihr ja endlich«, begrüßte Desmond uns erleichtert.

Ben und er hatten wie verabredet am Eingang des Osttores mit den Pferden auf uns gewartet. Wir waren den ganzen Weg von der Arena bis hierher gerannt, und ich hielt mir die schmerzende Seite.

»Und? Hat es geklappt? Sind noch alle am Leben?«, fragte Ben aufgeregt.

»Na ja, es ...«, begann Xavi, doch ich fuhr dazwischen.

»Nicht jetzt. Wir müssen schnell aus der Stadt raus und weg von hier. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

»Und was ist mit Erin und Fabio?«, wollte Desmond wissen.

»Später. Los jetzt!«, drängte ich.

Der Junge wirkte irritiert, fragte jedoch nicht weiter. Zusammen mit Ridley, Xavi und Phil ritten wir zum Eingang. Nur zwei Soldaten waren dort positioniert, die uns hastig hinauswinkten. Auch das hatte zu Lucias Plan gehört: die Torwachen bestechen. Dies war einer der riskantesten Teile des Plans gewesen, denn wenn es nicht geklappt hätte, wären wir nun in der Stadt gefangen.

Kaum waren wir draußen, wurden hinter uns die Tore verschlossen. Ich übernahm die Führung der Truppe, und wir ritten, so schnell es uns in der Mittagshitze möglich war, Richtung Osten. Erst als Medina Almuk nicht mehr sichtbar war, verringerte ich das Tempo und tastete mit zitternder Hand nach meiner Wasserflasche.

»Nun erzählt schon endlich, was passiert ist. Wo sind die anderen?«, wollte Desmond wissen.

»Hat irgendjemand Fabio nach seinem Kampf mit Orleon gesehen?«, stellte ich die Frage, vor der ich schon Angst hatte, seit wir die Arena verlassen hatten.

»Orleon war da?«, fragte Ben wütend.

»Er hat ihn nur bewusstlos geschlagen. Erin ist direkt zu ihm hin und hat ihn zusammen mit Lucia aus der Arena gebracht. Sie sind noch vor uns raus«, berichtete Phil.

Erleichtert atmete ich aus und rieb mir über die müden Augen.

»Warum waren sie dann nicht vor euch am Treffpunkt?«, fragte Desmond irritiert.

»Lucia hatte nie vor, mit uns zu kommen. Sie wird mit der Freiheitsbewegung weiter gegen die Sklaverei ankämpfen«, erklärte ich ihm.

»Erin und Fabio hingegen haben Medina Almuk nicht im Osten, sondern im Süden verlassen. Sie verfolgen Lares«, warf Ridley ein.

»Was? Warum hat mir das keiner gesagt?«

»Ist uns wohl entfallen. Wir wissen ja auch erst seit gestern Abend, dass du mitkommen wirst«, meinte Ridley achselzuckend.

»Was ist denn nun in der Arena passiert?«, drängelte Ben, woraufhin Phil ihm und Desmond die Kurzfassung berichtete.

»Tja, wie es aussieht, steht es zwischen Orleon und dir jetzt unentschieden. Einmal ist er dir durch die Lappen gegangen, und nun bist du ihm entwischt«, meinte Xavi grinsend.

»Und die Chancen stehen gar nicht so schlecht, dass sich ihre Wege erneut kreuzen werden«, sagte Phil.

»Wie kommst du denn jetzt darauf?«, fragte Ben.

»Er meinte, er sei auf dem Weg nach Fabul gewesen und wegen mir umgekehrt«, erinnerte ich mich.

»Glaubst du, er ist auf der Suche nach dem Schlüssel?«, fragte Xavi.

»Keine Ahnung. Der Typ geht mir langsam gehörig auf die Nerven. Vor allem, weil er anscheinend ein Elementarier ist«, sagte Ridley wütend.

»Er ist ... was?«, fragte Ben schockiert.

»Orleon kann ebenfalls die Elemente Dunkelheit und Licht kontrollieren. Ich hatte ihn eigentlich schon am Boden, er wäre tot gewesen. Da hat er plötzlich seine rauchenden Hände ausgepackt und mich damit aus dem Konzept gebracht!«, rief ich wütend.

»Das ist gar nicht gut. Das macht ihn nur noch gefährlicher als ohnehin schon. Nun wird mir auch klar, warum der Schwarzkönig ihn als Schüler aufgenommen hat«, murmelte Ben betrübt.

»Wir sollten uns beeilen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie unsere Spur aufnehmen. Je größer der Vorsprung ist, desto besser. Deswegen werden wir auch die Nacht durchreiten, damit wir morgen früh in Eadis sind. Von dort aus führt mehr als ein Weg zur Grenze, und das ist unsere beste Gelegenheit, sie abzuschütteln«, meinte Phil, und so legten wir einen Zahn zu.

Phils Zeitkalkulation war gar nicht so schlecht, denn als der Morgen anbrach, trafen wir in dem Dorf Eadis ein. Unsere Pferde freuten sich über das frische Wasser, und obwohl wir alle total erschöpft waren, machten wir uns direkt auf den Weg und ritten nach Norden. Dort gerieten wir in einen Sandsturm, doch dank Desmond verirrten wir uns dieses Mal nicht und gelangten ohne Probleme wieder auf die Straße. Gegen Mittag erreichten wir eine Kreuzung, auf der wir die Richtung erneut auf Osten änderten. Orleon konnte sich zwar denken, dass unser nächstes Ziel Fabul sein würde, doch wir wollten den direkten Weg vermeiden und dadurch das Risiko verringern, dass er uns einholte. Als die Sonne ihren Zenit erreichte, waren die Hitze und unsere Müdigkeit jedoch so unerträglich, dass wir die Zelte aufbauten.

»Ich hätte noch länger durchgehalten. Wollen wir wirklich nicht weiter?«, fragte Desmond, obwohl er mindestens genauso erschöpft war wie der Rest.

»Die Pferde sind müde, sie brauchen eine Pause«, entgegnete ich daraufhin, auch wenn das nicht der eigentliche Grund war.

Davon abgesehen, dass alle vom Kampf in der Arena erledigt waren, sah Ben schon wieder blass aus. Ich hatte Angst, dass sich seine Wunde erneut entzündet hatte. Doch auch ich war dankbar für die Pause. Ich hatte mir zwar keine ernsthaften Verletzungen zugezogen, aber der Teslar hatte mich so heftig durch die Gegend geworfen, dass mein Körper sich wie ein einziger blauer Fleck anfühlte.

»Hey, vor allem du solltest mal Pause machen. Setz dich doch«, meinte ich beschwichtigend zu Ben, der gerade eine Zeltplane auseinanderzog und an den Halterungen befestigen wollte.

»Nein, alles gut«, wich er aus, kniff im nächsten Moment jedoch die Augen zusammen und stöhnte schmerzerfüllt auf.

»Sei nicht albern! Ich erledige das«, schaltete sich Ridley ein und nahm ihm die Zeltplane aus der Hand.

Ich half Ben, sich auf die Decke zu setzen, und strich die Haare aus seiner Stirn. Sie fühlte sich ein wenig warm an, doch er hatte noch kein Fieber. »Deine Haare sind ganz schön lang geworden seit unserem Aufbruch. Willst du sie weiter wachsen lassen?«

»Haben wir aktuell nicht größere Probleme als meine Haare?«, brummte Ben.

»Was ist los? Der Plan hat erstaunlicherweise sehr gut funktioniert. Wir haben den Schlüssel und einen guten Vorsprung gewonnen.«

»Ich wünschte nur, ich wäre nicht so nutzlos gewesen. Dann wäre Orleon Geschichte, und wir bräuchten gar keinen Vorsprung«, meinte er.

»Was? So gut bist du auch nicht, dass du ihn einfach so hättest umbringen können«, warf Ridley ein, die gerade die Plane über uns spannte.

»Das mit dem Aufmuntern übst du vielleicht noch ein bisschen«, sagte ich belustigt und wandte mich wieder an Ben. »Ich habe auch keine Lust mehr auf den Typen, aber sehen wir ihn als nützlichen Zeitdruck an. Je schneller wir die Schlüssel haben, desto näher kommen wir dem Angriff auf Oklaris.«

»Nur stehen unsere Chancen zu gewinnen nicht gerade gut. Die beiden Reiche mit den größten Armeen von ganz Lacire haben sich gegen uns verschworen. Mit Ferin Gostal ist uns ein wichtiger Verbündeter durch die Lappen gegangen«, sagte Xavi.

»Wir haben noch einige Reiche vor uns. König Anwartor meinte, dass die Chancen bei Gladin nicht schlecht stehen, und wenn wir vor Orleon in Fabul sind, sind wir ihm ein paar Schritte voraus. Vorausgesetzt, der Schwarzkönig hat nicht schon andere seiner Schergen nach Chapisha geschickt«, überlegte Phil laut.

»Chapisha ist die Hauptstadt von Fabul, oder?«, fragte Desmond.

»Ja, und das wird auch unser nächstes Ziel sein. Filipus hatte für Fabul eine sehr genaue Vorstellung. Er hat dazu den Namen Argyro Dree notiert. Dem sollten wir auf jeden Fall mal einen Besuch abstatten. Du kennst dich nicht zufällig ein bisschen mit dem Reich aus?«, wollte ich von Desmond wissen.

»Guter Witz. Ich bin mein ganzes Leben lang nie weiter als zwanzig Meilen von der Stadt entfernt gewesen. Aber ich kann euch bestimmt anders behilflich sein«, fügte er schnell hinzu.

»Keine Angst, Kleiner. Wir werden dich ganz sicher nicht zurückschicken. Es sei denn, du machst Ärger«, meinte Ridley grinsend.

»Werdet ihr je aufhören, mich Kleiner zu nennen?«, fragte Desmond grummelnd.

»Du bist eben der Jüngste der Gruppe und noch nicht mal volljährig. Finde dich damit ab«, sagte Xavi, legte sich auf die Decke und schloss die Augen.

Ich sah zu Ben hinunter und stellte fest, dass er eingeschlafen war. Ich nahm die Hand aus seinem Haar, küsste ihn auf die Wange und erhob mich.

»Das hast du bestimmt nicht nur aus Spaß mitgebracht, oder?«, fragte ich Desmond und deutete auf das Langschwert an seinem Gürtel.

»Nein, ich kann damit halbwegs umgehen. Ich hatte bisher nur noch keine Gelegenheit, es in der Praxis einzusetzen«, gab er zu.

»Hast du schon mal jemanden umgebracht?«, fragte Xavi ohne Umschweife.

»Nein, aber ich habe schon Leute sterben sehen«, entgegnete er.

»Menschen mit der eigenen Hand umzubringen, ist nochmal etwas anderes. Mein erstes Mal ist noch nicht allzu lange her. Glaub mir, es ist ein schreckliches Gefühl«, gab ich zu. »Fakt ist, dass der nächste Kampf kommen wird. Ich nehme das Versprechen Solrac gegenüber ernst. Wir werden auf dich aufpassen, doch du solltest trotz allem in der Lage sein, dich zu verteidigen.«

»Klar, natürlich«, sagte Desmond sofort.

»Du hast ja selbst gesagt, dass du noch Energie hast. Dann werden wir jetzt trainieren. Ridley?«

»Sehe ich aus wie ein Kindermädchen?«, fragte sie gähnend.

»Du sollst ja nicht auf ihn aufpassen, sondern vermöbeln, damit er etwas lernt. Klingt das besser?«, entgegnete ich amüsiert.

»Es hat einen gewissen Anreiz, das stimmt wohl. Von mir aus«, seufzte sie und erhob sich. »Aber ich benutze meine Messer.«

Wir drei entfernten uns ein Stück von den Zelten und begannen mit dem Training. Desmond war nicht der beste Kämpfer, doch dafür äußerst flink, und er konnte fast so gut ausweichen wie Ridley. Wir stellten ihn auf die Probe und machten keine halben Sachen. Für ein Anfängertraining fehlte uns die Zeit. Außerdem wollten wir es auch dazu nutzen, den Rest von uns fit zu halten.

Die Reise bis zur Grenze dauerte fünf Tage, doch ich war zufrieden, da wir die Pausen effektiv nutzten. Bens Temperaturerhöhung war wohl nur eine einmalige Angelegenheit gewesen, und nach der Rast ging es ihm viel besser.

Am letzten Morgen, bevor wir die Grenze passieren wollten, flog plötzlich ein Adler im Sturzflug auf uns herunter. Ridley hätte fast ein Messer nach ihm geworfen, hätte Phil sie nicht davon abgehalten.

»Das ist ein Botenvogel. Anscheinend will er zu Elena. Los, streck deinen Arm aus.«

Etwas zögernd hielt ich meinen Arm nach oben. Einen Augenblick später ließ er sich darauf nieder und streckte einen Fuß aus. Ich pfriemelte die Papierrolle mit der anderen Hand ab, und als ich fertig war, klackerte der Adler zufrieden. Er verstärkte kurz seinen Griff und erhob sich dann wieder in die Luft.

»Das ist Trevors Antwort.«, sagte ich überrascht. »Ich hatte ganz vergessen, dass ich ihm geschrieben habe. Wartet, hier ist noch ein Brief. Ben, da steht dein Name drauf. Er ist sicher von deiner Mutter.«

Ungläubig betrachtete er die Rolle, die ich ihm entgegenhielt, und nach einiger Zeit nahm er sie stumm entgegen.

»Wir können nur hoffen, dass keiner den Adler gesehen hat. Er könnte unsere Position verraten«, gab Phil zu bedenken. »Wir sollten sofort aufbrechen.«

Wir sattelten die Pferde und machten uns auf direktem Weg zur Grenze. Gespannt entrollte ich Trevors Brief und las ihn mir gleich mehrmals am Stück durch.

Hallo Elena,

es freut mich sehr, von dir zu hören. Ich kann mich nicht beklagen, Vera geht mir oft zur Hand. Mach dir bloß keine Sorgen und konzentrier dich auf deine Reise. Fabio und Erin sind schon eine Weile unterwegs. Wenn alles gut gelaufen ist, haben sie euch bereits gefunden.

Syrus hat vermehrt Kontrolleure nach Karila geschickt, deswegen haben wir das Dorf vorsichtshalber evakuiert. Ein Großteil ist in die unterirdischen Höhlen im Wald gezogen, doch jeder, der ein Schwert führen kann, hat sich in ein gut geschütztes Lager weiter östlich begeben. Dein Auftauchen hat große Wellen in Ravelas geschlagen, und jeden Tag kommen mehr Leute, die an unserer Seite kämpfen wollen. Es sind auch einige Krieger aus Nazerius aufgetaucht. Dieser Filipus hat sie uns geschickt.

Die Geschichte über die Halle der Reiche ist mir bekannt, doch ich hätte niemals gedacht, dass sie wahr ist. Wenn ihr Hilfe bei der Suche braucht, sagt mir Bescheid. Ich werde mich inzwischen schon mal umhören und in Erfahrung bringen, wo sich der Schlüssel von Ravelas befindet.

Passt auf euch auf und kommt heil wieder nach Karila zurück.

Trevor

PS: Rose und Torben verstecken sich ebenfalls in den unterirdischen Höhlen, ich habe sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Zu Ridleys Nachricht kann ich daher nicht allzu viel sagen.

»Sie haben Karila evakuiert. Warum hast du uns davon nichts erzählt, Ridley?«, fragte ich sie.

»Ich habe schon eine ganze Weile keine Nachricht mehr von meinen Eltern erhalten. Das muss neu sein«, meinte sie schulterzuckend. »Berichtet Trevor sonst noch etwas Interessantes?«

»Die Kämpfer aus Nazerius treffen ein. So wie es aussieht, bauen sie eine Armee auf. Falls man das so nennen kann.«

Mein Blick wanderte zu Ben hinüber. Sein Brief lag zerknüllt in seiner Faust, und er starrte wütend auf den Weg vor sich.

»Was ist los? Hast du schlechte Nachrichten bekommen?«, fragte ich vorsichtig.

»Nein, alles gut.« Er steckte den Brief in seine Tasche, und sein Blick wurde wieder etwas weicher.

»Ich kann es kaum erwarten, mal nach Karila zu kommen. Ihr habt schon so viel davon erzählt. Außerdem möchte ich das Dorf sehen, aus dem die Auserwählte stammt. Oder besser gesagt, wo sie zuerst gelandet ist«, meinte Xavi.

»Karila ist ein verdammtes Kaff, da gibt es nichts zu sehen. Vor allem jetzt nicht, wo sie das ganze Dorf evakuiert haben. Hoffentlich lassen die Deppen es in Ruhe. Meine Eltern hatten sich so darüber gefreut, dass ihr Gasthaus so gut läuft«, sagte Ridley betrübt.

»Unterhaltet ihr euch auch eigentlich mal über fröhlichere Themen?«, fragte Desmond.

»Wenn du in einem Reich voller Kontrolleure und dem Schwarzkönig aufgewachsen wärst, hättest du auch nicht so viel zu lachen gehabt«, sagte Ridley spitz.

»Glaubst du etwa, in dem Drecksloch, wo ich herkomme, war alles lustig? Nein, aber wir haben uns die Zeit mit Erzählungen und Witzen vertrieben. Kennt jemand einen guten Witz?«, fragte Desmond herausfordernd.

»Nun, ich kann eine durchaus amüsante Geschichte zum Besten geben«, warf Phil ein. »Wollt ihr hören, wie ich ein Dutzend Wegelagerer in Nazerius mit einer Keule Schinken und einem Papagei in die Flucht geschlagen habe?«

Auf einmal hatte nicht nur Phil eine Geschichte zu erzählen, sondern auch Desmond und Xavi. Die Stimmung besserte sich merklich, und sogar Ben musste lachen. Trotzdem sah ich immer wieder diesen traurigen Ausdruck über sein Gesicht huschen, der mir fast das Herz brach.

Die Zeit verstrich an diesem Tag schnell, und später konnte niemand so genau sagen, wann wir die Grenze überschritten hatten. Jedenfalls gab es auch hier keine Wachen, worüber wir uns alle freuten. Am Abend konnten wir in einem kleinen Dorf rasten, sodass wir die erste Nacht seit Langem wieder in einem gemütlichen Bett schliefen. Da Ben und ich uns ein Zimmer teilten, wollte ich die Chance nutzen, mit ihm zu sprechen, doch die Müdigkeit holte uns beide schnell ein.

Am nächsten Tag wurde ich wach, als Ben gedankenverloren mit einer meiner Haarsträhnen spielte.

»Guten Morgen. Habe ich dich geweckt? Willst du lieber noch ein bisschen schlafen?«

»Nein, alles gut. Wie lange bist du schon wach?«, fragte ich verschlafen und kuschelte mich näher an ihn.

Er legte den Arm um mich und gab mir einen Kuss auf den Scheitel. »Ich bin vor etwa zwei Stunden aufgewacht und konnte nicht mehr schlafen.«

»Deine Laune ist echt mies, seit du gestern den Brief bekommen hast. Du kannst mir nicht erzählen, dass es keine schlechten Neuigkeiten gibt«, sagte ich vorsichtig.

Ben lehnte sich über die Bettkante, fischte den Zettel aus seiner Tasche und gab ihn mir. »Hier, lies selbst. Es ist wirklich alles in Ordnung.«

Ben hatte recht. Vera berichtete, dass Karon und sie im Lager bei Trevor und den Kriegern seien. Sie hälfe ihnen mit der Versorgung und würde Nahrungsmittel organisieren. Sie richtete mir sogar liebe Grüße aus. Die für Ridley überlas ich großzügig.

»Was ist dann los?«, hakte ich weiter nach.

»Ich wünschte, ich hätte den Brief nie bekommen. Ich hatte es gerade geschafft, mir keine Sorgen mehr um sie zu machen. Was ist, wenn sie das Lager finden?«, fragte Ben besorgt.

»Dann wird Trevor sie beschützen. Er hat mir geschrieben, dass jeden Tag neue Krieger zu ihnen kommen, um sie beim Kampf zu unterstützen. Vermutlich ist dies aktuell der sicherste Ort in Ravelas«, versuchte ich in einem möglichst überzeugenden Ton zu sagen.

»Ja, vielleicht hast du recht«, meinte er langsam und sah tatsächlich eine Spur entspannter aus. »Tut mir leid, dass ich immer wieder mit dem Thema ankomme. Es geht mir ja selbst auf die Nerven. Ich werde versuchen, mich von nun an ganz auf unsere Aufgabe zu konzentrieren.«

Er umfasste meine Taille und zog mich zu sich heran. Es folgte ein langer und so intensiver Kuss, dass mein Magen angenehm zu flattern begann. Ich genoss seine Nähe und liebte es, wenn er mit den Fingern zärtlich über meine Arme fuhr. Doch ich wusste auch, dass der Morgen schon angebrochen war und einer der anderen bald vor unserer Tür stehen würde, deswegen rückte ich ein Stück von ihm weg.

»Ich bin ungern die Spielverderberin, aber ...«, begann ich, doch Ben nickte kurz.

»Ich weiß, kein guter Augenblick.«

»Willst du Trevors Brief lesen?«

»Ich ... habe ihn schon gelesen«, gab Ben zu und blickte mich schuldbewusst an.

»Oh. Okay.«

»Ich weiß, dass du ihn mir auch so gegeben hättest. Es war nur ... Als ich vorhin aufgewacht bin und nicht mehr schlafen konnte, schien es mir eine gute Gelegenheit zu sein.«

»Kein Thema. Es stand nichts drin, was ich dir nicht auch erzählt hätte«, versicherte ich ihm.

»Du hast ihn nicht ohne Grund gefragt, ob Ridleys Brief bei ihren Eltern angekommen ist, oder?«, fragte Ben stirnrunzelnd und sah mir dabei zu, wie ich meine Reisekleidung anzog.

»Nein, ich wollte wissen, ob sie den Boten wirklich zu ihnen geschickt hat. Das hatte nichts mit der Sache um Lares zu tun. Ich habe den Brief an Trevor bereits in Korado losgeschickt. Ich hatte ja gesagt, dass ich keinen von euch verdächtige. Dich und Ridley am allerwenigsten, ihr seid schon immer an meiner Seite gewesen. Ich wollte nur wissen, ob sie wirklich an ihre Eltern geschrieben hat oder nicht doch an jemand anderen. Das war dumm. Ich hätte das nicht tun sollen«, meinte ich kleinlaut.

»Alles gut, ich mache dir keinen Vorwurf«, sagte Ben ruhig, hatte die Stirn jedoch in Falten gelegt.

»Bitte vergiss das wieder, okay?«

»Klar.«

Chapisha war nicht allzu weit von der Grenze entfernt, doch die Reise dorthin stellte sich als sehr umständlich heraus. Wir hatten die Wüste hinter uns gelassen, und nachdem wir die ganze Zeit auf weichem Boden herumgelaufen waren, fühlte sich der Steppenboden wie harter Beton an. Die Sonne hatte in Korado nicht so viel Kraft wie in Ferin Gostal, doch Schatten gab es trotzdem keinen. Glücklicherweise gab es hier einige grasbewachsene Abschnitte, sodass die Pferde endlich wieder etwas zu essen hatten. Problematisch waren jedoch die vielen Schluchten, die es hier überall gab. Die meisten von ihnen waren breit und gut sichtbar, doch andere waren schmaler und durch das Gras getarnt. Desmond war der Erste, der fast hundert Meter in die Tiefe gefallen wäre, wenn Xavi ihn nicht zurückgehalten hätte. Mir passierte es am Tag darauf, und spätestens ab da achtete ich mehr auf meine Umgebung. Einige der Schluchten konnten wir überqueren, indem wir hinübersprangen oder die wenigen Brücken benutzten. Doch andere Schluchten hatten keine, und so mussten wir viele Meilen drum herumlaufen.

Zwei Tage vor Chapisha trafen wir auf eine Gruppe Wanderer. Sie wirkten friedlich, und ihr Anführer hieß uns herzlich bei sich willkommen. Sein Name war Kito, und er hatte seine grauen Haare zu einem langen Pferdeschwanz zusammengebunden. Er trug ein fliederfarbenes Gewand, das ihm nur bis zu den Knien reichte, sodass braune, faltige Beine zu sehen waren. Zusammen mit der Perlenkette erinnerte er mich am ehesten an einen Hippie. Xavi und Ridley waren nicht gerade begeistert, doch Kito bot uns kostenloses Essen an, und da unsere Vorräte knapp waren, kam uns das sehr gelegen. Selbst Phil war zu Beginn etwas misstrauisch, aber das legte sich im Laufe des Abends.

Als die Sonne unterging, waren wir alle pappsatt. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so viel gegessen hatte. Einige Leute aus der Truppe hatten Musikinstrumente ausgepackt, und für eine kurze Zeit lang hatte ich das Gefühl, bei einem Dorffest in Karila zu sein. Desmond war der Erste, der aufsprang und zu tanzen begann. Sein Stil erinnerte an den von Solrac, und daran hatten die Nomaden großen Gefallen. Es dauerte nicht lange, da tanzte auch der Rest von uns. Ridley brachte sogar Xavi dazu, sich zumindest ein bisschen rhythmisch im Takt zu bewegen, obwohl er sich vorher vehement dagegen gewehrt hatte. Phil verzauberte mit seiner Eleganz einige Nomadenfrauen. Sie wollten alle mit ihm tanzen und drängten sich ungeniert vor. Das hingegen gefiel Ridley gar nicht, weshalb sie die schnatternde Schar davonscheuchte und Phil den Rest des Abends als Tanzpartner beanspruchte.

Später lauschten wir nur noch der Musik der Laute und sahen in die Sterne. Ridley, Phil und Kito hatten sich eine Pfeife angemacht, während Desmond sich bäuchlings auf einem umgekippten Baumstamm niedergelassen hatte und müde in die Flammen schaute. Ben saß neben mir auf dem Boden und hatte die Arme um mich gelegt.

»Kennst du die Entstehungsgeschichte Fabuls?«, fragte ich Kito.

»Natürlich. Unter den Bewohnern Fabuls gibt es einige Geschichtenliebhaber, und diese kennt hier wirklich jeder. Wollt ihr sie hören?«

Ich nickte eifrig.

Kito zog ein letztes Mal an seiner Pfeife, pustete ein paar Rauchwölkchen aus und begann zu erzählen. »Der Weise zog nach Nordosten. Der Boden und die Luft waren sehr trocken, und es wuchsen nur wenige Pflanzen in der Steppe. Wasserlöcher und Schattenplätze waren ein rares Gut in dieser Gegend. Er hatte ein Pferd mit auf seine Reise genommen, da er nicht mehr so gut zu Fuß war. Auf einmal tauchte eine Gruppe Reiter auf und drohte ihn zu überholen. Diese Gelegenheit wollte der Weise ihnen nicht bieten und fühlte sich herausgefordert. Er trieb sein Pferd schneller an, und auch seine Verfolger schonten ihre Tiere nicht. Es entbrannte ein Wettrennen, das durch einen Canyon führte.«

»Lass mich raten: Eine der Eigenschaften von Fabul ist Ehrgeiz? Ihr gehört zu den Leuten, die keinem Wettbewerb widerstehen können, oder?«, unterbrach Desmond ihn.

»Nicht ganz. Es geht bei uns mehr um Zielstrebigkeit. Da wir gerade dabei sind, die Menschen in Fabul sind obendrein ehrenvoll und leider auch kritikunfähig. Nehmt euch das zu Herzen, wenn ihr in die Hauptstadt kommt. Wo war ich? Ach ja«, fuhr Kito fort. »Das Rennen endete für sie in einer Sackgasse. Als sie anhielten, wollte der Weise sich für den kleinen Spaß bedanken, doch die Fremden stellten sich im Kreis um ihn auf und zogen ihre Messer. ›Glaubst du wirklich, ein alter Greis könnte gegen eine Bande echter Männer ankommen?‹, fragten sie. Der Weise dachte, dass sein letztes Stündlein geschlagen hätte. Er hatte keine Waffe dabei, und einen Fluchtweg gab es auch nicht. Er schloss seine Augen und hoffte, dass es schnell vorbei war. Doch es passierte nichts. Als er sie wieder öffnete, stand er nicht mehr in die Ecke gedrängt, sondern ein paar Meter neben dem Schauplatz. Er konnte sich selbst sehen, wie er von den Reitern eingeengt wurde. Plötzlich stieß sein Ich einen komischen Laut aus. Der Weise war verdutzt, denn er hatte keine Ahnung, wozu es gut sein sollte.«

An der Stelle konnte ich mir das Grinsen nicht mehr verkneifen und versuchte, es zu verdecken, indem ich einen Schluck aus meinem Weinbecher nahm. Die Leute aus Fabul hatten wohl ein bisschen zu viel Spaß an ihren Geschichten. Doch Kitos Fantasie amüsierte mich, deswegen lauschte ich weiter seiner Erzählung.

»Als er zum Himmel sah, konnte er eine Schar riesiger Adler erkennen, die sich auf die Menschenmasse hinunterstürzte. Was danach geschah, konnte der Weise nicht sehen, denn etwas in ihm zwang ihn, seine Augen zu schließen. Als er sie öffnete, stand er wieder in der Ecke, bedrängt von den Reitern. Er zögerte nicht mehr, sondern stieß den gleichen komischen, schrillen Laut aus wie in seiner Vorstellung. Und auch dieses Mal kamen die Adler. Sie griffen die Männer an, und einer von ihnen packte den Alten bei den Schultern und zog ihn mit sich in die Höhe. Als sie sich ein gutes Stück von den Männern entfernt hatten, setzte der Adler ihn auf einem Felsvorsprung der Schluchten ab. Erst jetzt erkannte er, dass das Wesen halb Adler und halb Mensch war. ›So viele Gestalten da draußen‹, sagte der Weise. ›Und sie sind uns doch alle ähnlicher, als wir dachten.‹ Bedauerlicherweise endet an dieser Stelle unsere Geschichte.«

»Adleraner, oder?«, fragte Ridley stirnrunzelnd. »Verstehen sich eure Völker immer noch so gut?«

»Oh ja, in den meisten Städten leben sie sogar zusammen. Seit der Begegnung mit dem Weisen sprechen sie unsere Sprache. Ihr seid auf dem Weg nach Chapisha, oder? Dann werdet ihr noch viele von ihnen antreffen«, sagte Kito.

Ich warf einen Blick auf das Armband und strich vorsichtig über das metallene Schloss. Es hatte die ganze Reise bis hierher überlebt, und auch wenn die Chance, zu seinem Besitzer zu kommen, gering war, bestand sie dennoch.


Das Osgula-Problem
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Chapisha, Fabul, 22.1.2462

Da habe ich doch glatt den Punkt verpasst,

an dem wir eigentlich in einem Computerspiel sind.

Ich habe permanent das Gefühl,

von einer Nebenquest zur anderen zu rennen.

Gibt es keine NPCs, die das übernehmen können?

Wir haben schließlich eine wichtige Hauptquest zu erledigen.
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Am nächsten Morgen wurde ich von einem markerschütternden Schrei geweckt, der mir eine Gänsehaut am gesamten Körper bescherte.

»AUA!«, rief ich schmerzerfüllt und sah, wie an meinem Arm das Blut hinunterlief.

»Oh, tut mir leid«, murmelte Ridley. Sie hatte neben mir geschlafen und in ihrer Müdigkeit eines ihrer Messer etwas zu schwungvoll gezogen.

Die anderen waren ebenfalls wach und pressten sich die Hände auf die Ohren. Wir zogen unsere Waffen und taumelten aus den Zelten der Wanderer hinaus. Vor uns stand ein Geschöpf, welches ich noch nie zuvor gesehen hatte, jedoch von Leilas und Trevors Erzählungen kannte: ein Osgula.

Das schwarze, geflügelte Pferd bäumte sich auf und stieß einen erneuten Schrei aus, als sich die Wanderer ihm mit ihren Speeren näherten.

»Ihr müsst es zwischen den Schultern treffen. Dort befindet sich sein Herz!«, schrie Kito, während sie versuchten, das Wesen auf Distanz zu halten.

Sie hatten es fast geschafft, doch dann begannen die Nüstern des Tieres zu qualmen, und im nächsten Moment stoben lila Flammen aus seinem Maul. Meine Gruppe und die Wanderer gingen in Deckung. Der Osgula bockte erneut auf und flatterte kräftig mit den Flügeln. Sämtliche Zelte in seiner Reichweite fielen zusammen, und Desmond stürzte zu Boden. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie Phil immer wieder Pfeile verschoss. Einer davon fand auch sein Ziel, woraufhin der Osgula so laut wie nie zuvor schrie und zu schwarzem Staub zerfiel.

»Was war das denn für ein gruseliges Ding? Stammen die vom Schwarzkönig? Hat er uns gefunden?«, fragte Desmond keuchend, als er sich wieder aufrappelte.

»Sei still!«, zischte Ben ihn wütend an und fügte dann an Kito gewandt hinzu: »Wir sollten jetzt besser verschwinden.«

»Ich weiß ja nicht, was ihr mit dem Schwarzkönig zu schaffen habt, doch das hier war nicht der erste Angriff auf unsere Gruppe. Wir haben mit anderen Wanderern gesprochen, denen es ebenfalls passiert ist. Wir gehen davon aus, dass es hier in der Gegend ein Nest geben muss. Vielleicht sogar mehrere.«

»Dann sind die Gerüchte über die Brutstationen wahr«, meinte Ben düster. »Das war bestimmt auch der Grund, weshalb Orleon nach Fabul wollte. Wenn wir herausfinden, wo diese Nester sind, können wir sie zerstören.«

»Es hat mich gefreut, dass ihr uns so freundlich empfangen habt, aber ich fürchte, wir müssen jetzt weiter«, sagte ich an Kito gewandt.

»Wenn ihr nach Chapisha kommt, müsst ihr dem Großen Rat von den Angriffen berichten. Er soll erfahren, was hier draußen vor sich geht«, bat er uns.

»Das werden wir«, versprach ich ihm und sagte dann zu den anderen: »Los, sucht eure Sachen zusammen. Wir brechen sofort auf.«

Noch während des Packens redete Ben ungeduldig auf mich ein. Ich ermahnte ihn dazu, leiser zu sein, da einige der Wanderer unsere Unterhaltung interessiert belauschten.

Als wir uns endlich vom Lager entfernt hatten, sagte ich eindringlich: »Ben, dafür bleibt keine Zeit. Wir haben keinen blassen Schimmer, wo der Schlüssel aus Fabul ist. Es könnte sehr lange dauern, ihn zu finden.«

»Ich weiß, aber die Osgulas haben im letzten Krieg gewaltigen Schaden angerichtet, und wenn der Schwarzkönig sie züchtet, müssen wir das verhindern. Das wird uns einen großen Vorteil verschaffen. Der Osgula sah mir nach einem Jungen aus und hat gut ein Dutzend Leute beschäftigt.«

»Es war noch gar nicht ausgewachsen?«, fragte Desmond beunruhigt.

»Wenn wir die Schlüssel so schnell wie möglich finden, dann wird Syrus gar keine Chance haben, sie gegen uns einzusetzen«, entgegnete ich.

»Ehrlich gesagt bin ja da ganz auf Bens Seite«, schaltete sich Ridley ein. »Wir wissen nicht, wie viele Osgulas er bereits gezüchtet hat. Wir haben ohnehin schon zwei große Armeen gegen uns, da sollten wir diese Viecher auf jeden Fall loswerden. Das ist die beste Gelegenheit.«

»Ein ganz klares Nein«, sagte ich entschieden.

»Hast du nicht mal gesagt, du würdest auf den Rat deiner Gruppe hören?«, fragte Ben schnippisch.

»Was? Nur weil ich jetzt nicht auf deiner Seite stehe? Aber okay, stimmen wir demokratisch darüber ab: Wer ist dafür, dass wir die Nester suchen?«

Bens und Ridleys Arme schossen in die Höhe, doch die von Phil, Desmond, Xavi und mir blieben unten.

»Wir sollten uns eben nicht mehr Ärger als notwendig einhandeln«, argumentierte Desmond.

»Du hast doch nur für Elenas Seite gestimmt, weil du ohne sie gar nicht hier wärst«, erwiderte Ridley.

»Was ist los, Xavi? Du lehnst normalerweise nie einen Kampf ab«, fragte Ben ihn.

»Elena ist unsere Anführerin, deswegen stehe ich hinter ihr!«

»Soweit ich weiß, hat es dir letztes Mal schon nicht gutgetan, als du einer Frau nachgelaufen bist«, meinte Ridley spitz.

Xavis Kopf lief rot an, und er kam drohend auf sie zu. »Du wagst es ...«

»Hört auf, das führt doch zu nichts. Um ehrlich zu sein, bin ich ebenfalls Bens und Ridleys Meinung: Diese Nester müssen so schnell es geht vernichtet werden«, meldete sich Phil zum ersten Mal zu Wort.

»Und warum hast du dann nicht deine Hand gehoben?«, fragte Ben verärgert.

»Weil wir uns nicht um jedes Problem kümmern können, über das wir gerade zufällig stolpern. Außerdem hat Elena recht, die Schlüssel sowie die Mobilisierung der Reiche stehen an erster Stelle. Ohne ausreichende Unterstützung haben wir keine Chance gegen den Schwarzkönig. Wir werden den Ratsmitgliedern von den Nestern erzählen. Es ist ihr Reich, und wenn sich die Osgulas vermehren, werden sie große Schwierigkeiten bekommen.«

»Wenn Ben recht hat und Orleon wirklich wegen der Nester nach Fabul wollte, haben wir gleich noch ein Problem. Dieser Kerl bedeutet mehr Ärger, als wir uns leisten können«, fügte ich hinzu.

»Unsere Auserwählte hat Angst? Das ist ja mal was ganz Neues«, zischte Ridley.

Ich konnte mich gerade noch so davon abhalten, sie mit einem Feuerball zu bewerfen. Ben und sie sahen jedoch ein, dass wir zuerst nach Chapisha reisen mussten, da die Vorräte knapp waren, und so brachen wir auf.

Wir erreichten die Hauptstadt am Abend des nächsten Tages. Seit dem Mittag waren immer wieder Botenvögel unterschiedlichster Größen über unsere Köpfe hinweggeflogen. Von da an hatten wir fast keine Karte mehr gebraucht. Etwa eine Stunde vor unserem Eintreffen hatten wir auch einen Schwarm Vögel gesehen, der dauerhaft über einer Stelle gekreist war. Wir hatten die ganze Zeit darauf gewartet, endlich die Häuser oder Mauern der Stadt zu sehen, doch es waren keine zum Vorschein gekommen.

Erst als wir fast direkt unterhalb der Vögel waren, rief Desmond: »Da unten, die Spalte!«
Spalte war eine nette Umschreibung der riesigen Schlucht, die sich vor uns auftat. Bis zur gegenüberliegenden Seite war es etwa eine Meile Luftlinie, und von den Felswänden strahlten uns Lichter entgegen.

»Das ist verrückt. Eine Stadt in den Felsen«, sagte ich beeindruckt. »Das wird mir zuhause keiner glauben.«

»So etwas gibt es in deiner Welt wohl nicht, was?«, fragte Ridley, die jedoch nicht minder fasziniert wirkte.

Ab der Hälfte der Schlucht konnte ich mehrere kleine Plattformen erkennen. Sie führten zu Häusern und Höhlen, die tief in den Stein geschlagen waren. Doch dazwischen befanden sich auch riesige Nester, die so groß waren wie Gartenschuppen. Zusammen mit der Beleuchtung bot es einen Anblick, den ich mir niemals hätte träumen lassen.

Wir liefen ein paar Meter die Klippe entlang und kamen bei einer Art Fahrstuhl an. Die Männer dort nahmen unsere Pferde entgegen und baten uns, einzusteigen.

»Oh nein, ich will da nicht drauf!«, quengelte Desmond, der sich die Hände auf die Augen legte und immer wieder ängstlich nach unten lugte.

»Was ist? Hast du Höhenangst?«, fragte Xavi belustigt und schubste den Jungen einfach in den Aufzug.

»Bis eben wusste ich das nicht, okay? Oh verdammt, ist das hoch! Und kann dieses Ding hier überhaupt so viele Leute gleichzeitig tragen?«, fragte er panisch.

»Ich habe dich mehr als einmal über die Dächer von Medina Almuk springen sehen. Stell dich mal nicht so an«, warf Ridley ein.

»Die sind nicht annähernd so hoch wie diese Schlucht hier. Wie tief geht es hier runter?«

»Das ist nicht wichtig«, grätschte ich dazwischen, als Phil den Mund öffnete. »Uns wird nichts passieren, das verspreche ich dir.«

Mit einem schnellen Ruck setzte sich der Aufzug in Bewegung. Ich gab mir Mühe, cool zu wirken, obwohl ich mich innerlich so fühlte wie Desmond. Der Aufzug endete auf einer großen Plattform mit Marktständen, die jedoch bereits geschlossen waren. Da es schon spät war, suchten wir uns ein Quartier für die Nacht. Es dauerte nicht lange, da fanden wir ein bezahlbares Gasthaus. Da ein Mehrbettzimmer billiger war, nahmen wir dieses. Wenige Stunden später bereute ich diese Entscheidung jedoch, denn viel Schlaf bekam ich in dieser Nacht nicht. Obwohl wir hinter der Steinwand sicher waren, drehte sich Desmond die ganze Zeit von einer Seite auf die andere. Xavis Schnarchen und meine Sorge bezüglich des Schlüssels ließen mich immer wieder aufwachen, und dementsprechend zerknautscht war ich am nächsten Morgen.

Während Ben, Phil und ich uns auf den Weg zum Rat machten, gingen Xavi, Desmond und Ridley unsere Vorräte auffüllen.

Als wir drei nach draußen auf die große Plattform traten, herrschte bereits reges Treiben. Alle Bewohner Chapishas waren schon auf den Beinen. Doch nicht nur auf beiden Seiten der Schlucht war viel los, auch die Botenvögel waren wieder unterwegs. Außerdem bekamen wir zum ersten Mal einen Adleraner zu Gesicht. Ich erinnerte mich noch gut an die Figur in dem Metallkästchen, die Lares Leila und mir vor einigen Monaten hatte andrehen wollen. Und tatsächlich, Adleraner hatten die Statur von Menschen. Doch anstatt der Arme hatten sie lange Flügel, und die Füße waren klauenartig. Ihre dunkle Haut war mal mehr, mal weniger mit Federn bedeckt, und als wir an einem von ihnen vorbeiliefen, schaute er mich mit seinen gelb-schwarzen Augen durchdringend an.

»Ts, immer diese Besucher aus anderen Reichen. Noch nie einen Adleraner gesehen, was?«, blaffte er mich an.

»Ähm ... nein, Verzeihung«, murmelte ich beschämt und schloss schnell zu Phil und Ben auf.

Der Eingang zum Haus des Rates bestand aus großen, massiven Säulen und einer ewig langen Steintreppe, die in den Berg hineinführte. In der Eingangshalle gab es mehrere Schalter, an denen bereits viele Menschen und Adleraner warteten.

Bürgerangelegenheiten, Wohnungsumsiedlungen, Handel und Botenlizenzen stand auf den Schildern über den Schlangen. Einzig an dem Schalter mit der Aufschrift Außerstädtische Angelegenheiten herrschte gähnende Leere.

»Soll ich wieder die Nummer mit dem Feuerball bringen, oder hat jemand eine andere Idee, wie ich so schnell wie möglich zum Rat vorgelassen werde?«, fragte ich unsicher.

»Überlass das mir. Kommt«, sagte Phil und lief gezielt auf den leeren Schalter zu.

»Ich weiß, die Schlange bei Bürgerangelegenheiten ist lang, aber hier können wir euch leider nicht helfen. Stellt euch drüben an«, meinte die Adleranerin gelangweilt, die hinter dem Pult stand. Sie hatte eine leicht krächzende Stimme, doch ansonsten sprach sie laut und deutlich.

»Nein, deswegen sind wir nicht hier« sagte Phil freundlich, jedoch bestimmt. »Mein Name ist Phil Weston, Bote aus Silari. Ich komme auf Anweisung von König Anwartor und Königin Meldana und muss dringend den Rat sprechen.«

Ben und ich warfen uns einen unsicheren Blick zu. Die Adleranerin runzelte die Stirn, und ihre Augen wurden groß, als sie die Schriftrolle mit dem königlichen Siegel sah, die Phil ihr hinhielt.

»Du ... Oh, bist du ein Elb? Ich habe noch nie Elben gesehen!«, rief sie aufgeregt und tippelte nervös auf der Stelle herum.

»Ehrlich gesagt ...«, begann Phil, doch die Adleranerin fuhr direkt dazwischen.

»Ich werde sofort meine Chefin holen. Einen Augenblick!« Sie breitete die Flügel aus und flog auf die Tür hinter sich in der Halle zu.

»Das ist meine Botenlizenz. Ich musste sie nie jemandem vorzeigen, deswegen ist das Siegel noch zu. Ich wusste doch, dass sie irgendwann mal zu etwas gut ist«, meinte Phil schmunzelnd, während er die Schriftrolle wieder in seine Tasche steckte.

»Sie werden stinksauer sein, wenn sie erfahren, dass wir keine Botschaft aus Silari für sie haben«, gab ich zu bedenken.

»Ist doch egal. Hauptsache, wir haben ihre Aufmerksamkeit. Du bist ja schließlich nicht aus Spaß hier«, murmelte Ben. »Ah, und da kommt ja auch schon die Chefin.«

Diese war keine Adleranerin, allerdings hatte ihre Nase verblüffende Ähnlichkeiten mit einer Schweineschnauze. Die blonden, kurzen Haare waren nach oben gegelt, und sie schob geschäftig ihre Brille zurecht, während sie ihr Notizbuch fest vor die Brust drückte.

»Sie sind kein Elb. Tut mir leid. Ich ahnte bereits, dass Imani da etwas falsch verstanden hat. Erst letzte Woche kam sie zu mir und meinte, ein Mann mit einem Bluthund wäre in die Halle gekommen, dabei handelte es sich um einen Steppenhund.«
»Zu meiner Verteidigung, die sind normalerweise nie schwarz. Und dieser hatte so viel Blut um den Mund«, meinte Imani kleinlaut. »Aber ich habe seine Botenlizenz gesehen, er ist wirklich aus Silari.«

»Phil Weston. Und ich mag zwar ein Mensch sein, doch ich arbeite für die Elben als Bote. Das sind Elena und Ben, meine Begleiter.« Er hielt der Frau ebenfalls das Schriftstück unter die Nase, sodass sie es einen Augenblick lang studieren konnte.

»Tatsächlich.« Sie blickte auf, musterte uns drei und sagte dann: »Mein Name ist Nala. Ich bin im Rat für die Kommunikationen mit anderen Reichen zuständig. Es überrascht mich, aus Silari eine Nachricht zu erhalten. Seit Jahren herrscht Funkstille, auch wenn sich unsere Reiche sehr gut verstehen.«

»Nun, die Botschaft ist äußerst wichtig, und ich habe die klare Anweisung bekommen, sie dem gesamten Rat zu verkünden. Wäre es möglich, dass Sie eine Versammlung einberufen?«, fragte Phil.

»Das wird schwierig. Eine Hälfte des Rates befindet sich hier in Chapisha, doch die andere ist über sämtliche große Städte in Fabul verteilt. Das nächste Treffen findet erst Anfang der kommenden Jahreszeit statt. Also in knapp achtzig Tagen.«

»Das wird wohl zu lange dauern. Wie schnell kann der Teil des Rates zusammenkommen, der sich hier in Chapisha aufhält?«, fragte Phil.

»Was? Nun ... wenn ich eine Notfallsitzung einberufe, könnte ich heute Nachmittag alle zusammentrommeln«, sagte sie zögernd. »Soll ich das wirklich tun?«

»Ja, bitte. Wie gesagt, es ist eine dringende Angelegenheit«, wiederholte Phil ernst.

»Dann werde ich umgehend sämtliche Mitglieder informieren. In der Zwischenzeit stelle ich euch einen meiner Lehrlinge zur Seite. Er wird euch durch die Stadt führen. Wir sehen uns später«, verabschiedete sich Nala und eilte davon.

Es dauerte nicht lange, da kam ein Junge mit rötlichen Haaren und dunkler Haut, etwa in Desmonds Alter, auf uns zugeeilt und sagte mit überraschend hoher Stimme: »Ich bin Filonas. Habt ihr schon irgendwas von der Stadt gesehen?«

Wir verneinten, und so begann er mit uns die Tour.

»Chapisha hat die größte Postverteilerstation von ganz Lacire«, erzählte er, während wir uns auf den dünnen Pfaden zwischen den einzelnen Häusern bewegten. »Viele größere Städte kaufen bei uns ihre Botenvögel. Sie sind äußerst zuverlässig und finden immer ihr Ziel. Wir haben die besten Trainer angestellt.«

Deswegen war unsere erste Station auch die Poststation, vor der ebenfalls ewig lange Schlangen waren. Überall waren unzählige Vogelstangen angebracht, auf denen hunderte kleine und große Vögel darauf warteten, Post auszutragen. Es war so laut, dass ich Filonas’ Erzählungen durch das ganze Geschnatter nur schlecht verstehen konnte.

»... seit über 2100 Jahren ... ohne Adleraner ... nicht möglich.«

»Das hier ist alles uralt, schon klar«, meinte Ben gelangweilt, woraufhin der Lehrling ihm einen beleidigten Blick zuwarf.

»Ich finde es extrem beeindruckend hier. Nur weiter, Filonas«, bat Phil.

»Wenn dir das nicht aufregend genug ist, brauchst du vielleicht etwas mit ein bisschen mehr Nervenkitzel.«

Wir drei folgten ihm und gelangten zu einem Holzsteg, der weit in die Schlucht reichte und mich an eine Start- und Landebahn für Flugzeuge erinnerte. Keine zwei Sekunden später wurde mir auch klar, warum, denn Filonas trällerte: »Ducken«, und ein Mann mit einem sonderbaren Holzgestell segelte dicht über unsere Köpfe hinweg.

»Wow. Was sind das denn für Dinger?«, fragte Ben aufgeregt.

»Wir nennen sie ›Windläufer‹. Wir konnten sie mithilfe der Adleraner entwickeln. Da in dieser Schlucht ordentlich Wind geht, kann man sich mit ihnen lange in der Luft halten. Was ist? Wollt ihr sie mal ausprobieren?«, fragte Filonas grinsend.

»Aber so was von!«, sagte Ben begeistert.

»Da ihr zum ersten Mal fliegt und keinen Schein habt, werdet ihr von einem Fluglehrer begleitet. Seht ihr?«, meinte Filonas auf meinen unsicheren Blick hin und deutete zum Himmel, wo gerade ein Flieger mit zwei Leuten durch die Gegend segelte.

»Ja, warum nicht«, sagte ich, auch wenn mein Magen das Gegenteil behauptete.

Die Holzgestelle mit den Laken dazwischen sahen alles andere als sicher aus, doch so eine Gelegenheit würde ich wahrscheinlich nie wieder bekommen.

Filonas suchte uns rasch drei Flugbegleiter zusammen, die uns Anweisungen gaben, wie wir uns zu verhalten hatten. Die Windläufer funktionierten nur, wenn die Fliegenden das Gleichgewicht hielten und genug Körperspannung mitbrachten. Nachdem wir mit den Trockenübungen fertig waren, hatte ich das Gefühl, mein Herz würde gleich aus der Brust springen. Ben und sein Flugbegleiter machten den Anfang. Sie klammerten sich mit den Händen an den Griffen des Holzgestells fest, begaben sich auf die Bahn und rannten los. Als sie das Ende des Holzsteges errichteten, sprangen sie ab und segelten in die Tiefe. Mein Herz blieb für einen Moment stehen, doch dann machten sie einen Bogen nach oben und flogen die Schlucht entlang. Phil und sein Begleiter folgten direkt, und nun war ich an der Reihe.

»Denk dran, schön Tempo aufnehmen, dann sinken wir am Anfang nicht so weit nach unten«, erinnerte mich meine Flugbegleiterin.

Ich nickte ihr hastig zu. Das Rennen war ja auch nicht das Problem, eher der Absprung. Ich hatte wahnsinnige Angst, aus Panik vorher abzubremsen, denn dann würde uns der Schwung die Klippe hinabstürzen lassen. Es war wahrscheinlich besser, wenn ich es einfach ließ und kein Risiko einging.

Doch noch bevor ich den Mund aufmachen konnte, rief sie: »Und los!« und begann zu rennen.

Der Wind pfiff uns um die Ohren und trieb mir Tränen in die Augen, sodass ich kaum etwas sehen konnte. Vielleicht war das besser so, denn als die Schemen des Abgrunds näher kamen, drückte ich mich hastig vom Boden ab und sprang. Wir fielen nach unten, und ich stieß einen lauten Schrei aus. Wie durch ein Wunder schaffte ich es, meine Füße in die Halterung am Holzgestell zu klemmen und so die vorgesehene Flugposition einzunehmen. Mit einem Ruck wurde der Gleiter von dem Wind nach oben geschleudert, und endlich nahmen wir eine stabile Haltung ein. Es war ein beängstigendes Gefühl, nur an dieses Stück Holz geklammert, durch die Luft zu segeln. Doch je länger ich an diese Tatsache dachte, desto mehr begann ich zu zittern, deswegen versuchte ich mich auf meine Atmung zu konzentrieren.

»Alles in Ordnung?«, fragte meine Flugbegleiterin.

Ich gab ein langgezogenes »Jaaaaa« von mir, schnappte danach jedoch nach Luft und kniff die Augen zusammen. Nachdem ich mich gefangen hatte, konnte ich mich endlich der Schönheit des Canyons widmen.

Am Boden verlief ein breiter Fluss, der von einzelnen Häusern umgeben war. Hätte Desmond das gewusst, wäre er wahrscheinlich direkt bis ganz nach unten gefahren. Es dauerte mehrere Minuten, um vom einen Ende Chapishas zum anderen zu fliegen. Die Stadt war doch um einiges größer, als ich zunächst angenommen hatte, und vor allem total unterschiedlich. Im südlichen Teil der Stadt hatten die Bewohner ihre eigene grüne Oase geschaffen, indem sie etliche Pflanzen und kleine Bäume angepflanzt hatten. Im Norden hingegen war ein Haus bunter und ausgefallener dekoriert als das andere, und in der Stadtmitte entdeckte ich zwei Wasserfälle, die knapp unterhalb der Gebäude aus der Bergwand kamen. Gerade, als ich mich ans Fliegen gewöhnt hatte, steuerte sie auch schon wieder die Landebahn an, wo Filonas, Phil und Ben bereits auf mich warteten. Ihrem Grinsen nach zu urteilen, hatten sie den Trip sehr genossen.

»Meine Beine fühlen sich an wie Pudding«, murmelte ich erschöpft, und Ben musste mich stützen, damit ich nicht zur Seite wegknickte.

»Wir sollten in unseren Trainingsplan noch ein bisschen Körperspannung einbauen, was?«, fragte er belustigt und gab mir einen Kuss.

»Nein, ich bleibe lieber auf der Erde«, sagte ich entschieden.

»Ihr seid bestimmt hungrig. Kommt mit. Ihr könnt nicht in Chapisha gewesen sein, ohne unsere berühmten frittierten Kartoffeln gegessen zu haben«, meinte Filonas.

»Ihr habt Pommes?!«, fragte ich laut.

»Was? Habt ihr das bei euch in Silari auch? Ich dachte, das würde es nur in Fabul geben. Es ist doch unsere Spezialität«, sagte er geknickt.

»Ich ähm ... Nein, also ich komme von woanders her«, nuschelte ich. Ben und Phil lachten, und schnell winkte ich ab.

Es stellte sich heraus, dass es wirklich Pommes waren, und sie schmeckten gar nicht mal so schlecht. Als ich für einen Moment die Augen schloss, hatte ich das Gefühl, in einem x-beliebigen Fast-Food-Restaurant meiner Welt zu sitzen. Ich hätte niemals gedacht, dass so ein banales Essen mal Heimweh hervorrufen könnte. So sehr, dass es mir Tränen in die Augen trieb.

»Alles in Ordnung?«, fragte Ben besorgt, als Filonas gerade auf der Toilette war.

»Das Essen erinnert mich sehr an zuhause. Ich bin oft mit meinen Freundinnen nach der Schule noch in die Stadt gegangen. Es sind keine konkreten Erinnerungen. Nur dieses Gefühl von damals. Ich hatte schon so lange keine Routine mehr. Keine Normalität.«

Die beiden wussten nicht, was sie dazu sagen sollten. Ben streichelte mir langsam über den Rücken, und auch wenn er es lieb meinte, wünschte ich mir, für einen Augenblick alleine zu sein.

Als Filonas an unseren Tisch kam, sagte er: »Es ist an der Zeit zurückzugehen«, und so brachen wir auf. Meine Nervosität war dieses Mal nicht allzu groß, denn nach allem, was in Medina Almuk passiert war, konnte es nur besser werden. Allerdings konnte ich nicht abschätzen, wie sie Phils Notlüge auffassen würden.

Filonas führte uns durch die Eingangshalle und an den Menschenschlangen vor den Schaltern vorbei, die inzwischen deutlich abgenommen hatten. Wir liefen auf eine alte Flügeltür zu, von der eine Seite geöffnet war und Einblick in den Raum gab. Der größte Teil wurde von einer langen Holztafel eingenommen, an der bereits um die vierzig Menschen sowie Adleraner Platz genommen hatten und aufgeregt tuschelten. An den Wänden brannten Fackeln, und am Ende der Halle stand ein Brunnen, der munter vor sich hin plätscherte. Von der Decke hingen orange-braune Flaggen, die mit einem schwarzen F bestickt und auf denen die Umrisse eines Adlers zu erkennen waren.

Als Nala uns erblickte, sagte sie: »Ihr seid da, sehr schön. Es sind bereits alle verfügbaren Ratsmitglieder eingetroffen. Wir können dann beginnen.«

Sie gab Filonas ein Zeichen, der nach draußen lief und die Tür hinter sich schloss. Nala ergriff die kleine Glocke vor sich und ließ sie erklingen. Das Gemurmel erstarb und alle nahmen Platz. Es wirkte merkwürdig leer, da die Hälfte der Leute fehlte, doch die Anwesenden schauten uns gespannt an.

»Danke, dass ihr so kurzfristig zu der Sitzung erscheinen konntet. Wir haben Besuch von Phil Weston aus Silari und seinen Begleitern Elena und Ben. Ich überlasse euch das Wort«, sagte Nala und nahm nun ebenfalls am Tisch Platz.

»Es freut mich«, begann Phil, allerdings wurde er direkt von einer älteren Dame unterbrochen.

»Ich habe eine Botschaft erhalten, dass sich Silari für den Krieg gegen Ravelas bereit macht. Geht es darum? Denn wenn ihr unsere Unterstützung haben wollt, können wir nicht viele Männer und Frauen entbehren.«

»Lass sie doch erst einmal zu Wort kommen, Souza«, bat Nala sie. »Über Themen wie Krieg sollte nicht so leichtfällig entschieden werden.«

»Ich fürchte, dieses Thema steht ebenfalls auf der Tagesordnung. Allerdings muss ich vorweg gestehen, dass nicht König Anwartor und Königin Meldana mich geschickt haben«, gestand Phil.

»Dann scheint auch an dem zweiten Gerücht etwas dran zu sein. In der Nachricht hieß es, dass die Auserwählte gekommen sei. Und sie ist ein Mädchen«, meinte Souza verächtlich.

»Entschuldigung, wo genau ist dabei jetzt das Problem?«, fragte ich etwas angriffslustig und konnte zugleich spüren, wie die Energie in meinem Körper zu pulsieren begann.

»Lass dich nicht provozieren«, zischte Ben mir zu.

»Dachte ich mir doch, dass du das bist. Hör zu, mir ist egal, was diese Prophezeiung sagt. Ob du es nun bist oder nicht, spielt keine Rolle«, meinte Souza schnaubend. »So ein unerfahrenes Ding wie du ist mir schon reihenweise untergekommen. Die meisten sind bei den Aufträgen umgekommen, die ich ihnen aufgetragen habe. Die jungen Leute von heute haben keine Ahnung von den Gefahren da draußen und reißen den Mund viel zu weit auf.«

»Diese Aufträge waren reine Selbstmordkommandos und so gut wie nicht ausführbar. Das war auch der Grund, weshalb du deinen Posten als Planerin für strategische Einsätze verloren hast«, brummte ein Mann mit langem Bart am anderen Ende des Tisches.

»Ach ja? Soweit ich weiß, geht es unter deiner Leitung auch nicht viel besser zu, Theon. Wie läuft denn die Ausbildung der Soldaten?«

»Ich musste ja erst einmal den Schaden beseitigen, den du angerichtet hast. Wir können jede erdenkliche Unterstützung gebrauchen.«

Souza hatte bereits den Mund geöffnet, doch Nala fuhr dazwischen: »Still jetzt, ihr beiden. Dieses Gezanke haben wir schon einmal zu oft von euch gehört. Du bist wirklich die Auserwählte? Nehmen wir mal an, dass es stimmt. Was genau suchst du dann hier?«

»Sie will uns in einen Krieg verwickeln, was sonst?«, brummte ein Adleraner, der die ganze Zeit nervös mit dem Schnabel geklackert hatte.

»Hört zu«, sagte ich nun laut. »Vergesst von mir aus diesen blöden Auserwählten-Titel, das tue ich auch immer. Viel wichtiger ist die Tatsache, dass der Krieg früher oder später unausweichlich sein wird. Der Schwarzkönig wird nicht ruhen, ehe alle Reiche Lacires unter seiner Kontrolle stehen.«

»Kindchen, wir sind uns seiner Macht sehr wohl bewusst. Doch auch wenn unsere Armee zur Zeit nicht groß ist, hat sie es bisher immer geschafft, feindliche Truppen aus Fabul fernzuhalten. Der Schwarzkönig lebt nicht ewig. Wir können diesen Krieg aussitzen«, sagte Souza.

»Nein, da irrt ihr euch. Er hat einen Weg gefunden, sich Lebenszeit zurückzuholen. Ich war selbst dabei.«

»Was redest du da für einen Unsinn?«, fragte Souza schnaubend.

Ich erzählte ihnen alles, was ich im Schloss des Schwarzkönigs erlebt hatte, bis zu dem Punkt, als Ben mich dort herausgeholt hatte. Ich konnte an den Gesichtsausdrücken der Ratsmitglieder sehen, dass mir einige die Geschichte nicht abkauften, und ich konnte es ihnen nicht verübeln. Auch sie verlangten eine kleine Kostprobe meiner Kräfte. Als ich zunächst eine Lichtkugel erscheinen und ihnen danach noch etwas Wasser des Brunnens in ihre Trinkbecher fließen ließ, staunten sie nicht schlecht.

Selbst Souza zog für einen Moment überrascht die Augenbrauen hoch, schnaubte dann jedoch verächtlich und meinte: »Wie gesagt, das spielt für mich alles keine Rolle. Wir haben die Adleraner auf unserer Seite und damit einen gewaltigen Vorteil. Kein anderes Reich hat Krieger, die von der Luft aus kämpfen können!«

»Der Schwarzkönig hat etwas viel Schlimmeres. Erst vor ein paar Tagen sind wir auf dem Weg hierher von einem Osgula angegriffen worden. Die Wanderer haben uns gesagt, dass es hier in der Gegend Nester geben muss«, schaltete Ben sich in die Unterhaltung ein.

»Glaubst du etwa, das wissen wir nicht?«, fragte Theon genervt. »Wir haben bereits eine Brutstätte zerstört, doch diese Viecher vermehren sich viel zu schnell. Erst vor ein paar Tagen haben unsere Kundschafter eine nicht weit von hier entdeckt. Aber ich kann aktuell keine Krieger dafür entbehren. Sie sind noch nicht bereit.«

»Wir können ...«, begann Ben, doch ich zischte: »Still jetzt!«

»Nazerius, Silari und Korado haben uns ihre Unterstützung zugesagt. In Ravelas sammeln sich bereits Leute, um den Angriff auf Oklaris vorzubereiten. Wir brauchen eure Streitkraft, um uns den Truppen des Schwarzkönigs entgegenzustellen«, bat Phil sie.

»Ich bin es langsam leid, dass wir Ravelas immer zu Hilfe kommen sollen. Als wir ihm das letzte Mal geholfen haben, sind viele unserer tapferen Krieger gestorben! Was hat euer Volk jemals für uns getan?«, fragte Souza.

Darauf fiel mir keine Erwiderung ein. Ich hatte das Gefühl, in eine Sackgasse gedrängt worden zu sein. An dieser Stelle fragte ich mich wieder einmal, wer genau es für eine gute Idee gehalten hatte, die Auserwählte aus einer anderen Welt kommen zu lassen.

»Gebt ihr uns einen Augenblick?«, fragte Ben an den Rat gewandt.

Phil und ich wechselten irritierte Blicke, doch Nala willigte ein, und so zog er uns in eine Ecke des Raums, während die anderen wieder zu tuscheln begannen.

»Sie haben nicht ganz unrecht. Ravelas schuldet Fabul wirklich viel«, gab Ben zu.
»Hätte mich deswegen nicht einer aufklären können? Ich stehe wie der letzte Trottel da«, knurrte ich.

»Ich wusste nicht, dass es relevant sein würde«, meinte Ben schulterzuckend. »Aber wir können diese Schuld begleichen. Wenn wir ihnen mit dem Osgula-Problem helfen, werden sie uns unterstützen. Da bin ich mir sicher!«

»Komm nicht schon wieder damit«, stöhnte ich. »Wie sollen wir das überhaupt anstellen? Wir haben noch weniger Leute als sie!«

»Ben hat recht, Elena. Lieb bitten, bringt uns nicht weiter. Wir müssen ihnen entgegenkommen, sonst stehen unsere Karten wirklich schlecht. Wir haben schon Ferin Gostal verloren«, meinte Phil.

»Das war nicht meine Schuld, König Marid ist ein größenwahnsinniger Tyrann!«

»Das wissen wir, Elena. Deswegen ist es jetzt umso wichtiger, dass wir Fabul für uns gewinnen«, erklärte er.

»Wir können hier zwei Knuppis mit einer Pfanne schlagen«, fügte Ben hinzu.
Ich seufzte. »Von mir aus. Es passiert selten genug, dass ihr mal einer Meinung seid, deswegen werde ich zustimmen. Trotz allem muss ich den Schlüssel finden.«

»Das ist in Ordnung, kümmer dich darum. Überlass die Osgulas mir«, sagte Ben grinsend.

Mir gefiel der Plan nicht, doch ich musste schnell eine Entscheidung treffen. Wir gingen zurück zum Rat, und ich ergriff Nalas Glöckchen und läutete es. Menschen und Adleraner verstummten wieder und nahmen erneut am Tisch Platz.

»Hört unseren Vorschlag an«, bat ich sie. »Wir werden eure Osgula-Plage so weit es geht eindämmen, und im Gegensatz dazu gebt ihr uns alle Truppen, die ihr entbehren könnt.«

»Die jungen Dinger wollen sich nützlich machen! Ich werde verrückt«, prustete Souza.

»Das wird nicht viel sein, aber der Vorschlag klingt fair«, gab Theon zu. »Meine Zustimmung hättet ihr. Damit würdet ihr uns ein großes Problem abnehmen.«

»Das ist doch ein Witz, oder? Wir überlassen das diesen Halbstarken?«, fragte Souza aufgebracht. Sie schlug mit der flachen Hand so stark auf den Tisch, dass es im Raum zu hallen begann. »Selbst wenn ihr das schaffen solltet, ist das im Vergleich zu unseren Bemühungen ziemlich wenig. Das reicht nicht!«

»Du bist doch eine Elementarierin«, sagte eine Adleranerin am Ende des Tisches gackernd.

»Worauf willst du hinaus, Quinn?«, fragte Souza misstrauisch.

»Wir haben einige fähige Leute bei uns im Reich, doch kaum einer kann auch nur ansatzweise mit seinen Elementen umgehen. Sie müssen es lernen!«

»Mir ist das Problem bekannt. Wir sind in Silari und Korado ebenfalls darauf angesprochen worden. Allerdings stehen keine Lehrer zur Verfügung, und ich bin selbst noch eine Anfängerin«, gab ich zu.

»Ich weiß, ich spreche auch nicht von Lehrern, sondern von Sternsplittern. Ja, wir haben Kenntnis von ihren Kräften«, sagte Quinn auf meinen überraschten Blick hin. »Das Problem ist, dass wir hier in Fabul fast keine besitzen. Wir haben das Reich schon mehrere Male vergeblich nach ihnen abgesucht.«

»Ich selbst habe nur ein Exemplar, das kann ich euch gerne überlassen. Ansonsten kann ich euch nur den Rat geben, mit einem Mann namens Valent in Resiste, Korado, Kontakt aufzunehmen. Er hat gesagt, dass sie einige bei sich im Reich haben. Ich bin mir sicher, dass er euch helfen wird.«

»Das klingt wundervoll!«, sagte Quinn erfreut und schlug so aufgeregt mit den Flügeln, dass die Blätter auf dem Tisch in alle Richtungen davonflogen.

»Damit stehen die Karten natürlich ganz anders. Trotz allem werden wir uns deswegen beraten und euch morgen früh eine Rückmeldung geben«, versprach Nala.

»Danke. Ich fürchte allerdings, dass ich euch um noch etwas bitten muss«, gab ich zu. »Ich habe vor, die Halle der Reiche zu öffnen. Ich bin auf der Suche nach dem Schlüssel von Fabul. Euch ist die Geschichte bekannt, oder?«

Alle im Rat wechselten bedeutende Blicke, und Nala lächelte schwach. »Ja, das ist sie. Wir sind selbst seit vielen Jahren auf der Suche danach, doch bisher ohne Erfolg.«

»Ich bin ursprünglich nach Chapisha gekommen, um mit einem Mann zu reden. Sein Name ist Argyro Dree. Ihr kennt ihn nicht zufällig?«

»Ja, er war unser Geschichtsexperte. Er hat für den Rat gearbeitet. Leider müssen wir euch mitteilen, dass er vor ein paar Jahreszeiten gestorben ist. Keiner kannte sich auf diesem Gebiet so gut aus wie er«, warf Theon ein.

Meine kurz aufgekeimte Zuversicht verschwand mit einem Mal. Endlich hatten wir mal eine brauchbare Spur, und nun schien sie sich im Nichts aufzulösen. Das konnte einfach nicht wahr sein.

»Hat er Aufzeichnungen hinterlassen? Irgendwas? Wir sind für sämtliche Hinweise dankbar«, sagte ich flehend.

»Wir haben bereits alle seine Vermutungen untersucht, doch jede von ihnen hat sich als Sackgasse herausgestellt«, warf eine Frau dazwischen.

»Der Junge könnte vielleicht weiterhelfen. Argyro war sein Großvater und wollte ihn als Lehrling aufnehmen«, meinte Nala, woraufhin alle am Tisch genervt aufstöhnten.

»Dayo ist alles andere als hilfreich. Er hat die ganze Zeit nur seine merkwürdigen Erfindungen und Pläne im Kopf, die niemandem nützen. Er wird ständig von einer Arbeitsgruppe in die nächste geschoben, weil ihn keiner haben will. Was fängt man auch mit einem flugunfähigen Halbadleraner an? Den Jungen zu befragen, ist reine Zeitverschwendung«, brauste Souza auf.

»Er kann froh sein, dass wir ihn überhaupt beschäftigt haben. Seine Eltern waren hervorragende Botschafter und haben viel zum Frieden zwischen Fabul und den anderen Reichen beigetragen. Doch von ihrer Genialität hat er offenbar nichts geerbt«, sagte die Adleranerin verächtlich und klackerte aufgeregt mit dem Schnabel.

Damit schien das letzte Wort gesprochen zu sein, auch wenn Nala nicht besonders glücklich aussah.

»Ich sorge dafür, dass ihr Zugang zu Argyros altem Büro bekommt. Vielleicht findet ihr ja noch einen Hinweis, den wir bisher übersehen haben«, meinte sie.

»Das würde uns wirklich helfen. Vielen Dank!«, sagte ich erleichtert.

Damit war die Sitzung beendet, und Ben, Phil und ich liefen mit den anderen nach draußen. Es war mehr, als ich erhofft hatte, doch noch weit von dem entfernt, wo ich hinwollte.


Das missverstandene Genie
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Chapisha, Fabul, 23.1.2462

Ich will gar nicht mehr so tun,

als hätte ich die Situation unter Kontrolle.

Deswegen wundert es mich, dass trotzdem alles irgendwie funktioniert.

Gut, das in Ferin Gostal ist nicht optimal verlaufen.

Doch auch wenn mir jetzt der Kopf qualmt, könnte es schlechter laufen.
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»Mir gefällt es nicht, dass wir uns trennen«, gestand ich.

»Darf ich dich daran erinnern, dass du diejenige bist, die immer gegen eine große Gruppe war?«, fragte Ben ein wenig belustigt.

Ich stand mit vor der Brust verschränkten Armen neben ihm und sah dabei zu, wie er seine Sachen packte.

»Ja, aber so konnte ich wenigstens alle im Blick behalten. Es ist mir schon nicht leichtgefallen, Fabio und Erin von unserer Gruppe zu trennen, doch sie hätten auch nie zu uns stoßen dürfen.«

»Komm damit klar, dass du deinen Kontrollzwang jetzt etwas zügeln musst«, sagte Ben zwinkernd und gab mir einen Kuss, den ich jedoch nur halbherzig erwiderte. »Aber du musst zugeben, dass ich mit der Osgula-Angelegenheit recht hatte. Diese Gefahr muss eingedämmt werden.«

»Schön, dass das Kleinkind in dir seinen Willen bekommen hat«, meinte ich sarkastisch. »Das ist jedoch gar nicht der Punkt. Du hast selbst gehört, was Theon und die anderen gesagt haben. Diese Osgula-Nester sind gefährlich, und ihr seid nur zu dritt. Wir werden uns mit der Suche nach dem Schlüssel beeilen, aber eben erst dann können wir euch zu Hilfe kommen.«

»Es ist riskant, schon verstanden. Sonst noch irgendwelche Tipps?«, fragte Ben zwinkernd.

»Nur eine Bitte: Pass auf Ridley und Xavi auf. Wenn ihr das lebend übersteht, bin ich auch ein bisschen lockerer, versprochen!« Ich legte meine Arme um seine Taille, woraufhin Ben mich ein Stück zu sich heranzog und mir noch einen Kuss gab. Dieses Mal einen deutlich längeren.

»Du? Und entspannt? Das glaube ich erst, wenn ich es sehe. AUA! Hör auf«, sagte Ben lachend, als ich ihm zwischen die Rippen pikste.

»Seid ihr Turteltauben dann jetzt fertig? Die Sonne geht bereits unter, wir sollten los«, unterbrach Ridley uns.

Zusammen mit Phil und Desmond begleiteten wir das Trio nach draußen auf die große Plattform, von der aus die Fahrstühle aus der Schlucht führten. Ich umarmte Ridley und Xavi und gab Ben einen langen Abschiedskuss.

»Wehe, wir kommen zurück und ihr habt diesen dämlichen Schlüssel immer noch nicht gefunden«, meinte Xavi zwinkernd.

»Ach kommt, tu doch nicht so. Wir werden am Ende diejenigen sein, die euch den Arsch retten müssen!«, rief Desmond ihnen hinterher.

Wir sahen noch eine Weile dabei zu, wie sie nach oben fuhren, und machten uns dann auf den Weg zum Ratsgebäude. Da wir außerhalb der regulären Öffnungszeiten kamen, war das große Haupttor geschlossen, also begaben wir uns zu einem Seiteneingang. Dort wartete bereits die Adleranerin Quinn auf uns, die an der Versammlung des Rates teilgenommen hatte. Sie ließ uns herein, und wir folgten ihr ein Stockwerk nach unten.

»Ich muss euch vorwarnen: Argyro hatte keine leserliche Schrift, und ordentlich war er auch nicht besonders. Seit seinem Tod hat das Büro keiner mehr betreten. Es ist schwierig, einen Nachfolger für dieses doch sehr spezielle Themengebiet zu finden, und wenn ich ehrlich bin, haben wir aktuell ganz andere Probleme, von daher ... Na ja, ihr werdet viel Geduld brauchen«, sagte sie belustigt, dann schloss sie die Tür in der Mitte eines Seitenganges auf.

Beim Eintreten kam uns modrige Luft entgegen. In dem Raum herrschte ein einziges Chaos. Überall lagen Briefe, meterlange Schriftrollen, massenweise Bücher und Karten herum. Jeder Zentimeter der Wand war mit Bücherregalen vollgestellt, und unter dem ganzen Schriftkram vermutete ich einen großen, runden Tisch mit Stühlen sowie einen Schreibtisch, dessen Schubladen vor weiteren Schriftstücken nur so überquollen. Der Raum hatte keine Fenster, weshalb Quinn die Fackeln entzündete. Zudem entdeckte ich auch einen Aschenbecher und eine abgenutzte Pfeife, was die zusätzliche Note Tabak in der Luft erklärte.

»Viel Erfolg. Ich schaue morgen früh nach, ob ihr dieses Chaos überlebt hat«, sagte sie gackernd und zog die Tür hinter sich zu.

»Super. Wo ähm ... genau wollen wir anfangen?«, fragte Desmond, während Phil und ich planlos im Raum umherschauten.

»Geh du mal los und besorg uns Essen und Trinken. Ich habe leider die Befürchtung, dass das hier eine lange Nacht wird«, meinte ich seufzend.

Als Desmond eine Stunde später mit der Verpflegung zurückkehrte, waren Phil und ich immer noch damit beschäftigt, sämtliche Schriftstücke in diesem Raum auf einen großen Stapel zu packen. Danach begann das Sortieren, und uns wurde schnell klar, dass Argyro ein Messie war. Zwischen den Unterlagen waren nicht nur Hinweise und ellenlange Theorien zu dem Aufenthaltsort des Schlüssels, sondern auch Dokumente aus seiner Schulzeit, Grundrisse seiner Wohnung und selbstgeschriebene Kurzgeschichten.

»Ich glaube, der Typ hat sämtliche Zettel an sich genommen, den jeder Mitarbeiter dieser Anstalt jemals weggeworfen hat. Hier sind unzählige Anfragen von Bürgern, die eingestellt worden sind. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Antrag zum Bau einer Gartenterrasse nichts mit seiner Arbeit zu tun hatte«, sagte Phil, während er einen Zettel überflog. »Zudem ist der hier schon über zwanzig Jahre alt.«

»Leg ihn einfach auf den Müllstapel«, meinte ich seufzend und rieb mir die müden Augen.

Wir saßen inzwischen schon seit Stunden hier. Der Müllberg wuchs immer weiter, und obwohl ich froh war, dass wir nicht alle Dokumente für unsere Recherche benötigten, war ich komplett überfordert. Der Stapel mit eventuellen Hinweisen war nicht gerade klein, und wir hatten erst ein Drittel der Unterlagen überflogen. Desmond hatte zunächst geholfen, alle herumliegenden Bücher wieder in die Regale zu stellen, und die losen Zettel von den Schriftrollen zu trennen, doch nun saß er seit ein paar Stunden auf dem Stuhl und schnarchte leise. Die Kerzenstummel wurden immer kleiner, genau wie Phils und meine Augen. Das Lesen bei so einem schummrigen Licht war sehr anstrengend, und nach einiger Zeit bekam ich Kopfschmerzen. Warum war ich der Meinung gewesen, das hier würde schnell gehen? Ich musste an die wochenlangen Recherchearbeiten bezüglich der Elementarier denken, die ich mit Ben und Trevor hinter mir hatte, und das entmutigte mich immens. Vor allem hatten wir dieses Mal niemanden zur Hand, der sich zumindest ein bisschen auskannte. Die Schrift begann bereits vor meinen Augen zu verschwimmen, sodass ich mehrere Male angestrengt blinzeln musste. Als ich den letzten Stapel zu mir herüberzog, konnte ich sehen, dass auch Phil mit dem Kopf auf die Hand gestützt eingeschlafen war. Als ich den Rest endlich abgearbeitet hatte, war die Hälfte der Kerzen erloschen, also weckte ich die beiden.

»W-was? Ich bin total wach und bereit ... Ich ... also«, murmelte Desmond, schaute sich verschlafen um und gähnte herzhaft.

»Oh, tut mir echt leid, Elena«, sagte Phil erschöpft.

»Schon gut, lasst uns noch eine Runde schlafen gehen, bevor wir hier weitermachen. Ich kann mich nicht mehr richtig konzentrieren«, gab ich zu, und zusammen liefen wir nach draußen.

Die Sonne ging bereits auf, und die ersten Menschen und Adleraner machten sich auf den Weg zur Arbeit. Wir liefen direkt in unsere Unterkunft und fielen sofort ins Bett. Als ich einige Stunden später erwachte, kam Desmond aus dem Bad und kämmte mit den Fingern seine nassen Haare durch.

»Phil ist los, als ich gerade aufgestanden bin. Nimm eine Dusche, die hilft«, riet er mir, und so schleppte ich mich nach nebenan. Seit unseren ständigen Reisen und nachdem ich einige Wochen lang in einem kleinen Keller gewohnt hatte, wusste ich Duschen sehr viel mehr zu schätzen.

Zumindest ein Teil meiner Müdigkeit war nun verflogen, und als ich nach draußen kam, hatte Desmond sogar ein paar gebratene Spiegeleier und Speck für mich. Da wir Phil nicht so lange alleine arbeiten lassen wollten, schlangen wir das Essen hinunter und machten uns wieder auf den Weg zum Stadtrat.

»Schon etwas gefunden?«, fragte ich hoffnungsvoll, als Desmond die Tür hinter uns schloss.

»Nein, ich glaube nicht. Ist schwer zu beurteilen, wenn man sich in dem Reich nicht so gut auskennt und nur ein paar Aufzeichnungen und verwirrende Karten als Anhaltspunkt hat«, meinte Phil seufzend. »Du kannst nicht zufällig wieder irgendwelche ... plötzlichen Eingebungen haben?«

»Was?«, fragte Desmond verdutzt.

Ich wusste, dass dies ein Hinweis auf meine Vergangenheitsreise war, mit deren Hilfe ich Lares in Korado sehen konnte. Zugegeben, ich hatte auch schon die ganze Zeit die Hoffnung gehabt, dass mein Geister-Ich mir wieder nützliche Tipps geben würde, doch anscheinend wollte es sich dieses Mal nicht zeigen.

»Nein, leider nicht. Die Antwort muss hier sein, und wir werden sie finden ... irgendwann«, meinte ich seufzend und zog den nächsten Papierstapel zu mir heran.

Argyro hatte Dutzende Theorien dazu aufgestellt, wo sich der Schlüssel seiner Meinung nach befinden könnte. Phil und ich kämpften uns durch ewig lange Texte, zu denen wir uns etliche Notizen machten. Die meiste Zeit über war nur Federgekratze auf Papier zu hören. Desmond verglich in der Zwischenzeit die Karten, von denen Argyro aus irgendeinem Grund verschiedene Varianten hatte. Immer wieder endeten seine Aufzeichnungen in eindeutigen Sackgassen, weshalb wir einen Großteil der Notizen verfallen ließen. Immerhin kamen wir zu dem Schluss, dass der Schlüssel schon seit einiger Zeit verschwunden sein musste. Das machte unsere Suche jedoch nicht wirklich leichter.

»Was ist, wenn ihn irgendjemand vor hunderten Jahren verbuddelt hat und keinem gesagt hat, wo?«, fragte Desmond gähnend.

»Dann solltest du am besten schon mal nach draußen gehen und anfangen zu graben«, meinte Phil nur sarkastisch und widmete sich der nächsten Aufzeichnung.

»Oder jemand hat das Ding weggeschmissen, und Argyro hat ihn aus dem Müll gerettet. Haben wir zufällig irgendwelche Schlüssel beim Aufräumen gefunden?«, fragte ich halbherzig.

»Ja, aber der war für den leeren Tresor in der Ecke«, erwiderte Desmond.

»Aus dem du dir die Münzen genommen hast, die darin waren«, sagte Phil belustigt.

Desmonds Augen wurden groß. »Das hast du gesehen?«

»Ich bin mit Elben aufgewachsen, schon vergessen? Die sehen und hören ... alles«, sagte Phil langsam.

Er nahm die Füße vom Tisch und sah fragend Richtung Tür. Ich lauschte angestrengt, konnte jedoch keinen Mucks hören. Desmond hatte bereits den Mund geöffnet, doch Phil legte einen Finger an die Lippen und schlich auf leisen Sohlen zur Tür. Er öffnete sie mit so einem starken Ruck, dass sie nach außen hin aufschwang, und ein schmerzerfülltes Gestöhne war zu hören. Phil packte die Person am Kragen und schleuderte sie auf den Tisch vor uns. Dabei riss er mehrere Stapel um, die wir zuvor mühevoll sortiert hatten.

»War das wirklich notwendig?«, fragte ich ihn genervt.

»Ich kann es gar nicht leiden, belauscht zu werden«, sagte Phil, und seine Augen verengten sich, während der Junge mit den verstrubbelten, braunen Haaren sich schützend die Hände vors Gesicht hielt und stotterte: »B-bitte. I-ich wollte ganz sicher nicht sp-spionieren.«

»Lass ihn runter, er war bestimmt nur neugierig. Für so etwas haben wir jetzt echt keine Zeit«, sagte ich genervt.

»Sag einfach, wer du bist und was du hier willst, und dann kannst du gehen«, forderte Phil ihn auf.

Die dunkelgelben Augen des Jungen wirkten durch seine Brille stark vergrößert, und sie huschten nervös zwischen uns hin und her.

»Ich heiße Dayo Ibori und kann euch vielleicht helfen«, kam es so hastig aus seinem Mund, dass er sich beim Sprechen fast wieder verhaspelte.

»Argyros Enkel, oder? Der Rat hatte uns von dir erzählt«, sagte ich nun interessiert. »Komm schon, Phil, lass ihn endlich los. Nur weil Ben nicht hier ist, heißt das nicht, dass du seine Paranoia übernehmen musst.«

Offenbar gefiel ihm dieser Vergleich nicht, denn er schnaubte verächtlich und ließ Dayo los. Dieser rutschte ungeschickt vom Tisch herunter und verlor dabei seine Brille.

»Echt jetzt? Dieser Typ soll uns helfen? Der ist doch noch jünger als ich! Wie alt bist du? Vierzehn?«, fragte Desmond hämisch.

»Ich bin einundzwanzig«, erwiderte Dayo entrüstet.

»Entschuldige Desmonds Verhalten. Wir arbeiten noch an seiner Erziehung«, sagte ich und gab diesem einen Klaps auf den Hinterkopf.

Allerdings musste ich zugeben, Dayo ebenfalls jünger eingeschätzt zu haben. Sein Auftreten erinnerte mich ein bisschen an das von Arnold, doch das änderte sich schlagartig, als ich ihm seine Brille gab und fragte: »Also, was hast du für uns?«

Plötzlich nahm er eine selbstsichere Haltung an, rückte seinen braunen Gürtel zurecht, an dem sich diverses Werkzeug befand, und sagte: »Ich habe von eurem Aufenthalt hier nur mitbekommen, weil ich einige Ratsmitglieder belauscht habe. Den Grund konnte ich nicht erfahren, aber da ihr im Büro meines Großvaters seid, bin ich davon ausgegangen, dass ihr den Schlüssel von Fabul sucht.«

»Bis zu diesem Punkt schon mal gut kombiniert«, warf Phil ein.

»Kurz bevor mein Großvater gestorben ist, hat er den Aufbewahrungsort des Schlüssels gefunden ... also, dachte er zumindest. Er hatte leider keine Gelegenheit mehr, seiner Theorie nachzugehen.«

»Wie sicher war er im Vergleich zu den anderen Vermutungen, die er verworfen hat?«, fragte Desmond und deutete auf den großen Berg Papier, den Phil und ich durchgearbeitet hatten.

»Sehr sicher. Er hatte mir das hier gegeben«, meinte Dayo, kramte kurz in einer Tasche an seinem Gürtel und reichte mir mehrere Zettel. Es waren Tagebucheinträge. Die Tinte war schon fast verblasst und die Schrift nur schwer zu entziffern.

»Mein Großvater war sich sicher, dass sie einem Elementarier gehört haben. Seinen Namen, Budnik, kann man in den Aufzeichnungen ehemaliger Ratsmitglieder öfter finden. Argyro ging davon aus, dass der Rat lange im Besitz des Schlüssels war. Die Ratsmitglieder haben sich nie viele Gedanken darüber gemacht, und als sie gemerkt haben, dass er verschwunden ist, haben sie versucht, es zu vertuschen.«

»Das Interesse für die Geschichte von Fabul kam wohl erst später wieder auf«, meinte Desmond.

»Genau. Jedenfalls dachte der Elementarier, es wäre besser, dem Rat nicht so ein mächtiges Artefakt anzuvertrauen, wenn er sich nicht darum kümmert. Deswegen hat er ihn gut versteckt – doch für dieses Vorhaben hat er sich ein wenig Hilfe geholt«, erklärte Dayo und zog die Karte heran. »Fabul gehörte immer zu den Reichen, die mit den anderen in Frieden leben wollten. Als Zeichen dafür haben sie kurz nach der Teilung Lacires ihnen zu Ehren große Gebäude errichtet. Sie sollten als Unterkunft für Reisende dienen, doch das hat sich nie durchgesetzt. Jedenfalls war Budnik in einer Beziehung mit einer Elementarierin aus Gladin. Er spricht in seinen Tagebucheinträgen immer wieder von ihr, deswegen geht mein Großvater davon aus, dass er den Schlüssel ihr zu Ehren im Tempel von Gladin versteckt hat.« Dayo deutete mit dem Finger auf einen Punkt auf einer der Karten, der gar nicht so weit weg von Chapisha lag.

»Bist du schon mal dort gewesen?«, fragte ich neugierig.

»Ja, ein Mal«, sagte Dayo gedehnt, und als ich ihn fragend anschaute, fügte er hinzu: »Vor dem Eingang hat sich ein Altuida herumgetrieben, und da bin direkt wieder umgedreht.«

»Was ist ein Altuida?«, fragte Phil.

»Drei Meter groß, sehr stabiler Schuppenpanzer und angriffslustig – nein?«, meinte Dayo auf unsere fragenden Gesichter hin. »Glaubt mir, mit denen wollt ihr auch keine Bekanntschaft machen.«

»Würdest du uns denn zu dem Tempel führen?«, fragte ich.

»Was?«, riefen Phil und Dayo zeitgleich.

»Du kennst doch den Weg, oder? Dann kannst du uns auch dorthin führen. Wir können dich bezahlen, aber wir haben nicht mehr so viele Münzen, also von daher ...«

»Nein ... ich meine ... ja ... Seid ihr sicher?«, fragte Dayo total perplex.

»Weißt du jetzt, warum Informationen von uns zu Orleon durchgesickert sind? Genau das ist der Grund. Du vertraust den Leuten einfach viel zu schnell«, sagte Phil und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir wissen doch so gut wie gar nichts über den Kerl.«

»So wie es aussieht, hätte mein Kollege hier gerne noch einen Lebenslauf von dir«, meinte ich lächelnd und lehnte mich auf dem Stuhl zurück. »Erzähl doch mal ein bisschen was über dich, Dayo.«

»Oh, da gibt es nichts Spannendes, wirklich«, sagte er hastig. »Ich bin bei meinem Großvater aufgewachsen, weil meine Eltern Botschafter sind und viel auf Reisen waren. Meine Mutter war ein Mensch, mein Vater ein Adleraner. Ich bin also ein Mischling. Wird hier nicht allzu gerne gesehen, auch wenn immer gepredigt wird, dass das Verhältnis zwischen den beiden Völkern so gut sei. Na ja, ich wurde in der Schule von allen deswegen ausgelacht.«

Dayo wirkte mit einem Mal total niedergeschlagen, und ich gab mir große Mühe, ihn nicht mitleidvoll anzuschauen.

»Du sprichst von deinen Eltern in der Vergangenheitsform. Was ist mit ihnen passiert?«, fragte Phil.

»Ich war noch ein Kind, als mein Vater bei einer seiner Reisen ums Leben gekommen ist. Meine Mutter ist vor vier Jahren zu einem Auftrag aufgebrochen und seitdem nicht mehr zurückgekehrt. Alle gehen davon aus, dass sie t-tot ist«, sagte Dayo und schluckte geräuschvoll.

»Und du glaubst das nicht?«, fragte ich und konnte mein Mitgefühl dieses Mal nicht verstecken.

»Ich weiß, dass sie sehr stark ist, deswegen gebe ich die Hoffnung nicht auf. Ich weiß, das ist dumm ...«

»Nein, ich ... ich verstehe das. Meine Mutter ist auch verschwunden, und obwohl die Chancen echt nicht gut stehen, kann ich sie noch nicht aufgeben. Zumindest nicht, bis ich einen Beweis habe, dass sie ...«, doch ich brach ab.

»Halbadleraner also«, meinte Desmond und betrachtete Dayo neugierig. »Das sieht man dir gar nicht an. Hast du keine Flügel oder so?« Er stupste ihn unerwartet in den Rücken, sodass er erschrocken zusammenfuhr. Mit einem Mal riss sein braunes Hemd und zwei Flügel spannten sich auf – oder zumindest ging ich davon aus, dass es welche sein sollten. Im Vergleich zu den Flügeln der Adleraner waren diese nämlich deutlich kleiner, und die Federn waren so zerzaust, als hätte jemand bereits einige Hände voll ausgerupft.

»Oh nein, nicht schon wieder«, jammerte Dayo.

»Wow, Mann. Die sind echt cool«, meinte Desmond beeindruckt. »Warum versteckst du die denn? Die sind der Wahnsinn! Damit würde ich an deiner Stelle überall hinfliegen!«

»Guter Witz. Hast du dir mal die Flügel von richtigen Adleranern angesehen? Die sind viel größer, und sie haben auch mehr Federn. Die eignen sich gerade mal zum Abstürzen«, jammerte Dayo und versuchte verzweifelt, die Flügel mit den Händen auf den Rücken zu drücken, doch sie klappten immer wieder auf.

»Du kannst mit denen wirklich gar nicht fliegen?«, fragte Phil und betrachtete die Flügel nun ebenfalls neugierig.

»Ich würde es nicht so nennen. Mit etwas Glück komme ich gerade mal fünf Meter weit. Davon mal abgesehen, dass ich mit den ganzen Lücken zwischen den Federn keinen richtigen Auftrieb bekomme, war da auch noch dieser Sturz vor ein paar Jahren. Ich habe wochenlang mit zwei gebrochenen Armen und einem verstauchten Fuß im Bett gelegen.« Dayo wurde auf einmal ganz blass um die Nase, und auf sein Gesicht trat ein entsetzter Blick. Er schüttelte sich kurz und fügte dann hinzu: »Nein, das hat wenig Sinn und ist obendrein auch noch sehr peinlich. Ich sollte es bleiben lassen. Diese Dinger haben mir bisher immer nur Ärger eingebrockt!« Er schaffte es endlich, seine Flügel einzuziehen, und schob das zerrissene Shirt in seine Tasche.

»Okay, von mir aus«, sagte Phil seufzend. »Ich habe keine Lust mehr, weiter diese Aufzeichnung zu durchsuchen, also hoffe ich stark, dass dein Großvater recht hatte. Aber eine Frage hätte ich da noch.«

»Ja?«, fragte Dayo überrascht.

»Warum hat er dem Rat nicht erzählt, dass er den Schlüssel gefunden hat?«

»Er und Souza waren verfeindet. Er konnte sie nicht ausstehen und hatte Angst, dass sie ihm den Schlüssel abnimmt. Ich meine ... ihr habt Sie doch kennengelernt, oder? Noch Fragen?«

Wir kommentierten dies nur mit einem Schmunzeln und verabredeten uns mit Dayo für Sonnenaufgang bei den Aufzügen. Da wir nun den Rest des Tages frei hatten, trainierten Phil und ich noch ein wenig mit Desmond. Der Angriff funktionierte inzwischen tadellos, doch er vernachlässigte viel zu oft seine Deckung. Wir übten mit ihm fleißig das Parieren, und schließlich war es kurz vor Mitternacht, als er todmüde ins Bett fiel und direkt einschlief.

»Ich bin mir nicht wirklich sicher, ob es eine gute Idee war, Desmond mitzunehmen. Er ist noch so jung«, flüsterte ich Phil zu, als ich mich hinlegte. »Aber eigentlich dürfte ich mich gar nicht beschweren. Ich bin doch selbst erst achtzehn. Wobei ... ich müsste irgendwann während unserer Zeit in Korado neunzehn geworden sein. Ich habe aufgehört, die Tage in dieser Zeitrechnung umzurechnen.«

»Dann wünsche ich dir alles Gute nachträglich«, meine Phil lächelnd. »Und seien wir mal ehrlich, im Geiste bist du viel älter.«

»Sei froh, dass Ben nicht hier ist. Der hätte selbst dieses äußerst fragwürdige Kompliment als Flirtversuch gesehen.«

»Wenn ich mit ihm bei einem Duell antreten würde – was glaubst du, wer würde gewinnen?«, fragte er grinsend.

»Keiner, weil ich euch beide dafür umbringen würde.«

Daraufhin mussten wir unser Lachen in den Kissen ersticken, um Desmond nicht zu wecken. Danach dauerte es jedoch nicht mehr lange, bis mir die Augen zufielen. Als ich sie wieder öffnete, war ich in einem anderen Raum. Das Licht kam von ein paar schwach leuchtenden Fackeln, und die Luft roch vermodert.

»Nein, nein, nein«, bettelte ich voller Panik.

Ich würde mich immer wieder an den schlimmsten Ort zurückerinnern, den ich jemals betreten hatte. Der Geruch hatte sich innerhalb weniger Minuten so sehr in mein Gehirn gebrannt, dass ich ihn überall wiedererkennen würde.

»Willst du uns immer noch nicht sagen, wo sich die Rebellen aufhalten?«, fragte der Soldat des Schwarzkönigs ruhig. Ich war wieder im Kerker des Schlosses von Oklaris. Doch dieses Mal sah ich nicht der hilflosen Frau dabei zu, wie sie gefoltert wurde, ich saß selbst mit fixierten Händen und Füßen auf dem Stuhl.

»Bitte ... bitte, ich weiß es nicht«, flehte ich verzweifelt.

»Na gut, dann treiben wir dieses Spiel eben noch ein bisschen weiter. Ich bin der Künstler, und du hast ganz viel freie Fläche, die ich verzieren möchte«, sagte er grinsend und kam mit erhobenem Messer auf meine blutverschmierten Arme zu.

»NEEEEEIN!«
»Elena, ist ja gut«, hörte ich Phils beruhigende Stimme direkt neben mir. Ich riss die Augen auf und setzte mich aufrecht hin.

Er saß auf der Bettkante und hatte die Hand auf meinen Arm gelegt. Desmond hockte im Schneidersitz auf seinem Bett, die Decke um sich gewickelt, und sah mich erschrocken an.

»Du hast dir nicht wieder einen Mahr eingefangen, oder?«, fragte Phil halb belustigt, halb ernst.

»Nein, es ist nur ... Da war diese Frau in Oklaris, die gefoltert wurde. Sie kam aus Fabul und hat mir das hier für ihren Sohn überlassen«, sagte ich und hielt das Handgelenk mit dem Armband hoch. »Ich musste schon seit ein paar Tagen daran denken. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Erinnerungen wiederkommen. Geht schlafen, es ist alles in Ordnung.«

»Du machst Witze. Dieses Wimmern, das du eben von dir gegeben hast, war verdammt gruselig«, nuschelte Desmond, legte sie jedoch wieder hin.

»Versuch, noch ein bisschen zu schlafen«, sagte Phil beruhigend.

Es dauerte einen Augenblick, bis das Zittern nachließ und mein Puls ein gesundes Tempo annahm, doch dann fiel ich zum Glück in einen traumlosen Schlaf. Trotz allem war dies erneut eine eher kurze Nacht, und als Phil mich am nächsten Morgen weckte, hätte ich mich am liebsten wieder im Bett umgedreht und weitergeschlafen.

Ich würgte ein schnelles Frühstück hinunter, und als wir drei wenig später auf die Plattform liefen, wartete Dayo schon auf uns. Er wirkte mindestens so nervös wie Desmond, doch war es bei ihm eher eine positive Aufregung.

»Ich habe gute Nachrichten für euch. Der Rat hat gestern Abend noch entschieden, euren Vorschlag anzunehmen. Sie werden für den Krieg gegen den Schwarzkönig so viele Truppen wie möglich bereitstellen«, verkündete Dayo.

»Schön zu hören, dass die anderen nicht umsonst losgezogen sind«, sagte ich schnaubend.

»Habt ihr Essen dabei? Also nur für den Fall, dass wir länger brauchen sollten. Die Reise zum Tempel dauert um die vier Stunden, aber da draußen vergeht die Zeit wie im Flug.«

Desmond verzog den Mund, verzichtete dieses Mal jedoch auf einen Kommentar.

Da Dayo kein eigenes Pferd hatte, ritt er bei mir auf Chaz mit. Ähnlich wie in der Wüste fielen die Temperaturen nachts hier stark ab, und so wickelte ich mich noch enger in meinen Reisemantel ein.

»Was hast du eigentlich für einen Job? Also womit verdienst du deinen Unterhalt?«, fragte Desmond Dayo, nachdem wir etwa die Hälfte der Strecke geschafft hatten und alle etwas munterer waren.

»Sie haben mich beim Rat immer wieder in die verschiedensten Abteilungen gepackt. Eben so, wie es ihnen gerade gepasst hat. Aktuell bin ich bei den Bautechnikern. In Chapisha gibt es einige Ecken und Enden, die geflickt werden müssen. In dieser Stadt wird selten etwas neu gebaut, weil es ein großer Aufwand ist, die Materialien und Rohstoffe in die Schlucht zu transportieren. Deswegen verbringen wir viel Zeit damit, Dinge zu reparieren, obwohl man sie längst austauschen müsste. Ich arbeite gerade an einem mechanischen Fahrstuhl, der von den Benutzern selbst bedient werden kann.« Sein Enthusiasmus war mit einem Mal verebbt, und er ließ den Kopf hängen. »Aber das interessiert keinen. Sie würden das Projekt niemals finanzieren, auch wenn es eine große Erleichterung wäre.«

»Oh, du würdest es in meiner Welt lieben. Dort gibt es an allen Ecken und Enden Automatisierungen. Auch automatische Fahrstühle.«

»Du kommst aus einer anderen Welt?«, fragte Dayo, und seine Augen wurden groß.

»Ich hatte mich ohnehin schon gefragt ... Ich meine ... Du bist die Auserwählte, oder?«

»Sie mag den Titel nicht besonders«, meinte Phil grinsend, als ich das Gesicht verzog.

»Wehe, du nennst mich jemals so. Ich heiße Elena, verstanden?«, ermahnte ich ihn.

»Erzähl mir von deiner Welt«, forderte Dayo neugierig.

»Darf ich nicht. Ist so eine Regel. Frag die anderen, sie wissen auch nicht viel mehr über mich.«

»Wir geben die Hoffnung nicht auf, dass sie sich nicht doch irgendwann wegen etwas verplappert«, meinte Phil zwinkernd und wandte sich dann wieder an Dayo. »Klingt aber nicht so, als würde es dir in Fabul gefallen. Bist du vielleicht eine Wanderseele?«

»Keine Ahnung. Zugegeben, die Verbindung mit dem Ynop hat bei mir noch nie funktioniert, aber das könnte auch daran liegen, dass ich zur Hälfte Adleraner bin. Es existieren nicht viele von meiner Art, doch ich habe mal gehört, dass es da wohl öfter Probleme gibt«, meinte er achselzuckend.

»In Silari würden dich die Bewohner mit offenen Armen empfangen. Die Elben haben großes Interesse an erfahrenen Leuten. Ich könnte meine Beziehungen spielen lassen«, bot Phil an.

»Nein, ich glaube, das wäre auf Dauer nichts. Aber ... wisst ihr, neben Argyro war schon immer der Forscher Charlie Brecht mein Vorbild. Durch seine Reisen hat er nicht nur die erstaunlichsten Orte besucht, sondern auch viele Erkenntnisse für seine Bücher erlangt. Außerdem – und das wissen die meisten nicht – war er auch Erfinder.«

»Oh nein, noch so ein Fanboy«, murmelte ich grummelnd und musste direkt an die Vorträge des Bibliothekars Gallius Verbus zurückdenken, der in Libris lebte.

»Was?«, fragte Dayo verwirrt.

»Oh, wunder dich nicht über ihre Ausdrucksweise. Sie benutzt öfter Wörter aus ihrer Welt. Du gewöhnst dich dran«, sagte Desmond abwinkend.

»Dieser Fahrstuhl klingt aber echt spannend. Was hast du sonst noch für Ideen?«, fragte Phil, woraufhin Dayos Augen zu glänzen begannen.

Aufgeregt berichtete er von weiteren Projekten und Theorien, offenbar froh darüber, dass sich jemand dafür interessierte. Es war deutlich herauszuhören, dass dies sonst niemand tat. Phil hörte geduldig zu und stellte ab und zu Fragen, während Desmond immer wieder genervt mit den Augen rollte und kein bisschen Interesse an dem Gespräch hatte. Ich hingegen musste mich zurücknehmen, da ich nicht verraten durfte, ob seine Ideen funktionieren würden oder nicht.

»... ich bin mir ziemlich sicher, dass man Wasserdampf nutzen kann. Ich habe da schon mal ein Experiment durchgeführt und mich furchtbar verbrannt, aber der Karren hat sich in Bewegung gesetzt. Außerdem ...« Doch Dayo brach ab und wurde plötzlich nervös. »Da vorne ist der Tempel. Und ich glaube, mein geliebter Freund vom letzten Mal ist wieder da.«


Der Schlüssel von Fabul
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Tempel von Gladin, Fabul, 24.1.2462

Das sollen alles nur Zufälle sein?

Nein, daran glaube ich inzwischen nicht mehr.

Manche Begegnungen müssen gewollt sein.

Aber mein Geister-Ich greift ja nicht ein ... oder etwa doch?
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Der Eingang des Tempels erinnerte mich an den des Ratsgebäudes, nur waren hier die Säulen und Treppen noch massiver und größer. Mittig über dem Tor war eine Schneeflocke aus weißem Marmor angebracht, die mindestens doppelt so groß sein musste wie ich. Der Tempel war in eine Bergkette eingelassen, die sich bedrohlich vor uns aufrichtete, als wir ihr näher kamen. Doch so beeindruckend der Anblick auch war, wir hatten nur Augen für das Wesen, welches sich davor niedergelassen hatte. Sein dunkelgrau-lilafarbener Schuppenpanzer schimmerte uns im Licht der Sonne entgegen, und seine Nüstern stießen in regelmäßigen Abständen kleine, grüne Wölkchen aus.

»Sieht ja ganz friedlich aus. Können wir uns nicht einfach an ihm vorbeischleichen? Er scheint müde zu sein«, meinte Desmond, beäugte das Tier mit dem spitzen Horn auf dem Kopf jedoch ebenfalls misstrauisch.

»Altuida sind extrem aggressiv und gehen auf alles los, was zwei Beine hat. Außerdem schlafen sie nicht mehr als drei Stunden am Tag. Willst du das wirklich riskieren?«, fragte Dayo.

»Was hat er da auf seinen Schultern?«, wollte Phil wissen.

Ich hatte die beiden Klappen zunächst nicht wahrgenommen, weil sie fast nahtlos in den Schuppenpanzer übergingen, doch nun klappten sie ein paar Zentimeter nach oben, schlossen sich danach jedoch sofort wieder.

»Das ist der Grund, warum die Tiere so gefährlich sind«, meinte Dayo und rückte nervös seine Brille zurecht. »Damit können sie giftigen Dampf versprühen. Glaub mir, du willst nicht in der Nähe sein, wenn er sie einsetzt.«

»Ich könnte versuchen, ein Ablenkungsmanöver zu starten. Ich verschiebe irgendwo da hinten ein bisschen die Erde, und dann läuft das Vieh dorthin. In der Zwischenzeit rennen wir hinein.«

»Ich habe ehrlich gesagt ganz gerne einen freien Rücken. Außerdem haben wir das Problem dann immer noch, wenn wir aus dem Tempel rauskommen«, widersprach Phil, dessen Augen an dem Altuida klebten, obwohl dieser sich keinen Zentimeter bewegte.

»Du bist eine Elementarierin?«, fragte Dayo beeindruckt. »Du kannst Pflanzen und Erde beeinflussen?«

»Unter anderem«, sagte ich vage.

»Ehrlich gesagt gefällt mir Elenas Plan. Wenn wir vermeiden können, gegen den Altuida zu kämpfen, dann sollten wir das auch tun. Für später können wir uns immer noch etwas überlegen.«

Phil sah zwischen Dayo und mir kurz hin und her und seufzte resigniert. Ich ging in Position und begann mich auf den Boden zu konzentrieren. Ich hatte diese Kraft schon länger nicht mehr benutzt und musste schnell feststellen, dass dies eine ganz andere Angelegenheit war als in Silari oder Korado.

»Ähm ... tust du irgendetwas?«, fragte Desmond, nachdem einige Minuten nichts geschah und die drei mich nur neugierig anstarrten.

»Ich habe noch nie mit so einem trockenen Boden gearbeitet. Das ist irgendwie viel schwieriger. Gebt mir ein bisschen Zeit«, sagte ich ein wenig nervös und ging gleichzeitig in Gedanken meine Alternativen durch.

Es gab hier nirgendwo Wasser; Feuer und Licht würden nur die Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Ansonsten gab es hier weit und breit nichts. Also wirklich nichts. Nur eine ewig lange Ödnis, keinen einzigen Strauch, keinen Baum und keinen Grashalm. Zudem wurde mir in diesem Augenblick auch bewusst, dass ich bisher nie etwas aus so weiter Ferne bewegt hatte und das äußerst schwer war. Es verstrich fast eine Stunde, und abgesehen davon, dass ich sinnlos Energie verschwendete, geschah nichts. Meine Kollegen wirkten inzwischen gelangweilt, und Phil schritt unentwegt auf und ab, als würde er bereits nach einem alternativen Plan suchen.

»Warum geht das nicht?«, fluchte ich und stampfte wütend mit dem Fuß auf. Ich befürchtete schon, meine Kräfte würden mich im Stich lassen, da wurde ich eines Besseren belehrt. Der Energiefluss war noch aktiv, weshalb er durch meinen Aufprall mit einem Mal in den Boden gejagt wurde. Plötzlich wurden einige Erdbrocken vor uns mit solcher Wucht in die Höhe katapultiert, dass sie in alle Richtungen davonflogen. Einer davon traf auch den Altuida, was jedoch mehr Glück als Verstand gewesen sein musste, denn ich war mir sicher, nicht auf ihn gezielt zu haben. Beim Aufprall gab er ein lautes Dröhnen von sich, und kurz darauf war er unter einem Erdhaufen begraben.

»Oh wow, das war ja irre!«, rief Desmond.

»Das war ein äußerst präziser Wurf, ich bin beeindruckt«, gab Dayo zu und lächelte mir entgegen.

»Ist er ... tot?«, fragte Phil stirnrunzelnd und betrachtete misstrauisch den Erdhaufen in der Ferne.

»Da bleibt uns wohl nur ein Weg, das herauszufinden!«, rief Desmond übereifrig und rannte bereits los.

Wir folgten ihm bis zu den Stufen des Tempels, wo wir langsamer wurden und uns dem Altuida vorsichtig näherten. Er bewegte sich keinen Zentimeter mehr, und probehalber stieß Desmond mit dem Fuß dagegen.

»Ah, ich wusste es«, sagte er triumphierend. »Auf unsere Elena ist einfach immer Ver-«, wollte er fortfahren, doch ihm wurde sein Wort abgeschnitten, als der Erdhaufen mit einem lauten Krachen explodierte. Die Erdbrocken flogen uns so heftig um die Ohren, dass wir nach hinten gerissen wurden. Der Altuida richtete sich wieder auf und begann die restliche Erde abzuschütteln. Er ließ ein wütendes Grummeln hören und fixierte uns mit seinen schwarzen Kulleraugen.

»Oh nein, gar nicht gut«, murmelte Dayo. Als er sich aufrappelte, zog er von seinem Rücken eine Konstruktion, die wie eine Armbrust aussah und in die er jetzt Holzbolzen in der Größe von Karotten einlegte. »Zielt auf die Beine und wahlweise auf die Klappen, wenn er sie öffnet. Aber nehmt euch vor den Giftwolken in Acht!«, rief er und erhob mit zitternden Armen seine Armbrust.

Phil und ich zogen unsere Bögen, während Desmond unsicher auf sein Schwert schaute. Der Altuida scharrte mit den Hufen und stürmte mit einer Wahnsinnsgeschwindigkeit auf uns zu. Wir konnten gerade mal jeder einen Schuss abfeuern, doch keiner davon traf sein Ziel. Panisch stoben wir auseinander, und wäre das Wesen auch nur einen Hauch schneller gewesen, hätte es Phil umgerannt. Der Altuida hatte seine Klappen geöffnet, und grüner Dampf schoss heraus. Das Tier bremste ab, drehte sich herum und ging erneut zum Angriff über. Da wir nun verteilt um den Altuida herumstanden, musste er sich ein Ziel aussuchen, und anscheinend gefiel ihm Dayo am besten. Wir feuerten weiter unsere Munition auf ihn ab, doch seine Beine waren im Vergleich zum Rest seines Körpers sehr kurz und durch seine schnellen Bewegungen fast unmöglich zu treffen. Einer von Dayos Bolzen traf schließlich sein Ziel, doch es hatte so gut wie keine Wirkung.

Der Altuida preschte weiter auf ihn los, doch er konnte mit einem Hechtsprung zur Seite haarscharf seinen giftigen Dämpfen und dem spitzen Horn ausweichen. Probehalber warf ich einen Feuerball auf den Altuida, aber der prallte unbeeindruckt am Panzer des Tieres ab. Dadurch hatte ich es auf mich aufmerksam gemacht. Nun hielt es auf mich zu, weshalb ich die Beine in die Hand nahm und in Richtung der Treppen lief. Plötzlich erschien Phil an meiner Seite, blieb stehen und zielte mit dem Pfeil genau auf den Altuida, der immer näher kam.

»Bist du irre? Weg da!«, brüllte ich ihm zu und drehte mich im Rennen um.

Das Biest hatte Phil schon fast erreicht, als es seine Klappen öffnete, dazu bereit, weiteres Giftgas auszustoßen. Genau in diesem Augenblick schoss er einen Pfeil darauf ab, und dieser traf sein Ziel. Da Phil nicht mehr zur Seite ausweichen konnte, rutschte er auf den Knien unter den Beinen des Altuidas hindurch. Offenbar hatte der Pfeil eine besonders empfindliche Stelle getroffen, denn das Tier begann zu straucheln und wurde langsamer. Todesmutig rannte Desmond auf es zu, das Schwert auf seine Beine gerichtet. Er erwischte den Altuida auf der linken Seite, und dieser knickte dröhnend zusammen. Als er erneut seine Klappen öffnete, um uns in eine Giftwolke zu hüllen, schoss Dayo einen Bolzen hinein, und das Tier sackte leblos zu Boden.

»Bitte warne mich das nächste Mal vor, wenn du so eine bescheuerte Aktion planst«, sagte ich nach Luft ringend, als ich Phil hochzog.

»Du bist offiziell der beste Bogenschütze, den ich jemals getroffen habe«, meinte Desmond beeindruckt. »Ich kann es nicht fassen, wir haben wirklich einen Altuida getötet.«

»Hoffentlich gibt es dort drinnen nicht noch mehr von denen«, sagte Dayo und deutete auf den Tempel.

Mit erhobenen Waffen liefen wir die Stufen hinauf und auf den Eingang zu. Die Tore waren um die vier Meter hoch und bestanden aus massivem Metall. Sie waren nicht verriegelt, doch wir mussten uns mit aller Kraft gegen einen der Flügel drücken, damit sich ein Tor öffnete. Als der Spalt gerade groß genug war, traten wir nacheinander ein. Ich ließ eine Lichtkugel auf meiner Hand erscheinen, während Desmond und Phil Fackeln entzündeten. Wir befanden uns in einer großen Eingangshalle, deren Decken so hoch waren, dass wir sie nur schwer erkennen konnten. In der Mitte des Saals stand ein Springbrunnen, auf deren Spitze drei Schneeflocken aus weißem Marmor angebracht waren. Er war jedoch komplett trockengelegt und mit einer dicken, dunkelbraunen Staubschicht überzogen. Von hier aus gingen mehrere Türen sowie Gänge in verschiedene Richtungen ab.

»Es ist so eine Schande, dass die Tempel keine Beachtung bekommen«, meinte Dayo seufzend, während er sich in der Halle umsah. »Diese Architektur ist sehr beeindruckend und teilweise noch moderner als das, was wir in unseren Städten haben. Es ist offensichtlich, dass Konstrukteure aus Gladin daran mitgearbeitet haben. Sie waren den anderen Reichen schon immer in sämtlichen Bereichen voraus.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass das Innere so groß ist. Der Bau muss eine halbe Ewigkeit gedauert haben«, sagte Phil nicht minder beeindruckt.

»Wie sollen wir den Schlüssel nur jemals finden?«, meinte Desmond.

»Gab es in den Tagebucheinträgen noch konkretere Hinweise?«, fragte ich Dayo hoffnungsvoll, doch dieser schüttelte den Kopf.

»Leider nicht. Aber ich habe gestern Abend viel Zeit damit verbracht, die Unterlagen meines Großvaters zu durchsuchen, und habe diesen Grundriss hier gefunden.«

Er kramte kurz in seiner Tasche und breitete dann auf dem Boden vor uns einen Plan aus. Ich musste nicht lange darüber grübeln, um zu verstehen, dass es nicht nur hier auf dieser Ebene Dutzende Zimmer gab, sondern sich auch jeweils unter und über uns noch mindestens eine Etage befand.

»Und wir sind jetzt ... wo? Dort?«, fragte Desmond und deutete mit seinem Finger auf einen der großen Räume.

»Nein, ich denke, wir sind hier. Das ist der Springbrunnen, und dann muss das der Eingang sein.«

»Phil hat recht. Und ich habe vielleicht schon eine Idee, wo sich der Schlüssel befinden könnte. Seht ihr diesen Raum dort?«, fragte Dayo und deutete auf einen Umriss am hinteren Ende dieser Etage. »Als der Tempel noch in Benutzung war, haben in diesem Abschnitt Leute aus dem Rat der Weisen übernachtet. Die Regierungsform von Gladin ist an die Entstehungsgeschichten angelehnt«, erklärte Dayo auf Desmonds fragenden Blick hin. »Für diese Räume wurden extra Sicherheitsvorkehrungen getroffen, und sie sind mit dicken Stahltüren versehen. Darin hätten sie jeden Angriff überlebt, auch wenn es nie dazu gekommen ist.«

»Also ... müssen wir durch die Tür dort vorne?«, fragte ich und deutete auf eine Tür, die sich schräg links von uns am anderen Ende der Eingangshalle befand.

»Dahinter müsste ein langer Gang kommen, drei Räume und ... eine weitere Halle, wie es aussieht«, meinte Dayo, doch nun zogen sich seine Augenbrauen zusammen. »Was soll das denn sein? Sieht aus, als wäre sie in der Mitte geteilt.«

»Stimmt. Es sind nicht einmal Wände eingezeichnet. Es ist alles nur blau«, murmelte ich irritiert.

»Können wir weitergehen? Mir gefällt es hier drinnen nicht«, meinte Phil, der sich bereits die ganze Zeit misstrauisch umschaute.

»Was ist? Kannst du mit deinen Elbenohren irgendwas hören?«, fragte Desmond und zog sein Schwert.

»Ich habe keine Elbenohren, wie oft noch? Ich bin ein Mensch!«, zischte Phil wütend. »Nein, ich kann gar nichts hören, und genau deswegen bin ich so unruhig. Los jetzt.«

Desmond und er gingen mit den Fackeln in der einen und den Waffen in der anderen Hand voraus, während ich die Lichtkugel zwischen Dayo und mir schweben ließ, damit er weiterhin auf die Karte schauen konnte. Als wir die besagte Tür öffneten, erschien ein langer Gang vor uns, der wie ausgestorben schien. Von dort aus gelangten wir durch zwei weitere Räume und auf einen Parallelgang. Als wir den Raum am Ende des Korridors betraten, erschauderten wir alle vier vor Kälte. Der Boden lag voller Schnee, und die Wände waren von einer dicken Eisschicht umgeben, an denen Fackeln mit blauem Licht loderten.

»Ewiges Eis«, sagte Dayo beeindruckt. »Ich habe mal gehört, dass Elementarier, die Wasser beherrschen, es erzeugen können. Es ist faszinierend.«

Da uns nach kürzester Zeit die Füße einfroren, war keiner besonders wild darauf, noch länger in dem Raum zu bleiben, weshalb wir ihn schnell durchquerten und auf einen weiteren Gang traten.

»Gleich müssten wir bei dieser großen Halle ankommen«, sagte Dayo, der die Karte stirnrunzelnd betrachtete.

»Von dort kommt Licht«, stellte ich überrascht fest und ließ meine Lichtkugel verschwinden.

Als wir um die Ecke bogen, wurden wir von Sonnenstrahlen begrüßt, die durch drei breite Schlitze an den Wänden in die Halle fielen. Beim Eintreten wurde uns bewusst, warum sie auf der Karte nicht als eine durchgehende Fläche eingezeichnet war. Der Raum wurde in der Mitte durch eine meterdicke Schlucht geteilt, dessen Grund wir nur schwer erkennen konnten.

»Was soll das denn?«, fragte Desmond irritiert. »Hier kann doch nicht einfach so ein riesiges Loch sein. Und ist da drüben eine Tür?«

»Ja, und genau dort müssen wir hin«, meinte Dayo, während er immer wieder zwischen Karte und Schlucht hin und her schaute. Fast so, als würde er hoffen, dass sie dadurch verschwinden würde.

»Sie haben den Bereich hier nicht leer gelassen, er ist blau. Ich glaube, der Abgrund war mal voller Wasser«, vermutete ich.

»Wovon aber praktisch nichts mehr übrig ist. Es muss abgeflossen oder verdunstet sein«, stellte Phil fest, der ebenfalls einen Blick in die Schlucht unter uns warf.

»Dort vorne ist eine Zugbrücke!«, rief Desmond plötzlich und deutete auf einen Teil der Halle, der im Schatten lag und nur schwer sichtbar war. »Aber sie ist auf der anderen Seite. Da kommen wir niemals dran.«

Als ich hörbar ausatmete, warfen mir Desmond, Phil und Dayo fragende Blicke zu.

»Seht mich nicht so an. Bei meiner letzten Idee sind wir fast von einem Altuida zertrampelt worden«, sagte ich abwehrend.

»Kannst du mit den Steinen hier nicht vielleicht eine Brücke oder so bauen?«, fragte Desmond hoffnungsvoll.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie lange genug aufrechterhalten kann. Am Ende stürzt ihr in die Tiefe. Mit Stein habe ich bisher nicht allzu viel Erfahrung.«

»Wir haben noch ein weiteres Problem«, sagte Dayo auf einmal und deutete rechts und links ans obere Ende der Zugbrücke, wo zwei Felsvorsprünge aus der Wand herausragten. »Die Winden sind dort oben, und ich schätze, diese Leitern taugen nichts mehr.« Er deutete zusätzlich auf große Holzhaufen auf dem Boden.

Desmond stöhnte auf.

»Okay, ich sehe jetzt nur eine mögliche Option«, sagte Phil gedehnt, seinen Blick auf Dayo gerichtet. »Deine mickrigen Flügel müssen ein Wunder vollbringen.«

Wir drei diskutierten fast eine halbe Stunde lang mit Dayo, der sich mit Händen und Füßen wehrte, es zu versuchen.

»Was bringt es überhaupt, wenn ich es schaffen sollte? Es gibt zwei Winden auf der anderen Seite, also brauchen wir auch entsprechend viele Personen.«

»Deswegen musst du dir Desmond schnappen und mit ihm zusammen rüberfliegen«, sagte Phil, woraufhin er von beiden direkt lautstarke Protestrufe entgegengeworfen bekam.

»Bist du irre? Du weißt ganz genau, dass ich Höhenangst habe. Außerdem könnte Elena das genauso gut übernehmen.«

»Du bist der leichteste von uns. Glaub ja nicht, dass ich fünfzig Kilo wiege«, entgegnete ich feixend.

Die Diskussion setzte sich noch eine Weile fort, bis Dayo zähneknirschend zusagte, es zumindest zu probieren. Er zog sein Hemd aus und breitete seine Flügel zu voller Breite aus. Sie erinnerten in der Tat ein wenig an ein zerrupftes Huhn, doch als Dayo sie verächtlich betrachtete und mir einen leidenden Blick zuwarf, grinste ich ihm schief entgegen und streckte den Daumen nach oben.

»Okay, dann wollen wir mal«, sagte er unsicher, tippelte nervös auf der Stelle und begann langsam mit den Flügeln zu flattern.

Er ging leicht in die Knie und sprang nach oben. Seine Flügel flatterten für einen Augenblick unkontrolliert herum, und als Dayo etwa einen halben Meter hoch gekommen war, zogen sie sich auf seinem Rücken zusammen, und er fiel zu Boden.

»Alles in Ordnung?«, fragte Phil, als wir zu ihm geeilt kamen.

»Ihr seid witzig«, fluchte er laut. »Hört auf, so dumm in der Gegend herumzustehen, und versucht das nächste Mal zumindest, mich abzufangen.«

Mehrere Stunden probierten wir drei, Dayos Stürze abzufedern, wobei wir dabei ebenfalls zu Boden fielen und sicherlich genauso viele Blessuren davontrugen wie er. Einmal traf er Desmond mit dem Fuß so hart am Kopf, dass dieser sich einige Minuten hinsetzen musste, bis sich die schwarzen Punkte vor seinen Augen verflüchtigt hatten. Die Sonne ging bereits unter, sodass wir die Feuerstelle und einige Fackeln entzündeten.

»So wird das nichts«, sagte Dayo verzweifelt. »Ich habe nicht genug Schwung in den Beinen. Wenn der Start besser laufen würde, dann könnte ich mich vielleicht länger in der Luft halten.«

»Kannst du ihm nicht ein bisschen Starthilfe geben?«, fragte Phil mich.

»Das könnte funktionieren«, sagte ich langsam. »Dayo, breite die Flügel aus und beweg dich nicht.«

»Was? Warum?«, fragte er misstrauisch.

Ich sparte mir die Erklärung, streckte die Hände aus und konzentrierte meine ganze Energie auf den Steinboden unter ihm. Er hatte eine ähnliche Struktur wie der Boden draußen, doch nun hatte ich den Dreh langsam raus. Mit einem Ruck ließ ich den Fels ein gutes Stück nach oben schießen, sodass Dayo in die Luft katapultiert wurde. Er stieß einen lauten Schrei aus, aber nun flatterten seine Flügel nicht mehr unkontrolliert, sondern viel gleichmäßiger und kräftiger. Er wirkte überrascht, doch als sein Blick nach unten wanderte und er realisierte, dass er gut drei Meter über uns in der Luft war, begannen seine Flügel wieder zu zucken, und er taumelte zur Erde zurück.

»Das hat super funktioniert«, meinte Phil ermutigend, doch Desmond vergrub das Gesicht in den Händen und murmelte: »Oh nein, wir werden ganz sicher abstürzen.«

»Dann könnte ich immer noch versuchen, von der anderen Seite eine Notfallbrücke zu bauen, die könnte den Sturz abfedern«, schlug ich vor.

»Haben wir vorhin nicht festgestellt, dass du aus der Entfernung keinen Boden bewegen kannst? Ich glaube nicht, dass das mit Stein sehr viel besser aussieht«, murmelte Desmond verzweifelt.

»Dann wird Elena ihre Kräfte trainieren, während Dayo weiter das Fliegen übt. Los jetzt«, forderte Phil, woraufhin wir alle genervt aufstöhnten.

Ich konzentrierte also abwechselnd meine Energie auf Dayo, um ihm immer wieder Starthilfe zu geben, und dann auf die andere Seite der Schlucht, um den Stein zu verformen. Mit großer Anstrengung gelang es mir schließlich, doch das Problem war, dass ich das Provisorium nie lange halten konnte. Viel zu schnell begann der Stein zu bröckeln und fiel nach unten ins Wasser.

Als die Nacht langsam hereinbrach, war meine Energie erschöpft, sodass ich die Übungen einstellen musste, um Dayo noch weiter Starthilfe geben zu können. Dieser schaffte es inzwischen, auf unserer Seite des Raumes von einem Ende zum anderen zu fliegen, ohne dabei abzustürzen. Es gab immer noch Probeläufe, bei denen er abstürzte, doch insgesamt sah die Quote gut aus.

Nach einer kurzen Pause, in der wir uns Brot und Trockenfleisch hineinschoben, klatschte Phil laut in die Hände und meinte enthusiastisch: »Okay, dann probieren wir es jetzt mit Desmond.«

Auch wenn er der Leichteste von uns war, machte dies die Sache nicht wirklich einfacher. Desmonds Gewimmer brachte Dayo immer wieder aus dem Konzept, dabei musste er sich gut konzentrieren, da er jetzt fast das doppelte Gewicht trug. Es dauerte eine Weile, bis seine Flügel die nötige Stabilität wiedererlangt hatten, die er sich die letzten Stunden so hart erarbeitet hatte. Doch je länger er Desmond tragen musste, desto weniger Kraft hatte er in den Armen, weshalb er ihn zweimal fast fallen ließ.

»Wir könnten dich an Dayo festbinden«, schlug Phil vor, was beide direkt mit einem »Nein« kommentierten.

Es musste kurz nach Mitternacht sein, als sie endlich einen Testlauf schafften, in dem Dayo Desmond mehrere Meter durch die Halle trug, ohne ihn fallen zu lassen oder selbst dabei abzustürzen.

»Wenn ich euch ordentlich Starthilfe gebe, werdet ihr es bestimmt schaffen«, sagte ich so zuversichtlich wie möglich.

Desmond warf einen Blick über den Abgrund, wimmerte erneut, meinte dann jedoch: »Lass es uns endlich hinter uns bringen. Elena, bitte fang mich auf, wenn ich abstürze, okay?«

»Klar«, sagte ich, doch nun klang meine Stimme nicht mehr so überzeugend.

Die beiden begaben sich an den Rand der Schlucht, und ich positionierte mich dahinter.

Dayo schüttelte noch ein letztes Mal die Arme aus, legte sie um Desmonds Mitte und breitete die Flügel aus. »Okay, ich bin so weit.«

»In Ordnung«, sagte ich, erhob die Hände und ging in Position. »Auf drei. Eins. Zwei. Drei!«

Durch meine Starthilfe hatten sie schon gut ein Drittel des Weges zurückgelegt, da  begann Dayo endlich mit den Flügeln zu schlagen. Die Strecke war doch um ein ganzes Stück länger als zunächst gedacht.

»Halte dich bereit!«, sagte Phil alarmierend.

Die beiden sackten nach vorne hin immer weiter ab, und Dayos Flügel sahen wieder so aus, als würden sie einen Krampfanfall bekommen. Doch die Steinbrücke war nicht notwendig. Sie schafften es gerade so auf die andere Seite und legten dort eine unsanfte Bruchlandung hin.

Phil und ich begannen zu jubeln.

»Okay, das Schlimmste wäre geschafft«, stöhnte Dayo.

»Hey Leute, ich glaube, den Rest schaffe ich auch ohne Dayos Hilfe. Die Felswand ist an einigen Stellen uneben und echt gut zum Klettern geeignet!«, rief Desmond uns zu, als er einen prüfenden Blick über die Wand warf.

Dayo entzündete die Fackeln auf der anderen Seite, damit Desmond besser sehen konnte, und kurz darauf begann er mit dem Aufstieg. Da ich ihm dieses Mal aus so weiter Entfernung keine Starthilfe geben konnte, musste Dayo es aus eigener Kraft schaffen, abzuheben. Er benötigte ein paar Anläufe, doch dann gelang es ihm endlich, und er kam in etwa zur gleichen Zeit oben bei der Winde an wie Desmond.

Zeitgleich lösten sie die Verankerung. Das verrostete Gewinde knirschte bedrohlich, doch dann begann sich die Zugbrücke langsam abzusenken, bis sie in den eisernen Halterungen auf unserer Seite mit einem lauten Schlag aufkam, der überall widerhallte.

»Na also, da hatte der Ausflug doch noch etwas Gutes. Dayo hat fliegen gelernt und Desmond hat jetzt keine Höhenangst mehr«, sagte Phil grinsend.

»Klappe!«, brüllten die beiden, und Desmond fügte an Dayo gewandt hinzu: »Wenn sich der Schlüssel nicht hier hinten befindet, haben wir ein mächtiges Problem, Freundchen.«

»Er wird hier sein, das ist der logischste Ort dafür!«, protestierte Dayo, zog die Flügel ein und streifte sich das Hemd über den Kopf.

Phil öffnete die Tür, die zu einem weiteren Gang führte. Ich ließ meine Lichtkugel erscheinen, und nun konnten wir alle die dicke Stahltür am Ende entdecken. Zielstrebig liefen wir darauf zu, und ich drückte den Hebel nach unten. Überraschenderweise ging die Tür auf. Dahinter war ein verhältnismäßig kleiner Raum, der ebenfalls mit diesen mysteriösen, blauen Fackeln erhellt war. Die rechte Seite und die Decke bestanden aus Eiswänden, die dunkelblau schimmerten. Der Raum war komplett leer, abgesehen von einem großen, massiven Eisblock direkt in der Mitte auf einem Steinblock. Und in diesem war ...

»Der Schlüssel!«, rief Desmond aufgeregt. Er ließ die schwere Metalltür los, die er erst noch offen gehalten hatte, und mit einem lauten Krachen fiel sie hinter uns zu. Plötzlich war ein mechanisches Klicken zu hören, und Dayo blickte sich hastig um. Kurz darauf ertönten zwei dumpfe Schläge, gefolgt von einem Knacken.

»Oh nein«, flüsterte ich verzweifelt und drehte mich langsam zur Eiswand.

Diese hatte lange Risse bekommen, die immer breiter wurden. Nun begann auch noch Desmond, an meinem Ärmel zu zupfen, und als ich ihn panisch mit »Was?« anzischte, deutete er mit zitterndem Finger in Richtung Decke, wo das Eis ebenfalls Risse bekommen hatte, die immer größer wurden.

»Oh verd-«, begann ich, doch dann brachen die Eiswände, und uns kam fast zeitgleich von beiden Seiten das Wasser entgegen.

Panisch hielt ich meine Hände nach oben, um es unter Kontrolle zu bekommen. Ich konnte nicht sehen, woher es kam, doch ich konnte spüren, dass eine riesige Menge Wasser von beiden Seiten in diesen viel zu kleinen Raum gedrückt wurde und ich es nur schwer zurückhalten konnte.

»Los! Holt den Schlüssel und macht die Tür wieder auf!«, brüllte ich den Jungs entgegen, die für einen Augenblick zur Salzsäule erstarrt schienen.

Endlich lösten sie sich aus ihrer Trance und setzten sich in Bewegung. Phil und Desmond begannen wie verrückt auf das Eis einzuschlagen, während Dayo an dem Türgriff rüttelte.

»Sie geht nicht mehr auf!«, rief er panisch.

Meine Kräfte waren nach wie vor angeschlagen, und da half es nicht sonderlich, dass ich noch nie so große Wassermassen auf einmal in Schach halten musste. Von beiden Seiten aus fanden Rinnsale ihren Weg in den Raum, und es dauerte nur ein paar Sekunden, da stand uns das Wasser bis zu den Knöcheln.

»Wir müssen sie aber irgendwie aufbekommen«, presste ich zwischen den Zähnen hervor.

»Ja ... ähm ... okay!«, rief er panisch und begann hektisch an seinem Werkzeuggürtel herumzureißen.

»Desmond, hilf mir!«, brüllte Phil währenddessen, und zusammen versuchten sie den Eisblock von dem Steinsockel herunterzuschieben.

Mit vereinter Kraft gelang es ihnen, woraufhin er mit einem lauten Scheppern auf dem Boden zerschellte. Dayo hatte anscheinend das gefunden, wonach er gesucht hatte, und nestelte nun mit einem Silberstab mit merkwürdig gezackter Spitze an den Scharnieren der Tür herum.

»Macht hinne!«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. Beim Sprechen tropfte mir Blut in den Mund, das von meiner Nase über die Oberlippe floss. Meine Kraft ließ nach, und die Wasserstrahlen, die ihren Weg in den Raum fanden, wurden immer breiter. Mir ging das Wasser inzwischen bis zur Hüfte.

»Ich habe ihn!«, brüllte Phil triumphierend und hielt den Schlüssel empor.

»Dayo, was ist denn jetzt? Ich will hier drinnen nicht ertrinken!«, rief Desmond panisch.

»Diese Verriegelung ist kompliziert, ich brauche einen Augenblick.«

»Wir haben aber nicht viel Zeit, ich kann das Wasser nicht mehr lange halten«, brachte ich gerade noch so heraus.

»Wenn das so ist, dann ... erst hier drüben«, murmelte Dayo konzentriert, während er mit dem Silberstab in den Scharnieren der Tür herumfummelte. Ich dachte an Filipus’ Erzählung zurück und erinnerte mich daran, dass manche Elementarier ganze Meeresufer kontrollieren konnten. Ich fragte mich, wie viel man dafür trainieren musste. Die Massen hier waren um einiges geringer, und es kostete fast all meine Kräfte, diese zurückzudrängen.

»Ich ... Ja!«, rief Dayo, als die Tür endlich klickte.

Nur zu dritt gelang es ihnen, die schwere Tür gegen die Wassermassen zu drücken und sie einen Spalt breit aufzumachen. Ich wankte in Richtung Tür, die Hände noch immer auf Decke und Wand gerichtet.

»Elena!«, brüllte Phil, der als Letztes durch den Türspalt geschlüpft war und sie mit den anderen beiden von außen aufdrückte.

Mit einem schnellen Ruck riss ich meine Hände nach unten und rannte hinaus, als die Wassermassen hinter mir in den Raum rauschten. Als ich draußen war, ließen die Jungs die Tür zufallen, und ich rutschte erschöpft an der Wand gegenüber zu Boden.

»Verdammt, du hast uns einfach das Leben gerettet«, wiederholte Desmond immer wieder, als wir uns zu dritt in der Halle mit der Zugbrücke um das Lagerfeuer drängten. Wir waren von oben bis unten klitschnass, doch der orangene Schlüssel von Fabul, der zwei Flügel am oberen Ende hatte, lag nun in meiner Tasche bei den anderen.

»Nein, also ... na ja«, meinte Dayo verlegen und versuchte verzweifelt, seine Brille trocken zu bekommen.

»Sei nicht so bescheiden, das hast du wirklich. Ohne dich wären wir in diesem Raum ertrunken«, versicherte Phil ihm, woraufhin ich zustimmend nickte und sagte: »Keiner von uns hätte den Mechanismus an der Tür öffnen können.«

»Die Leute in Chapisha sind Trottel, wenn sie dein Talent nicht erkennen«, meinte Desmond und klopfte Dayo so heftig auf den Rücken, dass dieser vor Schreck seine Flügel ausbreitete und alle mit noch mehr Wasser bespritzte.

»Ich versuche da mal etwas«, sagte ich, krempelte die Ärmel hoch und erhob die Hände.

»Vielleicht lässt du das lieber erst einmal. Deine Kräfte sind eben sehr beansprucht worden«, meinte Phil beunruhigt.

»Mir geht es schon wieder besser, wirklich«, versicherte ich ihm. »Außerdem brauche ich dafür nicht allzu viel Energie.«

Ich konzentrierte meine Kraft auf das Wasser in Phils Kleidung, zog es heraus und sammelte es in einer Wasserblase vor ihm.

»Wow, das ist ja cool. Unser persönlicher Trockendienst«, meinte Desmond lachend, als ich die Prozedur bei ihm wiederholte.

»Ich bekomme nicht alles zusammen, aber damit sollten wir zumindest schneller trocknen. Allerdings weiß ich nicht, ob es bei deinen Flügeln funktioniert«, meinte ich an Dayo gewandt.

»Warte ...«, sagte dieser auf einmal und packte mich am Arm.

»Schon gut, ich werde vorsichtig sein.«

»Nein, darum geht es nicht. Dieses Armband ...«, murmelte er und drehte mein Handgelenk mehr ins Licht des Lagerfeuers, um es richtig sehen zu können.

»Oh, das ...«

»Woher hast du das?!«, schrie er mich an, woraufhin ich erschrocken zusammenzuckte.

»Ich habe es von einer Frau aus Oklaris. Sie meinte, sie sei aus Fabul und ... Warte, du kennst das?«, fragte ich irritiert.

Dayo öffnete eine seiner vielen Taschen an seinem Gürtel, zog eine Kette heraus und wedelte damit vor meinem Gesicht herum. Es sah genauso aus wie das Metallschloss an dem Armband.

»Diese Kette hat meinem Vater gehört. Er und meine Mutter hatten die gleichen Anhänger. D-du hast gesagt, du hast sie in Oklaris getroffen?«, fragte er aufgeregt. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und ich konnte sehen, wie sich seine Augen mit Freudentränen füllten. »Also kennst du meine Mutter? Wie geht es ihr? Sag schon!«

»Scheiße, nein«, murmelte ich verzweifelt. »Sie ... sie sagte ihr Sohn heißt Orin.«

»Ja, so heiße ich eigentlich auch. Orin Dayo Ibori. Mein Vater und meine Mutter konnten sich nicht auf einen Namen einigen, und so ist der Doppelname entstanden. Ich konnte Orin jedoch nie leiden, deswegen habe ich mich immer Dayo genannt, auch wenn meine Mutter mich stets mit meinem ersten Namen gerufen hat.«

Freude und Verzweiflung machten sich zu gleichen Teilen in mir breit, sodass ich benommen die Augen schloss. Ich hatte nie, nicht einmal im Entferntesten, gedacht, dass ich ihren Sohn treffen würde. Ausgerechnet Dayo, ich meine ... Das konnte doch kein Zufall mehr sein. Trieb mein Geister-Ich ein böses Spiel mit mir? War das hier alles ein blöder Witz?

»Dayo, es tut mir leid, wirklich«, wimmerte ich, und nun stiegen mir selbst Tränen in die Augen. »Als ich im Kerker des Schlosses war ... Also ... Die Wachen hatten sie schon eine ganze Weile gefoltert und ... sie hat mir das Armband gegeben, als sie gestorben ist. Es tut mir so leid, ich konnte ihr nicht mehr helfen.«

Dayos Unterlippe begann zu beben, und er sackte auf dem Boden zusammen. Phil und Desmond warfen ihm mitleidvolle Blicke zu, als er die Knie ans Kinn zog und seine Flügel schützend um seinen Körper schmiegte.

»Es tut mir so leid«, flehte ich und kniete mich vor ihn. »Ich wusste nicht ... Ich sollte versprechen, dass ich ihren Sohn suchen und ihm das Armband geben werde. Ich konnte doch nicht ahnen, dass du das bist ... Ich hätte nie damit gerechnet, dass ich ihm ... also dir, wirklich begegne.«

Dayo rollte die Flügel langsam wieder ein und wischte sich die Tränen von den Wangen.

»Ich hatte eigentlich zu keinem Zeitpunkt damit gerechnet, dass sie noch am Leben war«, gestand er schniefend. »Ich wusste, dass sie einen Auftrag in Ravelas hat, und als sie nicht zurückkam, hatte ich schon die Befürchtung, dass man sie gefangen genommen hat. Jeder weiß, dass Leute aus anderen Reichen dort nicht so gerne gesehen werden. Erst recht keine Botschafter.«

»Du hattest gesagt, dass sie vor vier Jahren aufgebrochen ist. Du kannst stolz auf sie sein, dass sie so lange überlebt hat. Die Wachen dachten, dass sie das Versteck der Rebellen kennt und haben sie ... Sie war so tapfer«, sagte ich leise und überreichte Dayo das Armband.

Er strich mit dem Daumen über das Metallschloss und wischte sich dann die letzten Tränen weg. »Ich danke dir, Elena. Nun weiß ich endlich, was mit meiner Mutter passiert ist. Das war mir wichtiger als alles andere auf dieser Welt.«

Ich lächelte, und Desmond legte mir sacht eine Hand auf die Schulter.

»Lasst uns eine Runde schlafen. Wir sind alle erschöpft und haben morgen noch eine lange Reise vor uns«, sagte Phil, woraufhin Dayo fragte: »Eure Freunde sind zu den Osgula-Nestern aufgebrochen, oder? Wisst ihr, wo sie sind?«

»Nala hat uns Karten gegeben«, erklärte Desmond und reichte sie ihm. »Sie haben mit dem im Nordwesten angefangen. Anschließend wollten sie zu dem im Westen und dann zu diesem hier im Südwesten. Es sind nun schon ein paar Tage vergangen. Wenn alles gut gelaufen ist, werden wir sie beim Letzten antreffen.«

Als Dayo den besagten Punkt genauer betrachtete, wurde er noch blasser im Gesicht, als er ohnehin schon war.

»Was ist?«, fragte ich sichtlich nervös und konnte in seinen gelben Augen die Beunruhigung sehen.

»Ich kenne diesen Ort. Glaubt mir, da möchte keiner freiwillig hingehen. Eure Freunde brauchen viel Glück, wenn sie da lebend rein- und wieder rauskommen wollen.«


Die Altuida im Glashaus
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Wildnis von Fabul, 25.1.2462

Bis vor Kurzem habe ich Dayo für genial gehalten,

doch inzwischen bin ich mir da nicht mehr so sicher.

Dieser Plan hat nichts mit Logik, sondern mit purem Glück zu tun.

Entweder werden wir gleich alle zertrampelt oder vergiftet.

Ich weiß nicht, welcher Tod angenehmer ist.
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»Dieser Gestank ist grausam. Es wundert mich nicht, dass sich bisher keiner um dieses Nest kümmern wollte«, presste Phil zwischen den Zähnen hervor.

Wir vier hatten uns Tücher und Reisemäntel fest vor unsere Münder und Nasen gepresst, doch der Geruch war trotzdem unerträglich. Meine Augen tränten, und ich hatte große Mühe, mich nicht zu übergeben. Obwohl uns dieser Gestank nun schon fast zwei Stunden in der Nase lag, konnten wir uns nicht daran gewöhnen. Im Gegenteil, er war immer beißender und unangenehmer geworden, doch das zeigte uns zumindest, dass wir richtig waren. Allerdings war ich nicht scharf auf das, was nun folgen würde. Ich betete inständig dafür, dass die anderen uns entgegenreiten würden und wir einfach wieder abhauen könnten. Doch so viel Glück hatten wir wohl nicht.

»Wie viele Menschen sind hier umgekommen?«, fragte Desmond. Durch sein Tuch klang seine Stimme sehr dumpf.

»Fünfhundert, aber das ist nur geschätzt. Es konnte bisher keiner dicht genug heran, um sie zu zählen«, erklärte Dayo und schaute voraus auf die Straße.

Wir ritten schon eine Weile zwischen zwei Bergketten entlang nach Norden. Doch nun konnte ich weit in der Ferne das Ende erkennen. Das Licht der Sonne strahlte auf den großen Talkessel, und selbst von hier aus sah ich den leicht grünlich-braunen Dunst, der überall in der Luft hing.

»Dort, seht ihr? Kurz vor der Senke führt eine kleine Gasse nach links. In die müssen wir abbiegen, und dann sollten wir direkt auf die Höhle stoßen«, erklärte Dayo und zog seinen Mantel ein wenig höher. »Wir können von Glück reden, dass die Altuida in ihrem Areal bleiben. Es kommt öfter vor, dass sie hier auf dem Weg herumstreunen. Schaut am besten gar nicht hin. Der Anblick ist noch übler als der Geruch.«

Ich versuchte, den Blick abzuwenden, und für eine kurze Zeit gelang es mir auch, doch dann stöhnte Desmond: »Das ist schlimmer als jeder Albtraum.«

Meine Augen wanderten unweigerlich nach links, und schon im nächsten Moment bereute ich es. Er hatte recht: Fast der gesamte Talkessel war mit Leichen übersät. Ihre aufgedunsenen Körper waren gelblich-braun angelaufen, und auf ihrer Haut hatten sich grüne Bläschen gebildet. Ihre Gesichter waren zu qualvollen Grimassen verzogen, als wären sie in diesem Zustand gestorben. Die Erde war von Säure und Gift zerfressen, und überall klebte getrocknetes Blut. Vereinzelt trotteten Altuida zwischen den Leichen herum und leckten genüsslich an den Körpern.

»Heute hält sich die Anzahl dieser Wesen in Grenzen, doch vor etwa hundert Jahren sah das noch ganz anders aus«, hatte uns Dayo auf dem Weg hierher erklärt. »Die Tiere haben sich sehr schnell vermehrt. Es gab von ihnen irgendwann mehr als Menschen und Adleraner zusammen. Sie haben kleine Dörfer angegriffen und wurden zu so einer Plage, dass der Rat eine Säuberungsaktion gestartet hat. Unsere Krieger haben viele Herden ausgerottet. Auch in diesem Talkessel gab es eine sehr große Ansammlung, doch hier hatten die Tiere die Oberhand gehabt. Alles lief außer Kontrolle, deswegen haben sie Verstärkung angefordert. Fünfhundert Mann gegen fünfzig Altuida. Sie hatten nicht den Hauch einer Chance. Diese Biester haben so viel Gift ausgestoßen, dass irgendwann der ganze Talkessel eingehüllt war. Keiner hat es rausgeschafft.«

Dieses Mal brauchte ich nicht die Hilfe meines Geister-Ichs, um mir vorzustellen, was hier in der Vergangenheit passiert war. Das Schlachtfeld sah so frisch aus, als wäre alles gerade mal vor ein paar Tagen geschehen. Gleichzeitig fragte ich mich, ob genau das noch auf uns wartete. Es würde zu einer Schlacht zwischen Oklaris und den Reichen kommen, das war nun unausweichlich. Die Leichen würden zwar nicht so grotesk aussehen wie hier, doch trotz allem würde viel Blut fließen. Wie schlimm würde es werden? Noch mehr Tote als hier?

»W-warum machen die so einen frischen Eindruck? Ich musste für einen Job mal nachts ins Haus eines Bestatters einsteigen, und die sahen teilweise genauso aus. Die können unmöglich fünfzig Jahre alt sein«, meinte Desmond stöhnend, als wir endlich in die Seitengasse abgebogen waren und den Talkessel hinter uns gelassen hatten.

»Das Gift konserviert die Körper und hindert sie vor einem schnellen Verfall. Es wird mindestens nochmal genauso lange dauern, bis ein Mensch diesen Bereich wieder betreten kann«, erklärte Dayo, und als er sich schüttelte, spreizten sich seine Flügel.

»Seht mal, da vorne!«, sagte Phil auf einmal.

Ich lockerte den Umhang vor meinem Gesicht und schaute zum ersten Mal richtig auf den Weg vor uns. Dieser endete in einem gut zwei Meter großen Höhleneingang, vor dem drei Pferde warteten und unruhig mit den Hufen scharrten.

»Ben, Ridley und Xavi haben es also wirklich bis hierher geschafft. Aber wo sind sie?«, fragte Phil stirnrunzelnd.

»Sie kommen sicher gleich rausgelaufen, ein Siegerlächeln auf dem Gesicht. Und dann können wir ganz schnell von hier abhauen«, drängte Desmond.

Doch im nächsten Moment drang ein Schrei tief vom Inneren der Höhle bis zu uns nach draußen.

»W-war das ein Osgula?«, fragte Dayo stotternd.

»Nein, das war Xavi!«, rief ich und zog mein Schwert.

Es folgten weitere Schreie, die jedoch eindeutig von Osgulas stammten. Desmond zog ebenfalls sein Schwert, Phil spannte seinen Bogen und Dayo legte einen Bolzen in seine Armbrust ein.

»Hier waren Wachen«, meinte Phil und deutete auf zwei ausgetretene Stellen neben dem Eingang. »Irgendwas stimmt hier nicht.«

Ich legte den Finger an die Lippen und gab den anderen mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass sie mir folgen sollten. So leise wie möglich liefen wir weiter in die Höhle hinein. Ein erneuter Schrei von Xavi wies uns den Weg. Nach einer Reihe  sehr großer, geräumiger Gänge und einer Höhle, die ein wenig nach einem Aufenthaltsraum aussah, gelangten wir an ein massives Holztor. Wir sahen gerade noch, wie ein paar Soldaten hindurchliefen und es hinter sich verschlossen. Sie gehörten ohne Zweifel zum Schwarzkönig.

»Konnte irgendjemand sehen, was auf der anderen Seite ist?«, fragte Phil.

Wir drei schüttelten den Kopf.

»Über dem Tor ist eine Spalte. Wartet einen Augenblick hier«, zischte Dayo.

Er breitete seine Flügel aus, sprang ungeschickt ab und flog bis kurz unter die Decke. Er hielt in der Luft über der Öffnung an, und ich konnte von hier aus sehen, wie seine Augen groß wurden. Er streckte seinen Kopf hinein, sah sich genau um und landete wenige Augenblicke später wieder vor uns auf der Erde.

»Dahinter ist ein gigantischer Höhlenraum. Ich konnte nicht weit genug sehen, doch auf der rechten Seite ist eine kleine Erhöhung, von der man alles überblicken kann. Irgendwie muss man da hinkommen.«

»Das war bestimmt die Abzweigung weiter vorne. Los«, sagte Phil, und zusammen liefen wir zurück in den letzten Gang.

Von dort aus bogen wir ab und liefen einen steilen Aufgang hinauf, der in einer Öffnung endete und zu dem Plateau führte, welches Dayo erwähnt hatte. Ganz hinaus wagten wir uns nicht, deswegen pressten wir uns an die Wände des Ganges und streckten die Köpfe vorsichtig in Richtung der Halle.

Es handelte sich nicht um ein Nest, sondern um mindestens zweihundert Stück. Einige der Osgulas liefen dazwischen Patrouille und beugten sich immer wieder schützend zu den Eiern hinunter. Wenn eine Mutter dem Nest einer anderen zu nah kam, wurde sie direkt mit drohenden Schreien zurückgescheucht. Die Eier hatten die Größe von Kleinkindern und schienen aus einer Art durchsichtigem Gel zu bestehen, sodass man Sicht auf das Innere hatte. Je weiter die Osgulas in ihrer Entwicklung waren, desto besser konnte man ihre knochenartigen Körper und die Flügel erahnen. Einige der Eier wackelten bedrohlich, als würde jeden Augenblick eines von ihnen schlüpfen. So in etwa hatte ich mir immer Alieneier vorgestellt.

Ähnlich wie beim Schlachtfeld der Altuida hatte ich Schwierigkeiten, wegzuschauen, so grotesk war ihr Anblick. Es herrschte ein großes Durcheinander in der Halle, und es dauerte einen Moment, bis ich die Menschen am anderen Ende entdeckte. Erleichtert stellte ich fest, dass Ridley, Ben und Xavi am Leben waren, doch sie sahen stark mitgenommen aus. An Ridleys Arm lief Blut hinunter, und Ben krümmte sich merkwürdig zu der Seite, wo seine alte Verletzung war. Die beiden waren an Händen und Füßen gefesselt und knieten auf dem Boden. Xavi stand zwischen den Soldaten des Schwarzkönigs, den Rücken zu ihnen gewandt, und kniff angestrengt die Augen zusammen.

»Ich frage dich nochmal«, sagte einer von ihnen gelangweilt, während er die Peitsche in der Hand drehte. »Wo ist die Auserwählte?«

»Das ist einer von Orleons Männern. Er ist mit ihm aus dem Lager in Korado geflohen«, zischte Phil mir zu.

Panisch huschten meine Augen über alle Anwesenden, doch Syrus’ Schüler war nicht unter ihnen. Ich betete dafür, dass es tatsächlich so war und er nicht plötzlich um die Ecke gebogen kam. So eine Aktion wie in Medina Almuk durfte nie wieder passieren.

»Ich habe keine Ahnung!«, brüllte Xavi.

Wenige Sekunden später gab es einen Knall, und die Peitsche fegte über seinen Rücken. Wieder schrie er auf, und einige der Osgulas stiegen mit ein, sodass ein unangenehmer Hall in der Höhle entstand. Reflexartig kam mir ein Entsetzensschrei über die Lippen, und Desmond presste seine Hand schnell vor meinen Mund. Phil hatte offenbar genug gesehen, denn er zog uns wieder in den vorherigen Gang hinein.

»Wir müssen da irgendwie reinkommen.«

»Ich glaube, die Frage ist nicht, wie wir da reinkommen, sondern eher, wie wir wieder rauskommen. Idealerweise lebend«, meinte Desmond schnaubend.

»Es sind nicht viele Wachen. Phil und ich können sie erledigen«, warf ich ein.

»Wir müssen quer durch den ganzen Raum laufen, um zu ihnen zu kommen. Wir schaffen es niemals an den Osgulas vorbei«, widersprach Phil.

»Kann Elena nicht ihre Kräfte benutzen? Die Nester sind aus Zweigen und so einem Kram. Ich bin mir sicher, dass die Eier gut brennen würden«, schlug Desmond vor.

»Zünden wir auch nur eins an, steht in Windeseile die ganze Höhle in Flammen. Wir schneiden nur unseren eigenen Fluchtweg ab.«

»Wenn wir nicht vorher ersticken, der Rauch kann hier nirgendwo abziehen«, fügte ich hinzu. »Was ist, wenn einer von uns draußen ein Ablenkungsmanöver startet?«

»Dafür sind wir viel zu wenige. Wir könnten sie von hier oben mit Bögen und Armbrust angreifen. Bis sie hier sind ...«, begann Phil, doch Desmond fiel ihm ins Wort.

»Die Osgulas können fliegen. Wenn sie hier hochkommen, werden sie uns rösten.«

»Dayo?«

»Hm?«, fragte dieser und sah mich überrascht an.

»Du siehst so aus, als hättest du einen Gedanken. Los, sag schon«, forderte ich ihn auf.

»W-was ich? Ja, also ... dein Ablenkungsmanöver hat mich auf eine Idee gebracht. A-aber das ... das ist nicht wirklich ein Plan und eigentlich total verrückt. Wir gehen sicher dabei drauf.«

»Ich bin alleine ins Schloss von Oklaris eingebrochen und habe mich in den Thronsaal des Schwarzkönigs geschlichen. Schauen wir mal, ob du mich an Wahnsinn übertreffen kannst«, sagte ich schmunzelnd.

Konnte er. Der Plan war in wenigen Sätzen erklärt, und als Dayo fertig war, sah er uns gespannt an. Desmond lachte verzweifelt auf, Phil vergrub das Gesicht in den Händen, und ich wartete darauf, dass er »War nur ein Witz!« rief.

»Wenn wir das so angehen, kommen wir vielleicht noch nicht einmal lebend in die Höhle rein. Das ist ein Rückschritt im Vergleich zu dem, was wir vorher hatten«, meinte Phil.

»Ja, aber du musst zugeben, dass, falls wir lebend reinkommen, die Wahrscheinlichkeit ziemlich groß ist, dass wir es auch rausschaffen«, entgegnete Dayo.

»Falls! Falls wir lebend rauskommen! Wie sollen wir diese Dinger überhaupt bis hierher bekommen?«, fragte ich. Dayo warf mir einen unsicheren Blick zu, woraufhin ich sofort sagte: »Oh ja, schon klar. Der Teil gebührt mir.«

»Vielleicht sollten wir das nochmal überdenken«, meinte Phil stirnrunzelnd, und Desmond nickte zustimmend. Kurz darauf folgte ein weiterer schmerzerfüllter Schrei von Xavi, der uns alle zusammenzucken ließ.

»Ich fürchte, dafür haben wir keine Zeit. Lasst es uns durchziehen«, sagte ich und eilte im nächsten Moment auch schon Richtung Ausgang.

Die anderen folgten mir, und zu meiner Überraschung hörte ich keine Widerworte. Wir banden uns die Tücher und Umhänge erneut um den Kopf und führten die Pferde zurück zur Hauptstraße und so weit weg wie möglich vom Schlachtfeld der Altuida. Danach liefen wir so dicht wie möglich darauf zu, und ich fragte die anderen: »Fertig?«

»Sobald sie auf uns zukommen, rennt ihr los. Ihr wisst ja noch, was für ein Tempo sie draufhaben«, sagte Dayo ernst.

Ich suchte die näheren Steinwände des Talkessels ab und entdeckte nicht weit von mir poröse Stellen. Ich hob die Arme und konzentrierte meine gesamte Kraft darauf. Einige Brocken lösten sich aus der Wand, und mit so viel Schwung wie möglich schleuderte ich sie auf einen der Altuida. Er taumelte kurz zur Seite, fing sich dann jedoch wieder und schaute sich verwirrt um. Die Löcher auf seinen Schultern öffneten sich und kleine Giftwolken stoben heraus.

»Es funktioniert! Mehr, wir brauchen mehr!«, schrie Phil und machte das Wesen damit auf uns aufmerksam.

Es scharrte bedrohlich mit den Füßen und sah alles andere als glücklich aus. Meine Nerven begannen zu flattern, doch das war nun mal unser Plan. Ich löste weiter Steine aus der Wand und traf gleich zwei Altuida. Auch sie blickten verwirrt in der Gegend herum und wurden von der Wut des ersten angesteckt.

»Noch ein paar zur Sicherheit«, murmelte ich und löste mit einem plötzlichen Ruck eine ganze Flut an Steinbrocken los. Mit einem Mal hatten wir die Aufmerksamkeit von sechs Exemplaren auf uns gelenkt. Ich schrie: »Laaaauft!«, doch dies ging in ihrem wütenden Angriff-Gegrunze unter.

Phil, Desmond und Dayo nahmen die Beine in die Hand und rannten los. Ich folgte ihnen, und wir bogen in die Gasse zur Höhle ab. Als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich die Altuida mit so einem Affenzahn um die Kurve biegen, dass es einem Wunder glich, dass sie nicht gegen die Wand geprallt waren. Sie waren viel schneller als wir, und es hätte nicht lange gedauert, da hätten sie uns eingeholt. Panisch ließ ich durch meine Kraft Steinsäulen hinter uns aus dem Boden schießen. Die Altuida rannten sie einfach um, aber dadurch verlangsamte sich zumindest ein bisschen ihr Tempo. Als wir den Eingang der Höhle erreichten, waren sie trotzdem nur noch wenige Meter hinter uns. Doch das war nun jetzt nicht mehr unser einziges Problem: Die sechs wildgewordenen, gut drei Tonnen schweren Tiere erzeugten in der Höhle so enorme Schwingungen, dass Stalaktiten genau vor uns auf den Boden fielen.

»Elena!«, brüllte Desmond, und ich begann zu fluchen.

Ich riss einen meiner Arme nach vorne und schaffte es gerade so, die Steine zur Seite zu lenken, welche die Jungs zu zerschlagen drohten. Mit der anderen versuchte ich weiterhin, die Altuida in Schach zu halten. Da ich mich jetzt nur noch teilweise auf sie konzentrieren konnte, kamen sie schneller an uns heran. Es war nicht mehr weit bis zur Höhle mit den Nestern, doch langsam wurde die Luft hinter mir ganz schön dünn. Ich stolperte mehr schlecht als recht den anderen hinterher. Die Gänge wurden immer enger, und die Altuida begannen sich gegenseitig zu schubsen und zur Seite zu drängen. Das führte dazu, dass sie nur noch wütender und aggressiver wurden. Zumindest in einem Punkt hatten wir Glück: Das Holztor war offen, und ein paar Soldaten standen munter schwatzend davor.

Als sie unsere Truppe sahen, bekamen sie große Augen und liefen schreiend in die Höhle. Ich konzentrierte meine Kraft nun ausschließlich auf die herunterfallenden Stalaktiten und legte einen Zahn zu, um zu den anderen aufzuschließen. Als wir das Tor erreichten, bogen Phil und Desmond nach rechts ab, während mich Dayo nach links zog. Die Altuida hingegen rasten ungebremst in einige der Osgula-Nester hinein und zertrampelten unzählige Eier.

Dayos Idee hatte damit nicht nur ein Ablenkungsmanöver, sondern das pure Chaos ausgelöst. Die Osgulas begannen so laut zu schreien, dass mir selbst mit Händen auf den Ohren fast die Trommelfelle wegflogen. Die Altuida waren darüber nicht besonders erfreut und rissen ihre gewaltigen Hörner umher, woraufhin die Osgulas in Deckung gingen. Durch diese Aktion wurden weitere Eier zertrampelt, weshalb die geflügelten Pferde zum Angriff übergingen.

Einige der Wachen versuchten verzweifelt, die Streithähne zu trennen, mussten allerdings höllisch darauf aufpassen, nicht in den Radius der versprühten Giftwolken zu kommen. Die meisten standen jedoch nur entsetzt daneben und waren mit der Situation vollkommen überfordert. Wir vier nutzten dieses Chaos und drückten uns an den Wänden entlang in Richtung unserer Freunde. Immer wieder mussten wir Osgulas ausweichen und gleichzeitig versuchen, nicht auf den Boden zu schauen, auf dem nun überall die klebrige Eimasse verteilt war.

»Elena! Ihr hättet euch ja ruhig mal ein bisschen beeilen können. Oder hattest du ernsthaft gedacht, dass wir alle drei Nester ohne euch schaffen würden?«
»Klappe, Ridley!«, knurrte ich und machte mich direkt an ihre Fesseln.

»Pass auf!«, rief sie, doch das kam einen Augenblick zu spät.

Jemand trat mir so heftig mit dem Fuß in die Rippen, dass ich zur Seite flog und an die Wand krachte. Mein Schwert landete einige Meter weiter weg, weshalb ich die Arme hob, Steinbrocken aus dem Boden riss und auf meinen Angreifer schmiss. Es war Orleons Wache und zugleich Xavis Folterer. Gerade noch waren die Energiereserven fast aufgebraucht gewesen, als mich die blanke Wut packte. Die Energie flammte durch meinen Körper, und ich donnerte so fest mit den Fäusten auf die Erde, dass der Boden erzitterte und eine Steinwelle ausgelöst wurde, die alle in der Höhle von den Beinen holte. Ein schreckliches Piepen ertönte in meinen Ohren, und ich fragte mich, ob es von dem Geschrei der Osgulas kam oder von den erschöpften Kraftreserven. Zudem war ich mir sicher, dass ich diese Welle später nicht einmal mit viel Übung hinbekommen hätte. Ich zog mich über den Boden auf Ridley zu, doch Orleons Wache war schon wieder auf den Beinen. Sie packte meine Haare und zog mich so gewaltsam nach oben, dass ich einen lauten Schrei ausstieß.

»Hab ich dich endlich, du dumme Göre!«

Ich boxte ihn mit den Ellenbogen und trat nach seinem Schienbein, doch davon ließ er sich nicht beeindrucken. Ich versuchte, eine Flamme zu entzünden, aber nun dominierte der Schmerz, und es wurde mir unmöglich, mich zu konzentrieren. Plötzlich keuchte Orleons Wache schmerzerfüllt auf und ich konnte sehen, wie mir eine Schwertspitze durch seinen Magen entgegenkam. Er ließ mich fallen, und als er nach Atem ringend zur Seite kippte, stand Desmond mit blutverschmiertem Schwert vor mir. Er hatte die Augen aufgerissen und keuchte erschrocken.

»Desmond, hör mir zu. Wir müssen schnell hier weg!«, brüllte ich ihm entgegen und wollte wieder zu Ridley, doch Phil hatte sich inzwischen um sie gekümmert. Ben war ebenfalls von seinen Fesseln befreit worden und stützte zusammen mit Dayo den sehr lädiert aussehenden Xavi.

»Kannst du laufen?«, fragte Ridley hastig, und er nickte schwach.

»Okay, los jetzt!«, rief ich mit einem Blick auf die Wachen, die bereits in unsere Richtung gelaufen kamen.

Erneut rannten wir an der Wand entlang nach draußen. Sämtliche Nester waren inzwischen vernichtet, doch der Kampf zwischen Altuida, Osgulas und ein paar vereinzelten Soldaten des Schwarzkönigs tobte noch immer. Am Ende der Halle angekommen, schossen Phil und ich mit unseren Bögen nach ihnen, aber sie wehrten die Pfeile mit ihren Schilden und Schwertern ab. Wir würden niemals rechtzeitig bei den Pferden ankommen. Wir waren mit Xavi im Schlepptau viel zu langsam.

»Geh, ich halte sie auf!«, schrie Phil bereits, doch das war für mich keine Option.

Mit aller verbleibenden Kraft, die ich noch aufbringen konnte, und einem lauten Schrei ließ ich eine Steinwand aus dem Boden schießen, die den kompletten Eingang der Höhle verbarrikadierte. Die nächsten paar Minuten bekam ich nicht mehr mit. Ich bemerkte unterbewusst, wie mich Phil und Ridley stützten.

Als ich die Augen wieder öffnete, waren wir im Freien und auf dem Weg zu unseren Pferden. Selbst den Gestank vom Schlachtfeld der Altuida nahm ich dieses Mal nicht richtig wahr, obwohl kein Reisemantel meine Nase bedeckte. Bei den Pferden angekommen, stiegen wir direkt auf und ritten so schnell wie möglich davon.

»Lasst uns kurz anhalten!«, rief Desmond auf einmal, und als ich blinzelte, waren wir schon fast beim Ausgang der Schlucht. Es musste mindestens eine Stunde vergangen sein, doch gefühlt waren es nur Minuten gewesen.

»Geht ... geht es allen gut?«, fragte ich erschöpft und rutschte ungeschickt von Chaz zu Boden.

Ich konnte Ben laut »Ridley!« rufen hören und auf sie zulaufen sehen. Er nahm sie in den Arm, doch sie vergrub nur das Gesicht in den Händen.

»Das da war meine Schuld, okay? Ich hätte da nicht so Hals über Kopf reinlaufen dürfen. Verdammt!«, fluchte sie.

»Wie geht es deinem Rücken?«, fragte Dayo, der Xavi genauer musterte.

»Hab schon Schlimmeres überlebt. Wer bist du überhaupt?«, presste dieser zwischen den Zähnen hervor.

»Ich bin Dayo Ibori. Ich habe Elena, Phil und Desmond dabei geholfen, den Schlüssel von Fabul zu holen. Dein Rücken sieht übel aus. Wir sollten ihn zumindest notdürftig verarzten, bis wir wieder in Chapisha sind.«

»Dayo ist in Ordnung, wirklich«, sagte ich. Mit zitternden Händen kramte ich in meiner Satteltasche nach Katys Salbe und reichte sie ihm.

»Beweg dich nicht«, meinte dieser, griff beherzt in die Dose und strich die Paste über Xavis Rücken.

»Mir fehlt nichts. Ich halte mehr aus, als es den Anschein ha-aaaah! Verdammt, brennt das!«, schrie der Große auf.

Die Striemen der Peitsche waren überall auf seinem Rücken. Die Haut war angeschwollen, aber zumindest bluteten die Wunden nicht mehr.

»Elena, du blutest«, sagte Phil besorgt.

»Es war nur ein Stoß in die Rippen«, erwiderte ich, doch nun erschien auch Ben bei mir und meinte: »Nein, du hast ganz schlimmes Nasenbluten.«

»Was?«, fragte ich, und mit einem Mal begannen schwarze Punkte vor meinen Augen zu tanzen. Als Ben mir mit einem Tuch über Nase und Kinn wischte, war es fast komplett rot.

»Zu viel Energie auf einmal verbraucht. Ich hatte in den letzten Wochen zu wenig geübt«, murmelte ich erschöpft.

»Das ist alles nur meine Schuld. Es tut mir so leid«, jammerte Ridley.

»Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass es nicht deine Schuld ist«, knurrte Ben.

»Doch, ist es. Hätte sie ... AUA!«, brüllte Xavi, als Dayo erneut einen großen Klecks Salbe auf dessen Verletzungen strich.

»Die Wunden nässen immer noch. Ich kann nicht alles verbinden, aber die schlimmsten Stellen sollten abgedeckt werden«, meinte Dayo.

»Was? Du bist Erfinder, Forscher und Heiler? Kommst du etwa aus Gladin?«, fragte Desmond nervös lachend, doch keiner ging auf seinen Witz ein.

»Was ist überhaupt passiert?«, wollte Phil wissen, als Ben Dayo ein paar Verbände reichte.

»Bei den anderen beiden Verstecken davor verlief noch alles gut. Sie waren wesentlich kleiner, es gab weniger Soldaten und wir sind sogar mit den Osgulas fertiggeworden«, begann Ridley schluchzend zu erzählen, da ihr Tränen über die Wangen liefen. »Als wir bei diesem hier ankamen, waren die Wachen fast alle in der Nesterhöhle. Ich wusste nicht, wie groß sie ist, und bin hineingerannt. Sie hatten uns sofort umzingelt, wir hatten keine Chance mehr.«

»Du bist nicht nur hineingerannt, du hast Bens und meine Warnungen einfach so ignoriert«, fuhr Xavi sie scharf an.

»Hey, lass sie in Ruhe, klar?«, knurrte Ben ihn an, und seine Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Jungs«, murmelte ich, aber meine Beine knickten unter mir weg.

Ich konnte noch hören, wie Desmond und Ben erschrocken meinen Namen riefen, doch dann wurde alles um mich herum schwarz.


Sollte ich nicht glücklich sein?
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Chapisha, Fabul, 29.1.2462

Ich habe bereits vier der neun Schlüssel in meinem Besitz, und

von einem weiteren wissen wir, wo er sich befindet.

Wir liegen gut in der Zeit, und doch bin ich ungeduldig.

Da ist diese Unruhe in mir, die einfach nicht gehen will.

Liegt es daran, dass es um Syrus herum so still ist?

Vielleicht. Allerdings gibt es da noch etwas anderes.
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»Hey Liebling, aufwachen.«

Meine Lider begannen zu flattern, doch im nächsten Augenblick kniff ich die Augen wieder zusammen, da die Sonne mich blendete.

»Ben?«, hauchte ich. Mein Mund fühlte sich staubtrocken an, und ich bekam kaum ein Wort hervor.

»War meine Ben-Imitation so gut?«, fragte eine aufgeregte Stimme, die mich kurz darauf aufstöhnen ließ.

»Nein, eigentlich war sie sogar echt mies. Ben würde mich niemals so nennen«, krächzte ich und schlug die Augen auf.

Mein Geister-Ich saß neben dem Bett und grinste mir frech entgegen. Ich befand mich in einem Schlafzimmer mit Fenster, doch die Vorhänge waren halb zugezogen, weshalb ich nicht viel erkennen konnte.

»Wo sind wir? Wie lange war ich weg?«

»Chapisha und keine Ahnung. Du weißt, in der Geisterwelt ist alles anders, da achte ich auf die irdische Zeit nicht so richtig«, meinte es gelangweilt.

Ich entdeckte auf dem Tisch ein Glas mit Wasser und leerte es in einem Zug. Meine Sinne wurden langsam wieder klarer, doch mein Kopf fühlte sich noch benommen an. »Verdammt, warum werde ich immer so schnell ohnmächtig?«

»Machst du Witze? Du hast deinem Körper bei eurem letzten Ausflug ganz schön was zugemutet. Das kann gefährlich werden – ähnlich wie bei einem Energiestau.«

»Filipus hatte mir gezeigt, wie ich meine Energiereserven ausquetschen kann. Ich hatte nicht gewusst, dass es so riskant ist. Oh Mann, woher kommt dieses Piepen?«

»Daran sind die Osgulas schuld. Ich dachte erst, Dayo wäre ein Langweiler, aber er ist wirklich cool. Dieser Plan war komplett irre«, sagte mein Geister-Ich lachend.

»Das mit Dayo ... Ich habe schon Trevor und Leila nicht aus Zufall getroffen. Doch jetzt treffe ich auch noch auf den Jungen, dessen Mutter mir das Armband hinterlassen hat? Wie kann das sein?«, fragte ich irritiert.

»Schau mich nicht so an, ich habe damit nichts zu tun. Zufälle passieren eben, Elena. Allerdings«, überlegte es laut, »die Prophezeiung, der Schwarzkönig – es gibt so einige Mysterien, die wir in der Geisterwelt nicht verstehen, obwohl wir immer glauben, den Überblick zu haben. Zurück zu deinen Energiereserven: Filipus meinte vielleicht, dass du deine Grenzen ausweiten sollst, aber du hast sie in jeglicher Hinsicht gesprengt. Dadurch werden sich die Speicher zwar ordentlich ausgedehnt haben, doch das sollte nicht das Ziel sein.«

»Wie? Die Aktion hat mich gleichzeitig geschwächt und stärker gemacht?«, fragte ich. »Okay, ich habe ja verstanden. Bist du nur hierhergekommen, um mich deswegen zu warnen?«

»Nein, es gibt da noch eine andere Angelegenheit ...«, begann es, doch ich warf dazwischen: »Du erzählst mir mehr über deinen Tod und den deiner Eltern?«

»Was?«, fragte es verständnislos.

»Als wir uns das letzte Mal in Pacifi getroffen haben, hast du mir von deinen Eltern erzählt, und ich werde das Gefühl nicht los, dass du mir da etwas ganz Wichtiges verschweigst.«

»Das geht dich gar nichts an«, schnaubte es wütend. »Es geht um etwas anderes. Die Geisterwelt, oder besser gesagt der Geisterrat, hatte ein nettes Gespräch mit unserer Mutter. Also der Natur.«

»Ihr habt einen Rat?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Natürlich. Er hat auch den Beschluss gefasst, dich aus deiner Welt hierherzuholen. Oder hast du etwa geglaubt, dass wir eine demokratische Abstimmung unter allen Geistern hatten?«, fragte es schnippisch.

»Und du bist Teil des Rates?«

»Natürlich? Was soll der überraschte Unterton?«

»Du bist eben sehr ... impulsiv«, sagte ich zögernd.

»Zugegeben, ich bin nicht dort gelandet, weil ich vorbildliche Entscheidungen treffe, aber da ich in der aktuellen Situation eine wichtige Rolle spiele, waren sie quasi gezwungen, mich aufzunehmen.«

»Und die wäre?«, fragte ich neugierig.

»Das geht dich nichts an. Wieder zurück zum eigentlichen Thema. Die Natur hat die Nase gestrichen voll von uns. Sie glaubt nach wie vor, wir hätten Syrus die Kräfte gegeben.«

»Aber das wart ihr doch nicht, oder?«, fragte ich, woraufhin es genervt mit den Augen rollte.

»Nein, wie oft soll ich das noch wiederholen? Wir waren es ganz sicher nicht. Na ja, wie auch immer. Wir stehen mit ihr in Verhandlung, aber unsere Position ist nicht gerade vorteilhaft. Es könnte sein, dass ... Hör besser auf, herumzulaufen und den Leuten Versprechen gegenüber den Elementen und Sternsplittern zu machen, okay?«

»Ihr wollt den Menschen die Kräfte doch nicht wegnehmen, oder?«, fragte ich besorgt. »Ich kann ihnen das nicht absprechen, und das will ich auch gar nicht. Sie sind Teil dieser Welt. Wenn ich eines hier gelernt habe, dann ist es das!«

»Fass mich nie wieder an!«, brüllte es auf einmal und sprang wütend auf.

Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich es am Arm berührt hatte. Erschrocken zog ich meine Hand zurück und zischte: »Nicht so laut!«

»Außer dir kann mich keiner hören, klar? Und entspann dich mal. Ich sagte doch, dass wir am Verhandeln sind. Ich hatte noch nicht mal die Anweisung, es dir zu sagen. Es ist ja am Ende dein Problem, wenn du falsche Versprechungen machst, klar?«

»Wenn ich davon nichts weiß, sind es keine falschen Versprechungen, dann ist es Unwissen. Aber gut zu wissen. Ich fürchte nur, dass ich das nicht einfach so zurücknehmen kann. Die Reiche verlassen sich darauf, dass sie die Kräfte der Elemente zurückbekommen. Ist dann nicht wieder alles im Gleichgewicht? War es nicht das, was ihr immer wolltet?«

»Keine Ahnung. Der Kram mit der Gerechtigkeit ist Aufgabe des Ynops, nicht unsere«, erwiderte mein Geister-Ich achselzuckend.

»Und wie soll ich das den anderen verklickern? Ben und Ridley sind ohnehin schon angefressen wegen meiner Lügen, die ich mir in Bezug auf dich immer ausdenken muss. Wenn das so weitergeht, werde ich ihr Vertrauen vollends verlieren«, entgegnete ich.

»Stell dich nicht so an. Bisher hast du doch auch immer alles irgendwie hinbekommen. Ja, du machst deine Arbeit ganz passabel. Was ist euer nächstes Ziel? Kaldro Tavel?«

»Schätze schon. Vorausgesetzt, die anderen sind fit. Ich hoffe, Xavi geht es gut. Er sah echt schlimm aus.«

»Der Bursche ist zäh. Kaldro Tavel ... hm ...«, meinte mein Geister-Ich und wackelte unsicher mit dem Kopf hin und her.

»Was?«, fragte ich misstrauisch.

»Die Leute dort sind fürsorglich, aber auch schreckhaft und leichtgläubig. Gerade das Letzte hat in den vergangenen Jahrzehnten überhandgenommen. Du wirst es schon noch sehen. Würde mich nicht wundern, wenn wir uns bald wiedersehen.«

»Ich hätte niemals damit gerechnet, dass mir Langeweile fehlen würde«, brummte ich.

Mein Geister-Ich zuckte nur mit den Schultern, und mit einem leisen Ploppen war es ohne Vorwarnung verschwunden. Der Grund dafür kam im nächsten Moment ins Zimmer gestürmt in Form von Desmond.

»Oh, Elena, du bist endlich wach!«

»Ja, Idiot, weil du sie geweckt hast«, meinte Ridley, die nach ihm hereinkam. Sie wollte ihm einen Klaps auf den Hinterkopf geben, doch er wich zur Seite aus und plumpste neben mir aufs Bett.

»Haben dich die anderen anständig behandelt?«, fragte ich zwinkernd und zerzauste seine Haare.

»Ja, sie bekommen langsam Respekt vor mir. Sie konnten es nicht fassen, dass ich diesen Typen umgebracht habe, der Xavi gefoltert hat.« Sein Lächeln erstarb plötzlich und er wurde ganz blass im Gesicht.

Ich warf ihm einen besorgten Blick zu und fragte Ridley: »Wie geht es ihm?«

»Oh, der ist schon wieder auf den Beinen. Aber seine Salbe und die Verbände müssen dreimal am Tag gewechselt werden. Er lässt es nur von Dayo machen, allerdings schreit er ihn dabei immer zusammen. Ist wohl seine Art, mit dem Schmerz umzugehen.«

»Der Ärmste«, sagte ich, konnte mir ein Schmunzeln jedoch nicht verkneifen.

»Ist er jetzt auch Teil der Gruppe?«, fragte Desmond neugierig.

»Ich frage andere Leute nicht, ob sie sich unserer Reise anschließen. Sie müssen von selbst kommen. Allerdings ... Ich wäre nicht ganz abgeneigt. Dayo ist verdammt clever. Wir könnten ihn gut gebrauchen«, überlegte ich laut.

»Der Kerl ist verrückt. Ich habe gehört, dass die Altuida seine Idee waren. Total irre, aber damit habt ihr uns den Arsch gerettet«, meinte Ridley, ließ im nächsten Moment jedoch wieder den Kopf hängen.

»Hey, es ist alles okay. Wir kennen dich, du handelst öfter mal überstürzt. Der Schlüssel von Fabul befindet sich in unserem Besitz und wir haben es geschafft, die Osgula-Nester zu zerstören. Was könnten wir uns mehr wünschen?«

Plötzlich wurden die beiden still und sahen betreten zu Boden.

»Na ja, das waren nicht alle Nester. Ben hat eine Karte von den Wachen mitgehen lassen, wo die anderen Standorte eingezeichnet sind. Es gibt noch etwa vier weitere«, sagte Desmond langsam.

»WAS?!«, fragte ich entsetzt.

»Alles in Ordnung?«, fragte Phil, der zur Tür hereingestürzt kam.

»Elena ist wach«, verkündete Ridley grinsend.

»Ja, das habe ich mitbekommen. Ich schätze, ihr habt ihr von den Osgula-Nestern erzählt? Diesbezüglich habe ich aber zumindest eine tröstende Nachricht: Der Rat befreit uns vom Rest. Sie waren nicht Teil der Abmachung, und nun müssen sie sich selbst drum kümmern«, erklärte Phil und ließ sich auf dem Stuhl neben meinem Bett nieder.

»Wie großzügig«, meinte ich sarkastisch. »Was habe ich sonst noch verpasst? Wie lange war ich eigentlich weg? Und was ist das für ein Zimmer?«

»Dir scheint es ja gut zu gehen, wenn du so viele Fragen stellst. Du warst etwa einen Tag ohnmächtig. Wir sind erst vor ein paar Stunden in Chapisha angekommen«, erklärte Ridley. »Und das Schlafzimmer oder besser gesagt dieses Haus gehört dem Rat. Es steht für Boten anderer Reiche zur Verfügung, und jetzt haben sie es uns für unseren restlichen Aufenthalt gegeben.«

»Wo ist Ben?«

»Wir waren eben noch zusammen beim Rat. Keine Ahnung, wo er dann hin ist«, meinte Phil achselzuckend.

Ich nickte und versuchte meine Enttäuschung darüber, dass er nicht da war, als ich aufwachte, zu verbergen. Das war er sonst immer. Er war einfach immer da.

»Was glaubt ihr, wann Xavi wieder reisefähig ist?«, wollte ich wissen.

»Frag ihn das am besten selbst. Ich gehe mal ein bisschen Schlaf nachholen. Wir sehen uns morgen«, sagte Ridley gähnend und lief nach draußen.

»Dem schließe ich mich an. Bis dann«, verabschiedete sich Phil und folgte ihr.

»Ist vielleicht gar keine schlechte Idee. Ausnahmsweise könnte ich auch mal eine Pause gebrauchen. Brauchst du noch etwas?«

»Nein, alles gut. Geh ruhig schlafen. Desmond?«

»Ja?«, fragte er und drehte sich an der Tür zu mir um.

»Es wird leichter.«

Er lächelte mir schwach zu, murmelte ein »Gute Nacht« und lief nach draußen.

Als ich am nächsten Morgen erwachte, fühlte ich mich wie neu geboren. Ich spürte zwar, dass meine Energiereserven noch nicht wieder komplett aufgefüllt waren, doch für ein kleines morgendliches Training reichte es aus. Um gleich zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, zog ich Desmond und Ridley hinzu. Da ich Mineralien nach wie vor nicht richtig beherrschte, bat ich die beiden, mich mit Messern und Pfeilen anzugreifen.

»Ich habe noch nie mit einem Bogen geschossen. Ich bin bestimmt nicht der beste Schütze«, meinte Desmond misstrauisch.

»Besser so, dann hat Elena es nicht so schwer, wenn sie unsere Angriffe mal nicht abwehren kann. Ich kann allerdings nicht so einfach daneben zielen, fürchte ich«, meinte Ridley schmunzelnd.

»Los jetzt«, sagte ich nur, und kurz darauf flogen mir die Pfeile und Messer um die Ohren.

Wir trainierten vier ganze Tage lang immer wieder, und so langsam wurde ich besser. Wenn es zu eng wurde, ließ ich eine Steinsäule vor mir wachsen, an der die Messer und Pfeile abprallen konnten. Desmond stellte sich als miserabler Schütze heraus und zeigte in diesen vier Tagen keine großen Verbesserungen. Doch fürs Üben reichte es, und das genügte mir. Xavi ging es jeden Tag besser, und dank Katys Salbe heilten die Wunden sehr schnell. Allerdings war das Töpfchen nun leer, weshalb Dayo es mit neuer Salbe auffüllte. Diese würde seiner Meinung nach zwar nicht so gut wie die davor funktionieren, sie würde jedoch ihren Zweck erfüllen. Xavi meinte selbst, dass er zwar noch nicht wieder kämpfen könne, wir jedoch trotzdem abreisen könnten. Außerdem würden die Wunden auch nicht besser oder schlechter heilen, wenn er den ganzen Tag auf dem Pferd säße. Deswegen beschloss ich am Mittag des vierten Tages, dass wir am nächsten Morgen früh aufbrechen würden.

Wer sich seit unserer Rückkehr mehr als merkwürdig aufführte, war Ben. Er verbrachte viel Zeit in der Kampfschule von Fabul und half den anderen, alles für die Abreise vorzubereiten. Er fragte mich mehrmals am Tag, ob ich etwas bräuchte und ob es mir auch wirklich gut ginge. In den seltenen Augenblicken, in denen wir alleine waren, schwieg er meistens und starrte nachdenklich in die Gegend. Er entschuldigte sich bei mir, dass er so wenig Zeit für mich fand, aber dann sah ich ihn immer wieder zusammen mit Ridley. Er redete eindringlich auf sie ein, doch sie wirkte zurückhaltend und warf ihm diese mitleidvollen Blicke zu. Ich kannte Ridley schon lange, sie fühlte sich selten für irgendetwas verantwortlich oder gar schuldig, deswegen fand ich dieses Verhalten sehr merkwürdig. Meine alte Eifersucht kochte wieder hoch, und ich wusste nicht so wirklich, was ich davon halten sollte.

Am Abend vor unserer Abreise traf ich mich mit Nala und Souza aus dem Rat. Letztere war etwas weniger griesgrämig mir gegenüber, nachdem wir gleich drei Nester ausgeräuchert und obendrein den Schlüssel von Fabul gefunden hatten. Zudem hatte Nala gute Nachrichten für mich.

»Wir haben mit allen Städten und Dörfern mit Kriegern Kontakt aufgenommen. Einige unserer Leute sind dabei, Lager vor der Grenze zu Ravelas zu errichten. Sie werden sich dort sammeln.«

»Das ist großartig. Ich kann für nichts garantieren, doch ich bin mir sicher, dass die zukünftige Zusammenarbeit zwischen Ravelas und Fabul sehr gut laufen wird«, sagte ich.

»Einige der Städte haben nach Sternsplittern gefragt. Sie haben wohl potenzielle Kandidaten, welche die Rolle als Elementarier einnehmen können. Wenn es dir also recht ist, werden wir Häuptling Valent in deinem Namen nach ein paar Exemplaren fragen«, sagte Nala.

Ich dachte an die Worte meines Geister-Ichs und zögerte für einen Moment. Doch Silari hatte bereits ihre Sternsplitter an die Menschen weitergegeben und Korado hatte ich ebenfalls den Tipp gegeben. Ich konnte es nicht mehr rückgängig machen, und wenn ich jetzt anfing, sie ungleich zu behandeln, würde das Gleichgewicht niemals wiederhergestellt werden.

»Ich habe kein Problem damit«, sagte ich zu ihr.

»Ich lasse noch ein paar Vorräte zu euch ins Haus bringen. Viel Glück auf eurer weiteren Reise«, wünschte Nala.

Souza nickte mir nur kurz zu, was die größte Form von Anerkennung war, die ich von ihr bekommen konnte.

Zurück in unserer Unterkunft traf ich auf Ben. Als er mich sah, reichte er mir eine Portion Pommes: »Hier. Ich dachte, dass du an unserem letzten Abend in Chapisha vielleicht nochmal dein Lieblingsessen haben möchtest.«

Ich verzichtete darauf, ihm zu erklären, dass dies eigentlich Pizza war, sagte: »Danke dir« und nahm sie entgegen.

Wir beide aßen schweigend unser Essen. Es lag diese merkwürdige Spannung in der Luft, die ich zwischen uns noch nie erlebt hatte und die mich fast wahnsinnig machte. Ben wich meinen Blicken aus und schaute immer wieder zur Tür, als hoffte er, dass einer der anderen hereinkommen würde und wir nicht mehr alleine wären.

Als wir beide mit dem Essen fertig waren, konnte ich es nicht weiter ignorieren. »Ist irgendwas auf eurer Osgula-Jagd vorgefallen? Du verhältst dich so merkwürdig, seit wir wieder in Chapisha sind.«

»Was? Nein!«, antwortete er ertappt.

Ich erwiderte daraufhin nichts, sondern sah ihn nur eine Weile erwartend an.

Ben wirkte mit einem Mal unsicher, dann seufzte er und meinte: »Nein, nicht direkt. Aber ... ich habe Stress mit Ridley.«

»Was hat sie jetzt schon wieder angestellt?«, fragte ich genervt.

»Sie hat nichts getan!«, rief Ben auf einmal laut und knallte so heftig mit der Hand auf den Tisch, dass ich zusammenzuckte. Als er meinen schockierten Gesichtsausdruck sah, wurde seine Miene wieder weich. »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht so erschrecken. Es ist nichts Schlimmes, wirklich. Überlass das einfach mir, okay?«

»Du hast mir ja noch nicht einmal erzählt, worum es geht«, erwiderte ich irritiert.

»Wie gesagt, es ist nichts Wichtiges.« Er stand auf, gab mir einen Kuss auf die Stirn und lief in sein Zimmer. Er hatte mir mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet. Was war zwischen den beiden passiert? Und worum ging es bei dem Streit? Er hatte einen überforderten Eindruck gemacht, und jetzt konnte er noch nicht einmal mit mir darüber reden.

Die anderen kamen nacheinander ins Haus. Sie brachten Essen mit, doch ich hatte keinen Hunger mehr. Auch Ben kam wieder aus seinem Zimmer und der Abend wurde trotzdem schön. Dayo war ebenfalls gekommen und warf mir die ganze Zeit über unsichere Blicke zu.

»Was ist?«, fragte ich ihn irgendwann, woraufhin er ertappt zusammenzuckte. »Dir liegt doch etwas auf dem Herzen, oder?«

»Ich dachte ... Ich habe mich gefragt, ob ich euch begleiten kann. Also, auf eurer Reise. Falls ihr mich dabeihaben wollt, ich meine ... ich könnte mich nützlich machen.«

»Glaubst du etwa, dass ich nach allem, was du für uns getan hast, noch denken könnte, du wärst nicht nützlich? Du hast uns gleich zweimal den Arsch gerettet. Ich bin dir etwas schuldig«, versicherte ich ihm.

»Nein, wir sind nicht einmal quitt«, meinte Dayo traurig. »Du hast mir das Armband meiner Mutter gebracht.«

»Hör zu, du sollst nicht mitkommen, weil du denkst, du wärst mir irgendwas schuldig«, begann ich, doch Dayo sagte hastig: »Nein, das ist nicht der Grund. Mich hält aktuell nichts in Chapisha. Ich bin neugierig auf die Welt da draußen und habe das Gefühl, meinen Eltern näher zu sein, wenn ich mich auf Reisen begebe. Außerdem bin ich davon überzeugt, dass du alles zum Guten wenden kannst.«

»In Ordnung. Willkommen in unserer Gruppe. Hey, Leute!«, rief ich laut. »Erhebt euer Glas auf unser neuestes Gruppenmitglied. Dayo wird uns auf der Reise begleiten.«

»Entscheiden wir das nicht immer zusammen?«, meinte Ridley belustigt.

»Hat denn irgendwer Einwände?«, fragte ich, doch die anderen lachten nur und erhoben ihre Gläser.

»Auf Dayo!«, riefen alle, woraufhin dieser ganz rot wurde, und seine Flügel nervös zu zucken begannen.

Xavi ging als Erstes zu Bett, um sich noch ein wenig auszuruhen, doch der Rest von uns folgte schon kurz darauf.

Am nächsten Morgen brachen wir früh auf, aber die meisten wirkten recht fit. Dayo hatte sein Geld zusammengekratzt und sich ein Pferd gekauft, was die Reise für mich deutlich entspannter machte. Bis zur Grenze von Kaldro Tavel dauerte es neun Tage. Ich hatte die ganze Zeit Angst davor, dass Orleon uns einholen würde, doch von ihm fehlte jede Spur. Auch die Tatsache, dass ich von Syrus noch nichts gehört hatte, machte mir Sorgen. Vielleicht lag es daran, dass ich nicht mehr in Ravelas war und in den anderen Reichen seine Reichweite geringer war, doch es beruhigte mich keinesfalls. Langsam musste auch er sich an seinen neuen Körper und seine Vorteile gewöhnt haben. Er war davor schon verdammt stark gewesen, und das würde sich nicht geändert haben. Deswegen nutzte ich jeden Abend dazu, meine Techniken in Erde, Feuer, Licht und Metall auszubauen. Metall war immer noch schwierig zu erlernen, doch ich gab mein Bestes. An die Dunkelheit hatte ich mich noch nicht gewagt, aber es war klar, dass ich es nicht ewig aufschieben konnte. Mit Pflanzen hatte ich seit dem Training mit Königin Meldana keinen Kontakt mehr gehabt, doch wir würden bald nach Kaldro Tavel kommen – dem Dschungelreich. Dort gab es mindestens so viel Vegetation wie in Silari und Nazerius, was die perfekte Grundlage zum Üben war.

Die meiste Zeit verbrachten wir unter freiem Himmel. Massenweise Städte und Dörfer gab es in Fabul nicht und auf unserer Strecke nach Kaldro Tavel erst recht nicht. Glücklicherweise hatten wir mit Dayo einen fähigen Reiseleiter, und so übernachteten wir eine Nacht in der Stadt Pamba. Da sich unsere Anwesenheit durch Nalas Nachrichten herumgesprochen hatte, bekamen wir einen herzlichen Empfang. Ich konnte inzwischen kaum noch glauben, dass wir am Anfang komplett inkognito gereist waren. Fast alle Bewohner arbeiteten auf den angrenzenden Baumwollplantagen, die beinahe dreimal so groß waren wie die Stadt selbst. Da mein Reisemantel kaputt war und Desmond keinen mehr hatte, schenkten sie uns einfach neue. Darüber war ich sehr glücklich, denn langsam wurde unser Geld immer knapper. Außerdem freute es mich, dass wir umsonst bei ihnen essen und übernachten durften.

Einen Tag vor der Grenzüberquerung wollten wir unsere Vorräte nochmal auffüllen und waren auf der Suche nach einer Stadt.

»Hier in der Nähe befindet sich Meerkat. Dort könnten wir halten«, schlug Ben mit einem Blick auf die Karte vor.

»Die Stadt der Erdmännchen. Besser nicht«, meinte Dayo abwehrend. »Die Leute dort sind total irre.«

»Warum das?«, wollte Desmond wissen.

»Vor etwa zweihundertfünfzig Jahren wurde dem Leiter der Stadt, der auch im Rat von Fabul gesessen hat, im Ynop eine angebliche Katastrophe prophezeit, die das Dorf heimsuchen würde. Es sollte überschwemmt werden.«

»Wie das? Es regnet hier total selten«, meinte ich belustigt.

»Ich sag doch, das sind alles Spinner. Sie haben es geglaubt und sind mit ihren Häusern unter die Erde gezogen. Sie wohnen nun unterirdisch.«

»Okay, vielleicht sollten wir wirklich einen Bogen um Meerkat machen«, meinte Ben und betrachtete stirnrunzelnd die Karte. »Aber wir müssen definitiv nochmal einen Stopp einlegen.«

Zum Glück kannte Dayo ein kleines Dorf, welches in unserer Karte nicht eingezeichnet war. Es gab dort zwar nicht wirklich eine besonders große Auswahl an Lebensmitteln, aber für die nächsten paar Tage würde es reichen. Da es schon dunkel wurde, übernachteten wir in dem Dorf. Es gab leider kein Gasthaus, doch sie ließen uns auf dem Dorfplatz schlafen. Abends gab es ein großes Lagerfeuer, um das sich auch ein paar der Einheimischen versammelten.

Ich beobachtete Ben, wie er mit Desmond und einem Dorfbewohner in ein Gespräch vertieft war. Die Unterhaltung schien interessant und er war von den Sorgen abgelenkt, die er die ganze Zeit mit sich herumschleppte. Ich war froh, dass er zumindest jetzt nicht mehr so einen geknickten Eindruck machte.

»Bedrückt dich etwas?«, wollte Phil wissen, der neben mir saß und mich über seine Pfeife hinweg interessiert musterte.

»Das ist dir aufgefallen? Sieht man es mir so an?«, fragte ich zerstreut.

»Hey, wir beide waren wochenlang zusammen in einem Kellerraum eingesperrt, ich kenne dich inzwischen ziemlich gut. Wir mussten uns den gleichen Nachttopf teilen.«

»Oh, bitte erinnere mich nicht daran«, meinte ich stöhnend. »Wie alt bist du nochmal?«

»Zweiunddreißig.«

»Korrigier mich, aber heiraten Bewohner von Silari für gewöhnlich nicht recht jung? Wie kommt es, dass du noch keine Frau hast? Hast du doch nicht, oder?«

»Nein, habe ich nicht«, sagte er lachend. »Nun, ich hatte eine Beziehung, die mehrere Jahre ging. Sie war geheim. Um genau zu sein, hat es sich um Königin Meldanas Nichte gehandelt.«

»Eine Elbin?«, fragte ich überrascht, woraufhin er nickte.

»Ja. Wir wollten unbedingt heiraten, doch ihre Eltern sind sehr ... konservativ. Sie hat nicht erlaubt, dass sich ihre Tochter mit einem Menschen verlobt. Sie haben ihr so lange geeignete Kandidaten aufgedrängt, bis sie zugesagt hat. Sie ist jetzt mit einem Elben verheiratet.«

»Autsch.«

»Ja, so richtig drüber hinwegkommen werde ich wohl nie. Aber mein Job hat viel Ablenkung mit sich gebracht, das hat mir geholfen. Ob ich jemals wieder eine Frau finden werde? Wer weiß das schon.«

Ich blickte zu Ben hinüber, und ein Knoten bildete sich in meinem Magen. »Er hat mit irgendwas zu kämpfen, das ihm wirklich zu schaffen macht. Er distanziert sich von mir und will nicht darüber sprechen. Es hat wohl etwas mit Ridley zu tun, aber ich kann sie nicht danach fragen. Ben wäre dann bestimmt sauer.«

»Nein«, meinte Phil, woraufhin ich ihn überrascht ansah. »So, wie ich ihn kenne, wäre er vielmehr enttäuscht.«

»Das hört sich ja noch viel schlimmer an. Ich frage mich nur die ganze Zeit, was es sein könnte. Hat Ridley ein Verbrechen begangen? Hat sie ihm von etwas erzählt, das jemand anderes getan hat? Betrügen sie mich? Was ist es?«

»Du hast dich wohl daran gewöhnt, dass dir die Leute alle so zugetan sind. Klar, du hast bedeutende Kräfte, trägst den Titel der Auserwählten und bist sehr charismatisch.«

»Ich dürfte mich eigentlich gar nicht darüber beschweren. Wir haben schließlich dringendere Probleme«, meinte ich, doch mein Blick ruhte weiter auf Ben. Er schaute nun auch in meine Richtung, lächelte leicht, und widmete sich dann wieder seiner Unterhaltung.

»Es hat keiner gesagt, dass deine Gefühle unwichtig sind. Du bist zwar die Auserwählte, aber du bist ganz sicher nicht gefühlskalt. Du bist einfach verliebt.«

»Ja, leider«, meinte ich seufzend, doch schon im nächsten Moment mussten wir beide lachen.

Phil hatte recht. Ich hatte mich die ganze Zeit vor meinen Gefühlen gedrückt und wollte es nicht einsehen. Am Anfang hatte ich es als Schwärmerei abgetan, aber dem war nicht mehr so. Ben schaffte es inzwischen so leicht, mich zu verletzen, dass es mir Angst machte. Ich hatte mich noch nie in meinem Leben von einer Person so abhängig gefühlt, und der Gedanke, nach Hause zurückzukehren, rückte ein Stück in die Ferne.


Die mysteriöse Hauptstadt
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Chukuy, Kaldro Tavel, 42.1.2462

Ich sitze schon seit einer Weile hier,

benutze die Feder jedoch nur, um mich zu kratzen.

Diese verdammten Mücken treiben uns alle in den Wahnsinn!

Oder ist es die Tatsache, dass mit Chukuy etwas nicht stimmt?

Mein Geister-Ich hatte es ja bereits vorausgesagt.

Was ist das für ein komisches Reich?

[image: ]

An der Grenze nach Kaldro Tavel staunten wir nicht schlecht. An keiner anderen gab es einen so deutlichen Schnitt zwischen den Landschaften wie hier. Auf der einen Seite war der trockene Savannenboden und kurz danach fing der dichte Dschungel an. Da wir dieses Mal keinen Ansatzpunkt für den Schlüssel hatten, war unser erstes Ziel die Hauptstadt des Reiches: Chukuy.

Nachdem wir die letzten Male gar keine Probleme hatten, die Grenze zu überqueren, gerieten wir nun in eine hitzige Diskussion mit den Wachen. Sie wollten uns trotz Phils Botenlizenz nicht durchlassen. Kaldro Tavel würde keine Verhandlungen mit anderen Reichen führen, und selbst wenn, hatten wir nur eine Lizenz und der Rest von uns nicht. Wir liefen einige Stunden lang die Grenze ab, bis wir einen unbewachten Teil erwischten, durch den wir unbemerkt hinübergelangen konnten. Ich hatte die Vorwarnung meines Geister-Ichs wieder im Kopf, deswegen war ich nicht überrascht, doch die anderen waren besorgt. Allerdings bereitete es mir auch Sorgen, dass wir es in Kaldro Tavel vielleicht nicht so leicht haben würden.

Es dauerte keine Stunde, da verfluchten wir dieses Reich zu Tode. Offenbar hatten die Stechmücken großen Gefallen an unseren Körpern. Wir schlugen wie wild um uns, und kurze Zeit später waren wir alle von oben bis unten zerstochen. Abgesehen von mir hatte wohl noch niemand zuvor Mückenstiche gehabt, und auch wenn meine Haut wie verrückt juckte, sah ich belustigt dabei zu, wie sich die anderen um Dayos Salbe stritten.

»Ich rücke die auf gar keinen Fall raus, vergesst es. Wir haben nicht viel, und was machen wir, wenn jemand wirklich verletzt ist? Außerdem gibt es immer noch einige von Xavis Wunden, die versorgt werden müssen.«

»Glaub mir, ich habe kein Problem, die Salbe von Xavis’ Rücken zu kratzen«, jammerte Ridley, woraufhin alle angewidert aufstöhnten.

Allerdings war die Diskussion damit noch nicht zu Ende, und selbst Phil, der normalerweise einen kühlen Kopf bewahrte, warf immer wieder sehnsüchtige Blicke zu dem kleinen Töpfchen hinüber. Irgendwann bekam Dayo so Muffensausen, dass er kurzerhand auf den nächsten Baum flog, um aus der Reichweite der anderen zu kommen. Das war der Augenblick, wo ich eingriff und zugleich meine Pflanzenfähigkeit üben konnte. Mit Ranken fesselte ich die anderen auf den Boden, wofür sie mir äußerst kreative Schimpfwörter an den Kopf warfen. Zumindest funktionierte es einige Zeit lang, doch dann machten die Pflanzen mir wieder einmal bewusst, dass sie im Gegensatz zu den anderen Elementen einen eigenen Willen hatten. Sie zogen sich zurück und weigerten sich, mir erneut zu helfen. Zum Glück hatte sich die Gruppe inzwischen halbwegs beruhigt, sodass Dayo wieder herunterkommen konnte. Trotzdem war das Gejammer den restlichen Tag über groß. Den ganzen Abend lang wandte ich meine Kraft auf eine Schale voll Wasser an, um sie kalt zu halten. Am Anfang sank die Temperatur nur um ein paar Grad, doch irgendwann wurde es angenehm kühl. So konnten sich die anderen Wadenwickel machen, und als alle endlich einschliefen, war ich erschöpft.

Am nächsten Morgen war das Jucken zwar nicht wirklich weniger geworden, doch die Mücken hatten offenbar das Interesse an uns verloren, sodass zumindest keine neuen Stiche hinzukamen. Unsere Reise führte uns ganze drei Tage lang nach Südosten. Eine Nacht verbrachten wir in dem Dorf Hat Alliku, waren am kommenden Morgen jedoch froh, als wir es wieder verließen. Die Leute dort banden uns dauernd auf die Nase, dass sie auf jegliche Art des Besitzes verzichteten und wirklich alles in diesem Dorf für sämtliche Bewohner zugänglich war. So hatten wir zwar ein Bett und kostenloses Essen, doch am nächsten Morgen vermissten wir einige unserer Sachen. Dayos Armbrust fehlte, worüber er alles andere als glücklich war. Dies ließ er auch die Dorfbewohner spüren, indem er noch vor Sonnenaufgang jedes Haus durchsuchte, bis er sie bei einer alten Dame fand.

»Ich wollte sie eh nicht haben«, keifte sie ihm hinterher, als Dayo stinksauer abzog.

Von da an waren wir hin- und hergerissen, wo wir unsere Nachtlager aufschlagen sollten. Ähnlich wie in Nazerius war die Luftfeuchtigkeit extrem hoch, und ich hatte wieder einmal das Gefühl, dass mir sämtliche Haare zu Berge standen. Einen Tag regnete es fast durchgehend, und obwohl mein alter Reisemantel total kaputt war, bereute ich es, ihn weggegeben zu haben. Der neue war nämlich nicht mit Aridus überzogen, weshalb er klitschnass wurde. Abgesehen von Ben und Ridley trieften alle vor Wasser, und das drückte auf die Stimmung. Im Dschungel selbst übernachteten wir nicht gerne, da es hier draußen viele gefährliche Tiere gab.

An einem Abend, als ich schon kurz vorm Einschlafen war, wurden wir von Xavis Schreien geweckt. Drei Riesenspinnen, die so groß waren wie Elefantenbabys, hatten sich über ihm abgeseilt und ihn aus dem Halbschlaf gerissen. Seit ich hier war, hatte sich meine Angst vor Spinnen halbwegs gelegt; die Häuser hier waren nicht dicht, und durch das ständige Schlafen im Freien war ich allmählich abgehärtet. Meine Mädels zuhause würden staunen, wenn wir das nächste Mal campen gehen würden. Doch diese Exemplare hatten braune, haarige Körper und ihre kleinen Beine bewegten sich so schnell auf mich zu, dass ich noch lauter schrie als Xavi und fast gelähmt war vor Angst. Auch ihre zwei langen Fangzähne waren nicht besonders vertrauenserweckend, und ich war heilfroh, als Dayo und Phil sie erschossen.

Den ganzen nächsten Tag mussten Xavi und ich das Gespött der anderen über uns ergehen lassen. Als Desmond sich dann aus Spaß von hinten an mich anschlich und seine Hand so auf meinem Kopf platzierte, dass ich dachte, es wäre eine Spinne, platzte mir der Kragen. Die anderen sahen lachend dabei zu, wie ich ihn mehrere Male um unser Camp scheuchte. Am Ende erwischte ich den Jungen und ließ ihn fünf Minuten kopfüber mit einer Liane gefesselt vom Baum hängen. Das war dann doch zu viel Spinnensimulation für ihn, und nachdem er mich regelrecht anflehte, zeigte ich Gnade und ließ ihn wieder herunter.

Als wir in Chukuy ankamen, hatten wir alle die Schnauze voll vom Dschungel und freuten uns, endlich mal wieder ein paar Häuser zu sehen. Doch noch während wir darauf zuritten, wurde uns bewusst, dass etwas nicht stimmte. Normalerweise herrschte gerade in größeren Städten viel Trubel. Laute Rufe, das geschäftige Treiben und Kindergeschrei drangen meist bis vor die Tore. Händler, Besucher und Reisende kamen und gingen aus der Stadt. Oft gab es davor auch Handwerker, die nach Arbeit suchten, oder kleine Häuser. Letzteres gab es zwar, aber keine Menschenseele war zu sehen. Die Zugbrücke nach Chukuy war heruntergelassen, doch Wachen waren ebenfalls nicht anzufinden.

»Irgendwas stimmt hier nicht«, sagte Phil und sprach damit das aus, was wir wahrscheinlich alle dachten. »Und das ist auch sicher die Hauptstadt?«

»Sieh doch selbst«, forderte Ben ihn auf und reichte ihm die Karte.

»Hm ... tatsächlich. Das ist merkwürdig. Wollen wir da wirklich rein?«

»Wir drücken uns jetzt schon die ganze Zeit vor den Leuten hier. Nur weil die Bewohner von Hat Alliku durchgeknallt waren, heißt das nicht, dass es hier auch so ist. Los, lasst uns reingehen«, entschied ich und lief den anderen voran in die Stadt.

Es gab eine lange Hauptstraße, von der unzählige Nebenstraßen und noch mehr Gassen abgingen. Zudem erstreckte sich vor uns ein großer Platz, auf dem eine Reihe Marktstände waren. Doch auch hier befand sich keine Menschenseele. Alles war leer, und ein unangenehmer Wind fegte durch die Straßen, der mich frösteln ließ.

»Die ganze Stadt ist verlassen«, stellte Xavi stirnrunzelnd fest.

»Kann nicht sein. Das ist die Hauptstadt«, widersprach Ridley. »Vielleicht wurden sie von hier vertrieben.«

»Eine ganze Stadt? Unmöglich. Es gibt keine Kampfspuren«, merkte Phil an.

»Seht. Die Auslagen sind neu«, meinte Desmond, der die Marktstände genauer unter die Lupe genommen hatte. »Alles ordentlich aufgereiht. Es kann mir doch niemand erzählen, dass hier keiner ist.«

Da es in dieser Stadt so unheimlich war, hatte ich den Windzug gar nicht richtig wahrgenommen. Auch das vertraute Ploppen hatte ich nicht gehört, doch dann verschwamm meine Sicht, die Haut begann zu kribbeln und ich erlebte eine Reise in die Vergangenheit. Nun sah alles so aus, wie es aussehen sollte; der Marktplatz war voller Leute, sie kamen aus den Häusern heraus, ein paar standen an den offenen Fenstern und schauten nach unten und Kinder spielten nicht weit von uns Fangen. Ich wich zurück, als sie direkt auf mich zuliefen.

»Elena?«, konnte ich Xavi fragen hören, aber ich schüttelte nur kurz den Kopf.

Ein Zeitraffer setzte ein, wie schon in den Höhlen unter Ravelas, doch er dauerte gerade mal einen Wimpernschlag. Nun stand ich wieder auf dem verlassenen Marktplatz, und es war so, als hätte es das alles gar nicht gegeben. Wie konnte das sein? Es lag nicht einmal ein ganzer Tag zwischen den Geschehnissen und jetzt. Mein Geister-Ich entschied sich obendrein auch noch dazu, dies vollkommen unkommentiert zu lassen, denn ich konnte spüren, dass es schon wieder verschwunden war. Was genau hatte mir das jetzt gebracht?

»Hier stimmt irgendwas nicht«, murmelte ich verwirrt.

»Ja, ich glaube, so weit waren wir bereits«, meinte Ridley und spähte neugierig durch eines der Fenster. »Total verrückt. Es sieht verlassen aus, aber auch wieder nicht.«
»Suchen wir die Stadt ab. Irgendwo muss es doch einen Hinweis darauf geben, was passiert ist«, meinte Phil bestimmt.

Bis zum Sonnenuntergang gingen wir stichprobenartig die Häuser ab. Sämtliche Haustüren standen offen, auch bei den Geschäften. Eine dicke Staubschicht lag auf den Kommoden und Tischen, und in den Rillen zwischen den Kopfsteinpflastern wucherte das Unkraut. Es war fast so, als hätten alle ihre Häuser zur gleichen Zeit verlassen. Doch das war total absurd und passte nicht mit dem zusammen, was ich in meiner Vergangenheitsreise gesehen hatte. Einmal hatte uns ein Klappern so aufgeschreckt, dass wir die Waffen gezogen und nach der Quelle gesucht hatten. Am Ende war es nur ein Knuppi gewesen, der es sich in einem Kessel bequem gemacht hatte und bei unserem Anblick panisch aus dem Haus gerannt war.

»Das macht alles keinen Sinn«, sagte Ben nachdenklich.

Da offensichtlich niemand hier war, hatten wir uns in einem der Häuser einquartiert. Desmond und Xavi schnitten Gemüse, während Ridley Wasser in einem großen Topf zum Kochen brachte.

»Wir sollten morgen früh schnell abhauen, mir gefällt es hier ganz und gar nicht«, meinte Desmond. »Sonst verschwinden wir auch einfach so.«

»Konzentrier dich auf das Schneiden«, ermahnte Ridley ihn, während sie alarmierend auf das scharfe Messer in seiner Hand schaute. Gerade noch hatte er verdammt eng an seinen Fingern vorbeigeschnitten.

»Wir kommen auf jeden Fall nicht mehr drum herum, die Bewohner Kaldro Tavels aufzusuchen. Irgendjemand muss uns doch sagen können, wo sich die Königin befindet. Soweit ich weiß, müsste sie eigentlich hier in Chukuy sein«, meinte Dayo stirnrunzelnd.

»Was ist, wenn sie auch verschwunden ist?«, fragte Xavi.

»Dann eben ihr Rat, der hat immerhin fünfzig Prozent Mitbestimmungsrecht. Es muss in diesem Reich doch jemanden geben, der etwas zu sagen hat«, entgegnete Dayo.

»Ich habe die starke Befürchtung, dass wir dieses Mal um einiges länger brauchen werden, um den Schlüssel zu bekommen«, meinte ich seufzend.

»Wenn wir in Ravelas ankommen, haben die anderen den Krieg schon ohne uns ausgetragen«, sagte Ridley belustigt.

»Hoffen wir mal, dass Kaldro Tavel irgendwo brauchbare Soldaten versteckt. Oder dass sie zumindest so viel Geld haben, um massenhaft Söldner zu bezahlen. Sonst sieht es mit unserer Streitmacht langsam dünn aus«, gab Ridley zu bedenken.

»Ich setze meine Hoffnung in Gladin. Die Zusammenarbeit mit Silari stand zwar auf der Kippe, aber ich bin mir sicher, dass sie einige fähige Leute haben«, warf Phil ein.

»Wir werden hier schon etwas finden. Er muss irgendwo sein«, sagte ich so zuversichtlich wie möglich.

Nach dem Essen gingen wir frühzeitig schlafen. Ben ging größtenteils wieder normal mit mir um, auch wenn der Glanz in seinen Augen, den er mir gegenüber immer hatte, etwas nachzulassen schien. Ich platzte fast vor Neugier, doch ich beherzigte Phils Tipp und bewies Geduld, in der Hoffnung, Ben würde sich mir anvertrauen. Ich versuchte, für ihn da zu sein, und die Art, wie er mich in den Arm nahm, zeigte mir, dass er es gebrauchen konnte. So schliefen wir dann auch ein, und in Kombination mit den weichen Betten hatte ich das Gefühl, im Himmel zu sein.

»Pssst, Elena!«

»Hm?«, murmelte ich verschlafen.

Es war mitten in der Nacht, und erst hatte ich gedacht, Ben hätte zu mir gesprochen, doch es war Dayo, der neben meinem Bett hockte und mich leicht an der Schulter schüttelte.

»Was ist?«, flüsterte ich.

»Da draußen geht irgendwas Merkwürdiges vor sich. Ich bin aufgestanden, weil ich ... na ja, mich erleichtern musste, und habe zufällig aus dem Fenster geschaut. Das musst du dir ansehen!«

Nur sehr widerwillig verließ ich das gemütliche Bett. Ben hatte davon nichts mitbekommen und schlief einfach weiter. Ich lief mit Dayo nach unten und wir stellten uns ans Fenster. Er hatte recht: Ich konnte in der Dunkelheit Umrisse von gleich mehreren Personen erspähen. Unser Haus lag in einer Gegend mit vielen Geschäften. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich, wie sich Leute darin bewegten und von einem Laden zum anderen gingen. Doch in keinem von ihnen brannte Licht, und die Straßenlaternen waren ebenfalls aus.

»Vielleicht können sie sich nur im Dunkeln aufhalten?«, mutmaßte Dayo.

»Schau mal. Dort sammeln sich ganz viele vor dem Gasthaus«, meinte ich und deutete auf das Gebäude schräg gegenüber von uns in der Seitengasse.

»Wo kommen diese Leute jetzt auf einmal her?«, fragte Dayo irritiert.

»Los! Lass uns nachschauen!«, sagte ich, auch wenn sich irgendwas in mir dagegen wehrte.

»Ist das dein Ernst?«, erwiderte Dayo verängstigt. »Keine Chance.«

»Dann gehe ich halt alleine«, meinte ich, und noch bevor ich genauer darüber nachdenken konnte, hatte ich meine Hand um den Griff der Haustür geschlossen.

Da ich mir die Situation jedoch erst einmal aus sicherer Entfernung ansehen wollte, öffnete ich sie so leise wie möglich. In gebückter Position lief ich an der Hauswand entlang und beobachtete die Leute. Sie standen im Kreis, und es sah so aus, als würden sie sich unterhalten, aber ich konnte weder etwas verstehen noch richtig sehen. Der Himmel war zugezogen und das Mondlicht schimmerte nur ab und zu durch die Wolken. Eine Lichtkugel wollte ich jedoch auch nicht erzeugen, da ich sonst ihre Aufmerksamkeit auf mich gelenkt hätte. Wie konnten die Leute bei dieser Finsternis überhaupt etwas sehen?

Dayo war mir doch gefolgt und hockte nun neben mir auf der Erde. Ich blickte die Gasse auf und ab und gab ihm schließlich ein kurzes Zeichen. Wir huschten über die Straße und drückten uns dort an die Hauswand. Wir schlichen vor bis zur Ecke und warteten einen Augenblick. Dann nahm ich meinen Mut zusammen und betrachtete die Gruppe genauer. Sie war nun nicht mehr weit von uns entfernt, aber ich konnte immer noch nicht die komplette Szenerie sehen. Doch das, was ich erkannte, warf einige Fragen auf. Ihre Münder bewegten sich, mit den Händen machten sie Gesten, und einfach alles deutete auf eine lebhafte Diskussion hin. Einer warf sich vor Lachen nach hinten, doch es drang kein Laut zu uns herüber. Es war fast so, als hätte jemand ihre Unterhaltung stumm geschaltet.

»Was?«, entfuhr es mir. Die Gestalten wandten sich uns zu und ich schlug schnell die Hand vor den Mund, doch sie hatten uns schon gesehen. Mit einem Mal flackerten wie von Geisterhand alle Straßenlaternen auf, und in den Geschäften ging das Licht an.

»Was zum ...?«, begann Dayo neben mir und weitete schockiert die Augen.

Es waren keine Menschen, sondern irgendeine bizarre Mischung aus schwarzen Dummys und Geistern. Ihre Haut sah weich aus, doch als sie sich bewegten, zogen sie einen dunklen Schleier hinter sich her. Auch mir wich sämtliche Farbe aus dem Gesicht und ich fühlte mich bewegungsunfähig. Die Wesen in den Geschäften hatten ihre Arbeit niedergelegt, und die Passanten auf den Straßen waren stehen geblieben. Sie alle schauten uns an, zumindest sah es so aus. Sie hatten keine Augen, soweit ich das beurteilen konnte, und mit der Art, wie sie ihren Kopf schief legten, hatten sie etwas unfassbar Gruseliges an sich. Die Wesen, welche uns am nächsten standen, öffneten ihre Münder und ein Krächzen und Stöhnen ertönte, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Zeitgleich nahmen Dayo und ich die Beine in die Hand und rannten zurück ins Haus.

»Aufstehen! Wir müssen sofort hier weg!«, brüllte er, und wir eilten die Treppe nach oben.

Überall gingen die Türen auf, und Desmond murmelte verschlafen: »Was ist ...?«

»Beeilt euch!«, keuchte ich nur und schubste Ben in unser Schlafzimmer. Innerhalb von Sekunden hatte ich meine Sachen zusammengesammelt und war nach unten gestürmt.

»Was sind das denn für Viecher?«, fragte Ridley erschrocken, die ebenfalls heruntergekommen war.

Die Wesen hatten sich vor den Fenstern versammelt, und in dieser Ansammlung klang ihr Wehklagen nur noch lauter und unheimlicher. Einige von ihnen trommelten mit ihren Fäusten gegen die Scheiben, doch davon war nichts zu hören.

»Sind das diese Schattenwandler, die ihr in Oklaris gesehen habt?«, fragte Desmond schockiert.

Inzwischen hatten sich alle unten versammelt und sahen wie gebannt aus den Fenstern.

»Nein, diese hier sind noch gruseliger«, meinte Ben und sah besorgt zur Tür. »Wie sollen wir hier rauskommen?«

»Ich setze garantiert keinen Fuß vor die Tür!«, sagte Dayo entschieden.

»Willst du etwa darauf warten, dass sie reinkommen? Ich lass mich ganz sicher nicht von diesen Dingern umzingeln«, erwiderte Ridley, zog ihr Schwert und lief bereits Richtung Tür.

Ich packte sie an der Schulter und meinte: »Was auch immer sie sind, sie lassen sich bestimmt nicht mit Waffen besiegen.« Ich ließ eine Flamme auf meiner Hand auflodern und stellte mich vor die Tür. »Ich werde versuchen, sie aufzuhalten. Wenn der Weg frei ist, rennt ihr sofort los. Wir sind nicht weit weg vom Stadttor.«

»Schon wieder so ein Plan, bei dem alles schiefgehen kann, super«, meinte Desmond sarkastisch. »Wie viele von den Dingern sind da draußen?«

Doch keiner hatte eine Antwort darauf.

Ich legte die Hand auf die Türklinke. »Achtung ... Los!«

Als ich die Tür öffnete, ließ ich sofort eine Feuersalve ab. Sie wurde von dem schwarzen Dummy vor mir einfach verschluckt und schien gar keine Wirkung auf ihn zu haben. Er schlurfte zur Tür herein und ich wich zurück, während sich die anderen hinter dem Esstisch zu einem Knäuel zusammendrängten. Auch als ich Steinbrocken aus der Wand riss und auf die Wesen warf, fielen sie nur durch diese hindurch. Sie bewegten sich relativ langsam voran, doch ich hatte trotzdem bald keinen Platz mehr, um auszuweichen.

»Elena, das funktioniert alles nicht!«, schrie Desmond panisch.

»Ach was«, keifte ich zurück, und ein Schweißausbruch breitete sich auf meiner Stirn aus.

Ich erzeugte eine Lichtkugel, und nun kam das Wesen ins Stocken. Es legte den Kopf schief und betrachtete sie zögernd. Ich ließ sie in seine Richtung fliegen, woraufhin es ein paar Schritte zurückstolperte. Erleichtert, endlich etwas Wirksames gefunden zu haben, erschuf ich mehrere Lichtkugeln und lenkte sie auf die Wesen, die ebenfalls zur Tür hereinkamen. Langsam aber sicher konnte ich sie aus dem Haus drängen.

Als die Schneise breit genug war, winkte ich die anderen nach draußen. Die Gegend war durch die ganzen Lichtquellen nun so hell erleuchtet, dass sich alle die Hände vor die Augen halten mussten. Fast blind flohen wir auf die Straße, und als ich die Lichtkugeln verschwinden ließ, spendeten nur noch die Straßenlaternen Licht.

»Da lang!«, rief Xavi, der angestrengt blinzelte.

Wir eilten die Gasse hinunter und auf die Hauptstraße zu. In der Stadt wimmelte es überall von den Wesen. Sie kamen uns bedrohlich nahe, waren jedoch so langsam, dass wir sie leicht abhängen konnten. Wenn es eng wurde, ließ ich Lichtkugeln erscheinen, damit sie zurückwichen. Kurz vor der Zugbrücke stiegen wir schnell auf unsere Pferde. Diese hatten seelenruhig geschlafen und hatten offenbar nichts von dem mitbekommen, was passiert war.

Als wir die einzelnen Häuser vor der Stadt erreichten, hielt ich Chaz an und drehte mich um. Zwei der schwarzen Dummys waren am Tor stehen geblieben. Sie sahen uns hinterher, setzten jedoch nicht zur Verfolgungsjagd an. Kurz darauf erloschen alle Lichter in der Stadt und die unheilvolle Stille kehrte zurück.

»Was war das denn?«, fragte Phil noch immer außer Atem.

Ben und Xavi entzündeten ein paar Fackeln, während ich wieder eine Lichtkugel auf meiner Hand erscheinen ließ. Ich sah rundum in schockierte Gesichter und war mir sicher, dass ihr Herz so schnell schlug wie meins.

»Das waren die Bewohner. Sie sind verflucht oder so. Sie sind von Dunkelheit befallen«, sagte Xavi entschieden. »Habt ihr gesehen, wie sie auf Elenas Licht reagiert haben?«

»Nein, das hat nichts mit Dunkelheit zu tun. Der Schwarzkönig und Orleon haben sie an mir angewandt, und da war dieses ... Gefühl. Ich kann es schwer beschreiben, aber es muss definitiv etwas anderes sein«, widersprach ich.

»Was war es dann?«, fragte Ridley.

»Dunkle Kreaturen«, sagte plötzlich eine Stimme hinter uns.

Desmond und Ridley schrien erschrocken auf, und Phil richtete seinen Pfeil auf die drei Frauen, die wie aus dem Nichts aus dem Dickicht des Dschungels gelaufen kamen.

»Hey, nehmt eure Waffen runter! Ich werde euch nicht angreifen«, sagte die Frau in der Mitte. Sie hatte einen metallenen Bumerang erhoben und sah nicht danach aus, als würde sie ihn demnächst weglegen. Ihre langen Rastazöpfe hatte sie mit einem Band zurückgebunden, und sie trug einen grünen, sehr kurzen Rock, der gerade so alles Notwendige bedeckte, zusammen mit einem bauchfreien Oberteil. Es zeichneten sich bereits Falten auf ihren Wangen ab, und ich schätzte sie auf etwa fünfzig ein. Ihre Augen waren stechend blau, und über ihren Lidern hatte sie mit Farbe zwei rote Streifen gezogen, die wie Kriegsbemalungen aussahen.

Auch ihre Begleiterinnen hatten diese, doch ansonsten stellten sie optisch zu ihr einen starken Kontrast dar. Sie waren eineiige Zwillinge mit heller Haut, die selbst meiner Konkurrenz machte. Ihre hellblonden Haare hingen bis zu den Schultern und waren an einer Seite abrasiert. Nur in einem Punkt unterschieden sie sich gravierend: Die eine hatte graue Augen und bei der anderen schimmerte die Farbe nur leicht hindurch, ansonsten waren ihre Pupillen komplett weiß. Die Art, wie sie ihren Kopf hielt, ließ mich vermuten, dass sie blind war.

»Ihr wohnt nicht zufällig dort, oder?«, fragte Xavi, und seine Augen huschten erneut in Richtung der Stadt, doch diese wurde von der Dunkelheit verschluckt.

»Mach dich nicht lächerlich. Es lebt schon seit Jahrzehnten niemand mehr in Chukuy, und keiner, der noch klar bei Verstand ist, betritt diesen Ort«, zischte die Frau in der Mitte.

»Nun, wir haben es getan«, warf Desmond ein.

»Dann seid ihr lebensmüde. Oder ihr seid nicht von hier, was auf mich eher den Eindruck macht. Woher kommt ihr?«

»So ziemlich von überall her, nur nicht aus Kaldro Tavel. Wer bist du?«, fragte ich.

»Das ist Izela«, meldete sich nun zum ersten Mal der Zwilling zu Izelas Linken zu Wort. »Die Einzigartige.«

»Okay?«, fragte Ridley verwirrt. »Und ihr?«

»Wir haben keine Namen.«

»Was haben die in diesem Reich gesoffen?«, zischte Ridley hinter mir, woraufhin Phil ihr schnell auf den Fuß trat.

Doch offenbar hatte Izela gute Ohren, denn sie sagte: »Oh, glaubt mir, wir gehören noch zu den wenigen Vernünftigen.«

»Was ist in dieser Stadt passiert?«, fragte ich.

Der Ausdruck auf ihrem Gesicht wurde nun etwas milder, und endlich packte sie ihren Bumerang weg. Auch wir steckten unsere Waffen ein.

»Es fing vor einigen Jahrzehnten an, als eine Gruppe Verrückter von Stadt zu Stadt gezogen war, um ihren neuen Glauben zu verkünden. Sie nannten sich selbst die ›Erlöser‹. Sie redeten schlecht über das Ynop und behaupteten, dass es in Wahrheit versuchen würde, uns zu schaden. Sie haben es drauf, eine gute Show abzuziehen, und da die Leute in diesem Reich sehr leichtgläubig sind, hatten sie schnell Anhänger um sich geschart. In Chukuy gab es viele von ihnen, und Königin Requel hat alles versucht, um dem Wahnsinn Einhalt zu gebieten. Doch dann sind plötzlich diese ... Wesen über die Stadt hergefallen. Sie haben die Bewohner vertrieben, und nun steht sie schon seit Jahrzehnten leer. Das kam den Verrückten nur zugute, und sie haben dem Ynop die Schuld dafür gegeben.«

»Das ist doch Schwachsinn! Es ist tief in den Wurzeln der Geschichte verankert. Ich habe mal gehört, dass die Menschen aus Kaldro Tavel das Reich mit der engsten Verbindung zum Ynop sind«, meinte Ben.

»Das stimmt auch. Bevor die Erlöser kamen, haben die Bewohner in Ometo Seite an Seite mit Charmeenern, besser bekannt als Gestaltwandlern, zusammengelebt. Sie konnten unsere Sprache sprechen und sich in jedes beliebige Tier verwandeln. Mit ihrer Hilfe haben wir uns früher mit dem Ynop in Verbindung gesetzt. Als sich immer mehr Leute davon abgewandt haben, sind sie eines Tages einfach verschwunden. Ich war sehr klein, als es passierte, doch die Älteren erzählen heute noch gerne Geschichten über sie. Mit unserem Unglauben ist eine ganze Spezies ausgelöscht worden. Es war schrecklich.«

»Wie können die Menschen das alles ignorieren?«, fragte Dayo kopfschüttelnd.

»Die Leute, die aus Chukuy geflohen sind, haben die Bewohner im Reich panisch gemacht. Das hat die Gruppe genutzt und hat ihnen Schutz versprochen. Sie sind so groß geworden, dass inzwischen jede Stadt nach ihrer Pfeife tanzt.«

»Was ist mit der Entstehungsgeschichte?«, fragte Phil.

»Hat es ihrer Meinung nach nie gegeben. Das sei alles Unsinn, welches das Ynop in ein gutes Licht rücken solle.«

»Wie können sie das Volk unter Kontrolle halten?«, wollte Ridley wissen.

»Sie alle müssen Opfergaben darbringen, ansonsten drohen sie den Leuten damit, ihnen diese dunklen Kreaturen auf den Hals zu hetzen«, erklärte Izela.

»Das können sie nicht wirklich, oder?«, fragte Xavi beunruhigt.

»Nein, doch einige von ihnen beherrschen die Elemente Licht und Dunkelheit. Sie können billige Kopien erzeugen und jagen den Menschen damit Angst ein, um an noch mehr Opfergaben zu kommen«, sagte der Zwilling zu Izelas Linken mit merkwürdig monotoner Stimme.

»Was ist mit der Königin geschehen?«, fragte ich Izela.

»Kurz nach ihrer Flucht wurden sie und ihr Rat von der Gruppe Irrer ermordet. Dann haben diese eine aus ihren Reihen zur Königin ernannt. Ihr Name war Xanti. Sie ist vor einigen Jahren gestorben, und nun herrscht ihre Tochter Desponia über Kaldro Tavel.«

»Und wo?«

»An einem Ort, den ihr nicht betreten wollt«, antwortete der Zwilling zu Izelas Linken.

»Okay, wir müssen mit irgendwem sprechen, der uns weiterhelfen kann«, meinte ich verzweifelt.

»Ich kann euch nach Achulla begleiten. Das ist die einzige Stadt in Kaldro Tavel, in der Menschen leben, die noch ans Ynop glauben und auch der Entstehungsgeschichte nicht abgesagt haben«, schlug Izela vor.

»Das wäre toll«, bedankte ich mich bei ihr.

»Gegen Münzen, versteht sich«, meinte sie grinsend. »Zehn Silbermünzen genügen mir.«

Ich nickte Ben kurz zu. Dieser griff seufzend in seinen Beutel und gab sie ihr. Zufrieden steckte Izela die Münzen ein und lief mit den beiden Zwillingen auf die Straße. »Folgt mir. Wenn ihr einen Gang zulegt, sind wir noch heute Abend in Achulla.«


Der Tempel der opferbereiten Diener
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Ometo, Kaldro Tavel, 44.1.2462

Ich bin mir nicht sicher, ob Kaldro Tavel oder Ferin Gostal schlimmer ist.

Zwar muss ich mich jetzt nicht in einem Kellerraum verstecken,

doch das hier scheint eine einzige große Irrenanstalt zu sein.

Wie gerne würde ich weiter nach Gladin reisen,

aber leider brauchen wir diesen Schlüssel.
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»Sagt deine Schwester eigentlich nie etwas?«, fragte Desmond den Zwilling, der bisher als einziger geredet hatte.

»Sie kann nicht sprechen. Ihr wurde die Zunge herausgeschnitten«, erklärte dieser monoton, woraufhin seine Schwester den Mund öffnete und den abgeschnittenen Stumpf präsentierte.

»Warum das?«, fragte Desmond entsetzt.

»Frag sie nicht danach. Diese dunklen Zeiten sind vorbei«, knurrte Izela.
»Wir haben lange ein zu verachtendes Leben geführt, doch Izela, die Einzigartige, hat uns gerettet und die Augen geöffnet«, erklärte der blinde Zwilling.

»Spar dir den Kommentar«, warf ich ein, als Desmond etwas erwidern wollte.

Auf dieser Reise waren wir bereits auf so einige merkwürdige Leute getroffen, doch unsere jetzige Begleitung war mir zum ersten Mal mehr als suspekt. Izela war eine grimmige Person und redete eher selten. Die Zwillinge folgten ihr auf Schritt und Tritt und führten alles aus, was sie sagte. Sie waren wie ihre persönlichen Dienerinnen. Sie ging gut mit ihnen um, doch ich behielt die Truppe trotzdem im Auge.

»Woher wissen wir, dass sie nicht total durchgeknallt sind? Sie könnten uns in einen Hinterhalt führen«, hatte Ben mir zugeflüstert.

Allerdings hatten wir keine wirkliche Alternative, und irgendwo mussten wir ja anfangen. Ich erinnerte mich daran, dass wir schon aus viel schlimmeren Situationen herausgekommen waren, und solange wir nicht wieder Gefahr liefen, von einem Altuida zertrampelt zu werden, war ich halbwegs glücklich.

Den ganzen Tag sprachen wir über nichts, was mit unserer Mission zusammenhing, da wir Izela nicht trauten. Wir warfen uns immer wieder unsichere Blicke zu, und auch Desmond hatte es aufgegeben, die beiden Zwillinge mit Fragen zu löchern. Offenbar wollte er Izela nicht reizen und hatte erst recht keine Lust darauf, Bekanntschaft mit ihrem messerscharfen Bumerang zu machen.

Als wir gegen Abend in Achulla ankamen, entspannten wir uns wieder. Dies als Stadt zu bezeichnen, wäre zu großzügig gewesen. Es war mehr ein großes Dorf, dessen Gebäude allesamt aus massivem Tropenholz gefertigt waren und deren glaslose Fenster einen Einblick in die meist minimalistisch eingerichteten Räume gaben. Die Dächer bestanden nicht aus Ziegeln, sondern aus geflochtenen Tropenblättern, und ich fragte mich, wie sie dem Regen standhalten konnten. Überall gingen Leute ihren Arbeiten nach. Ich sah Bauern, die exotische Gemüsesorten anpflanzten, Weberinnen, Gerber und Schmiede.

»Wir müssen hier alles selbst machen«, erklärte Izela uns. »Desponia hat den Dörfern und Städten verboten, mit uns in Kontakt zu treten. Wir dürfen noch nicht mal mit anderen Reichen Handel betreiben. Doch ansonsten lässt sie uns in Ruhe. Wir suchen trotzdem unablässig nach einer Möglichkeit, Kaldro Tavel von dieser Tyrannin und ihrem Unglauben zu befreien.«

»Das ist ja fast noch schlimmer als in Ravelas«, meinte Ben schaudernd.

»Na ja, im Gegensatz zum Schwarzkönig sind Desponias Absichten klar: Es soll so weitergehen wie bisher. Mehr will sie gar nicht. Was er beabsichtigt ... keine Ahnung. Wir bekommen ja nicht viel mit, aber in den letzten Wochen haben uns einige merkwürdige Gerüchte aus Ravelas erreicht. Der Schwarzkönig sei nun unsterblich. Wisst ihr etwas darüber?«

»Mehr als gut für uns ist«, meinte ich seufzend.

»Weise Worte. Es bringt immer ein großes Risiko mit sich, wenn man zu viel weiß. Nun, hier sind wir. Ich bringe euch noch kurz rein, aber dann verschwinden wir wieder und setzen unsere Jagd fort«, meinte Izela und öffnete die Türen zu einem Haus, welches mich durch seine schiffsartige Form an das Versammlungsgebäude von Karila erinnerte.

»Hey Cosmo, ich habe hier mal wieder ein paar Reisende aufgetrieben!«, rief Izela in Richtung dreier bärtiger Männer, die auf Fellen auf dem Boden gesessen und über einen Brief gebeugt diskutiert hatten.

Sie schauten auf und musterten uns interessiert.

»Sind sie das?«

»Unmöglich, das wäre ein verrückter Zufall.«

»Es war von drei Leuten die Rede, das hier sind sieben.«

»Und wenn doch?«

»Wir gehen dann mal wieder, bis bald«, sagte Izela und wollte bereits mit den Zwillingen zur Tür hinaus, als einer der Männer aufstand und rief: »Nein, warte! Wenn sie es wirklich sind, müsst ihr hierbleiben!«

»Aber Cosmo, Achulla hat schon wieder fast kein Fleisch mehr. Ich muss rausgehen und jagen«, protestierte sie.

Doch er stand auf, eilte hinüber zur Tür und schloss sie. »Unter euch sind nicht zufällig Elena, Ben und Ridley?«, fragte er aufgeregt und sah uns erwartungsvoll an.

»Doch, das sind wir«, sagte ich irritiert und deutete zwischen uns dreien hin und her. »Wer hat von uns erzählt?«

»Mein Freund Filipus. Vor ein paar Tagen hat uns einer seiner Botenvögel erreicht. Wir wussten, dass, wenn einer die Auserwählte finden würde, er es wäre!«

»Eigentlich haben wir ihn gefunden und nicht umgekehrt«, korrigierte Ridley ihn.

»Die Auserwählte? Das ist ein Witz, oder? Diesen Quatsch gibt es wirklich?«, fragte Izela lachend, und nun schauten die drei Männer sie wütend an.

»Mach dich nicht über unsere Gäste lustig. Sie können jede Hilfe gebrauchen, die wir aufbieten können.«

»Ja, das habe ich gesehen. Du wirst es nicht glauben, sie sind einfach so in Chukuy hinein- und dann wieder herausspaziert«, meinte Izela schnaubend.

»Wirklich? Ihr habt es von diesen Kreaturen befreit?«, fragte Cosmo, und seine Augen wurden groß.

»Ähm ... nein«, meinte ich stirnrunzelnd. »Ich fürchte, ich habe keine Ahnung, wie man die loswird.«

»Natürlich, natürlich. Deswegen seid ihr gar nicht hier. Ihr sucht nach dem Schlüssel!«, rief Cosmo laut.

»Schlüssel? Was auch immer, ich kann hier ganz sicher nicht helfen. Auserwählte ... so ein Schwachsinn. Ich gehe!«, sagte Izela bestimmt.

»In Ordnung, dann lass wenigstens deine Dienerinnen hier. Sie müssen Elena in Licht und Dunkelheit unterrichten.«

»Ihr beherrscht die Elemente?«, fragte ich überrascht.

»Oh nein, auf keinen Fall. Du weißt, dass sie seit ihrer Flucht ihre Kräfte nicht mehr benutzt haben und auch den Grund dafür. Schickt sie nach Ometo, dort laufen genug Spinner rum!«, rief Izela aufgebracht. »Wir gehen!«

Noch bevor Cosmo etwas sagen konnte, waren die drei hinausgelaufen und hatten die Tür hinter sich geschlossen.

»Wir holen sie später für euch zurück«, versprach er. »Ich habe mich noch gar nicht richtig vorgestellt: Ich bin Cosmo Trinidad. Und das sind mein Bruder Bordur und mein Schwager Limar. Wir versuchen, dieses Dorf so gut wie es geht zusammenzuhalten.«

»Ich weiß nicht, wie viel Filipus euch erzählt hat, aber wir brauchen wirklich eure Hilfe. Wir werden gegen den Schwarzkönig in den Krieg ziehen und benötigen Soldaten.«

»Oh, nun«, sagte Cosmo langsam und kratzte sich verlegen am Kopf. »Ich fürchte, in der Hinsicht sind wir nicht besonders gut aufgestellt. Wir haben vielleicht ... zehn fähige Kämpfer hier im Dorf, aber auch die sind noch nie in eine Schlacht gezogen.«

Meine Gesichtszüge erschlafften, und als ich einen Blick auf meine Gefährten warf, konnte ich sehen, dass sie sich ebenfalls mehr erhofft hatten.

»Der Schwarzkönig hat Ferin Gostal und damit eine riesige Armee auf seiner Seite. Wir brauchen mehr Krieger, sonst haben wir keine Chance.«

»Ich weiß, aber ich fürchte, mit Desponia als Königin sind uns die Hände gebunden. Sie wird einer Allianz mit den anderen Reichen niemals zustimmen, und schon gar nicht, dass die Halle der Reiche geöffnet werden soll«, sagte Cosmo stirnrunzelnd.

»Habt ihr nicht gesagt, dass ihr helfen wollt? Was könnt ihr überhaupt für uns tun?«, fragte Ridley ruppig.

»Hört nicht auf sie«, sagte ich schnell und fügte an Ridley gewandt hinzu: »Jetzt weiß ich wieder, warum ich dich niemals zu Verhandlungen mitnehme.«

»Nein, sie hat ja recht, wir können nicht viel ausrichten«, gab Bordur zu. »Aber wir wissen, wo sich der Schlüssel von Kaldro Tavel befindet.«

»Wirklich? Wo?«, fragte ich aufgeregt.

»Na ja, zumindest wissen wir, wer ihn hat. Königin Desponia«, murmelte Cosmo kleinlaut.

Ein Stöhnen ging durch die Runde, und Phil vergrub das Gesicht in den Händen.

»Wie sicher seid ihr euch dabei?«, hakte Dayo nach.

»Xanti hat damals alles an sich genommen, was Königin Requel zurückgelassen hat, und diese hatte den Schlüssel. Eine andere Möglichkeit gibt es gar nicht.«

»Also reisen wir nach Ometo«, seufzte ich und musste gleichzeitig an Izelas Warnung denken. Ometo wäre kein Ort, den wir betreten wollen würden. Und das Schlimmste von allem war: Ihre Leute beherrschten die Elemente Licht und Dunkelheit. Ich konnte nicht vergessen, was Syrus mit seiner Macht anrichten konnte, und alleine der Gedanke an diese Nacht löste Panik in mir aus. Doch ich wusste auch, dass wir keine Wahl hatten, deswegen fragte ich: »Wie kommen wir nach Ometo?«

Limar zeichnete den Weg auf unserer Karte ein, und zumindest eine gute Nachricht gab es: Die Stadt war nicht einmal einen Tagesritt von hier entfernt. Er überließ uns außerdem einen Passierschein für die Wachen, damit einer von uns zur Königin Desponia vorgelassen wurde.

»Der gilt allerdings nur für eine Person. Ich fürchte, mehr kann ich nicht tun.«

Das senkte meine Stimmung wieder erheblich. Phil konnte sich sehr viel diplomatischer ausdrücken als ich, vor allem dann, wenn es mal ungemütlich wurde. Als Bordur uns zu unserer Unterkunft brachte, beobachtete ich Izela und die Zwillinge dabei, wie sie die Stadt Richtung Westen verließen.

»Das ist übel«, meinte Dayo, der den dreien ebenfalls nachschaute. »Haben die Zwillinge nicht gesagt, dass Izela sie aus Ometo befreit hat? Die eine von ihnen ist blind und die andere kann nicht mehr sprechen. Vielleicht sollten wir nochmal überdenken, ob du wirklich dorthin gehen solltest.«

»Wenn es jemand schafft, dann ist es Elena«, warf Xavi ein. »Sie ist die Auserwählte und wird sich davon ganz sicher nicht abschrecken lassen.«

»Ihr kennt die Geschichte der Zwillinge nicht?«, fragte Bordur überrascht, und als wir den Kopf schüttelten, meinte er: »Sie haben in Desponias Tempel gedient. In vielen Städten werden von den Menschen Opfer verlangt, um die Gunst der Erlöser zu bekommen. Alle Bewohner Ometos wollen in ihrem Tempel dienen. Es gibt eine lange Warteliste, und wenn du ihn betreten willst, musst du ein besonderes Opfer bringen, das einer Königin würdig ist.«

»Ich will gar nichts mehr hören«, meinte Desmond und erschauderte. Auch mir hatten sich die Nackenhaare aufgestellt, und mir wurde klar, wofür ich diesen Passierschein bekommen hatte.

Unsere Unterkunft war nicht groß, doch sie reichte allemal aus.

»Hört zu«, sagte ich langsam, und Ben meinte direkt: »Lass mich raten: Du willst alleine nach Ometo reisen, stimmt’s?«

»Nein, ich werde Ridley mitnehmen, und sie wird vor der Stadt warten. Ich finde einfach nur, es macht nicht viel Sinn, euch mitzunehmen. So wie es aussieht, sind Desponia und ihre Leute nicht scharf auf Bewohner anderer Reiche. Kommt ihr alle mit, seid ihr lebendige Zielscheiben.«

»Auch wenn es mir nicht gefällt, muss ich Elena recht geben. Es könnte ihre Chancen bei den Verhandlungen mit Desponia erhöhen«, warf Phil ein.

»Klingt leider logisch«, gab Ben zu. »Ich wünschte, wir hätten eine Alternative.«

»Ihr könnt mir in der Zwischenzeit einen Gefallen tun«, sagte ich. »Versucht, die Zwillinge davon zu überzeugen, dass sie mich in den Elementen Licht und Dunkelheit unterrichten.«

»Du meinst wohl eher, wir müssen Izela überzeugen«, warf Desmond ein.

»In Ordnung, wir werden das schon hinbekommen«, sagte Ben, fügte dann jedoch hinzu: »Willst du nicht lieber Xavi oder Phil mitnehmen? Ich meine ... sie sind unsere besten Kämpfer.«

»Was ist denn los mit dir? Seit wann gibst du zu, dass ich besser bin als du?«, meinte Phil lachend, woraufhin Ben rot anlief und sagte: »Bilde dir bloß nichts drauf ein!«

»Traust du es Ridley nicht zu?«, fragte ich milde lächelnd.

Er stotterte: »Nein, also ... das ist es nicht ...«

Nein, und das war uns beiden klar. Doch ich wusste auch, dass er vor den anderen seinen wahren Grund nicht nennen wollte, also sagte er nichts mehr.

»Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber in diesem Reich dominieren die Frauen. Wenn es jemanden gibt, der Elena begleiten sollte, dann bin ich das«, meinte Ridley selbstsicher.

»Und ich werde mal schauen, ob ich irgendwo so einen coolen Bumerang auftreiben kann. Dann kann ich Elena besser mit ihrem Training helfen«, sagte Desmond begeistert.

»Oh ja, da bin ich mir sicher«, murmelte Dayo sarkastisch.

»Warte ... war das Sarkasmus?«, fragte Xavi irritiert.

»Ja, war es«, meinte Phil schmunzelnd.

Dank einer zweistündigen Meditationssitzung konnte ich in dieser Nacht halbwegs gut schlafen. Dafür hatte ich am nächsten Morgen Schwierigkeiten, eine Scheibe Brot zu essen, weil mein Mund ganz trocken war. Da Ridley auch nicht besonders viel Appetit hatte, zögerten wir unseren Aufbruch nicht länger hinaus und machten uns auf den Weg.

Kurz nachdem wir das Dorf hinter uns gelassen hatten, meinte sie: »Eigentlich bin ich ein wenig beleidigt, dass du mich nicht mitgenommen hast, weil du mich für kompetent hältst, sondern weil du mit mir über Ben reden möchtest. Schätze, ich sollte nehmen, was ich kriegen kann.«

»Ich will nur wissen, ob es ihm gut geht. Er meint zwar, dass er Stress mit dir hat, aber ich glaube, das ist nicht der einzige Grund. Ich kann sehen, dass ihn irgendwas bedrückt.« Ich beobachtete, wie Ridley das Gesicht verzog.

»Na ja, wir haben nicht wirklich Streit, ich ... habe ihm etwas gesagt, das er nicht so gut aufgenommen hat. Das hätte ich besser nicht tun sollen. Aber ... du musst dir keine Sorgen machen«, fügte sie schnell hinzu.

»Das hat Ben mir schon gesagt, aber wenn ihr euch so merkwürdig verhaltet, fällt mir das wirklich schwer. Auf der anderen Seite sollte ich jedoch still sein. Ich habe ja auch Geheimnisse, die ich nicht teilen darf«, meinte ich seufzend. »Du bist meine beste Freundin, Ridley. Ich vertraue dir und weiß, dass du niemals etwas tun würdest, dass uns schaden würde.«

»Du weißt, dass ich nicht gut bin in dieser ganzen Gefühlsduselei, aber ... nun, ich will nur das Beste für dich und Ben. Auf meine eigene Art und Weise«, sagte sie langsam und legte die Stirn in Falten. »Bitte denk immer daran.«

»Werde ich«, versprach ich und lächelte ihr aufmunternd zu.

»Wow, cool. Ich hatte noch nie eine beste Freundin. Muss ich dir jetzt so ein komisches Freundschaftsbändchen basteln?«, fragte sie grinsend.

»Wenn du das tust, werde ich es vor deinen Augen in Flammen aufgehen lassen.«

»Alleine dafür wäre es mir das wert«, sagte Ridley, und wir beide grinsten.

Als wir in Ometo eintrafen, war ich schon fertig mit den Nerven, noch bevor wir die Stadt betraten. Sie war mindestens so gut bewacht wie Oklaris, allerdings musste ich dieses Mal nicht über die Kanalisation ins Innere gelangen. Die Wachen, die auf den Stadtmauern patrouillierten, warfen mir und Ridley misstrauische Blicke zu. Das Eingangstor, die Spitzen auf den Mauern und die Gitterfenster schimmerten golden, und zusammen mit dem dunklen Stein war es die edelste Verteidigungsanlage, die ich jemals gesehen hatte. Ich ließ Chaz bei Ridley und zeigte den Wachen am Tor meinen Passierschein. Sie untersuchten ihn von allen Seiten, hielten ihn gegen das Licht, als wollten sie prüfen, ob er echt war, und meinten dann widerwillig: »In Ordnung, du kannst reingehen«, und gaben ihn mir zurück.

Ebenso eindrucksvoll wie das Äußere war auch das Innere der Stadt. Die goldenen Straßenlaternen wechselten sich mit prächtigen Grünflächen am Straßenrand ab, auf denen die schönsten Blumen und Pflanzen gepflanzt waren, die ich jemals gesehen hatte. Die Häuserfronten hatten allesamt große Balkone, und die Dächer waren mit Ziegeln bedeckt. Fast alles, was Eisen hätte sein müssen, war durch Gold ersetzt worden. Überall dort, wo die Sonne durch das dichte Blätterdach fiel, begann es zu strahlen und erweckte den Anschein, als würde die ganze Stadt leuchten. Ich hatte gerade mal ein paar Schritte gemacht, da rannten plötzlich von allen Seiten Kinder auf mich zu. Sie zogen mich an der Kleidung und riefen so chaotisch durcheinander, dass ich kaum etwas verstehen konnte. Die meisten von ihnen waren dreckig und hatten zerrissene Lumpen am Leib, durch die man ihre hageren Körper erkennen konnte.

»Weg hier, haut ab!«, fuhr eine der Wachen sie an, die hier in regelmäßigen Abständen patrouillierten.

Die Kinder liefen davon und in eine der Seitengassen hinein. Die Häuser standen so eng zusammen, dass sie im Schatten der Gebäude verschwanden. Eigentlich wollte ich das Treffen mit Desponia so schnell wie möglich hinter mich bringen, und zudem wusste ich genau, in welche schlimme Gegend mich diese Gassen führen würden. Trotzdem wartete ich, bis die Wachen weitergegangen waren, und bog dann in die Seitengasse ab, in der die Kinder verschwunden waren. Überall standen volle Mülltonnen herum, und der Geruch von Fäkalien und Vergammeltem stieg mir in die Nase. Ich konnte es gerade noch so verhindern, zu würgen und zog meinen Reisemantel übers Gesicht, was die Sache jedoch auch nicht wirklich besser machte.

Die Gasse führte auf eine weitere Hauptstraße, und für einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl, durch den Kaninchenbau geschlüpft und in eine andere Welt katapultiert worden zu sein – doch das hier war ganz sicher nicht das Wunderland. Ich hatte in meinem Leben noch nie so eine heruntergekommene und überfüllte Stadt gesehen. Der gesamte Straßenboden war nicht mehr sichtbar, weil er zentimeterdick mit Essensabfällen und Dreck belegt war, über den die meisten Leute einfach barfuß liefen. Die Häuser waren größtenteils verfallen, viele hatten keine richtigen Fenster, und der Putz löste sich überall von den Wänden. Die Menschen hier sahen alle mindestens genauso mager und zerlumpt aus wie die Kinder, die sich um mich geschart hatten. Viele saßen am Straßenrand, hatten die Knie an die Köpfe gezogen und einen löchrigen Umhang fest um sich geklammert. Nicht selten kam es vor, dass die Menschenmassen gegen sie rannten oder ihnen auf die Füße traten, doch sie gaben keinen Mucks von sich.

Plötzlich kam ein Wasserschwall von oben und verfehlte meinen Kopf nur knapp, allerdings mussten die Schuhe dran glauben. Als ich hochschaute, sah ich gerade noch, wie eine Frau mit einem Eimer in der Hand ins Innere des Hauses verschwand und das Fenster hinter sich schloss. Das Wasser stank so stark nach Fisch, dass ich erneut würgen musste. Ich wollte wirklich etwas tun. Irgendwas, doch ich war wie gelähmt. Ein beklemmendes, hilfloses Gefühl hatte sich in meinem Körper ausgebreitet, und ich wusste nicht mehr, wohin mit mir.

Hinzu kam noch, dass mein Geister-Ich mich ausgerechnet jetzt auf eine weitere Vergangenheitsreise schickte. Das Kribbeln auf der Haut nahm ich dank meiner Gänsehaut kaum wahr, doch der Strudel an Farben vor meinen Augen war ein eindeutiges Zeichen. Weder die Gasse noch die Menschen waren wiederzuerkennen. Alles war sauber, die Häuserfassaden sahen nagelneu aus und die Bewohner zogen munter schwatzend an mir vorbei. Sie waren nicht mehr ausgemergelt, trugen schicke Kleidung und viele hatten ein Lächeln auf dem Gesicht. Nur wenige Meter neben mir hatten sich ein paar Straßenmusiker niedergelassen, die ein flottes Lied spielten und zusätzlich für gute Laune sorgten. Es lagen Welten zwischen der Vergangenheit und der tristen Gegenwart, in die mich mein Geister-Ich kurz darauf wieder zurückschickte. Wie betäubt blickte ich die heruntergekommene Straße entlang, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Du siehst so verloren aus. Kann ich dir helfen, meine Liebe?«, fragte eine etwas molligere Frau und lehnte sich lächelnd neben mich an die Hauswand. Sie hatte einen durchlöcherten Fächer in der Hand, ein viel zu kurzes blaues Kleid und war so stark geschminkt, dass sie einem Clown Konkurrenz machte. Zudem fragte ich mich, wen sie mit ihrer schmuddeligen und schief sitzenden Perücke täuschen wollte.

»Nein, es ...«, begann ich, doch die schlechte Luft in der Gasse schnürte mir die Kehle zusammen.

»Los, komm mit. Ich weiß ganz genau, was du jetzt brauchst. Ein bisschen nette Gesellschaft kann nicht schaden, oder?«, fragte sie, legte einen Arm um mich, und ehe ich reagieren konnte, hatte sie mich bereits in das nächstgelegene Haus gezerrt. Hier war es noch dunkler als in der Gasse, und der Raum war nur spärlich durch einen Kamin erhellt, um den einige Sessel und ein langes Sofa standen. Mehrere knapp bekleidete und ebenfalls stark geschminkte Jungen und Mädchen, allesamt Teenager oder junge Erwachsene, hingen überall im Raum herum. Sie unterhielten sich mit Männern und Frauen, die deutlich älter waren als sie. Ich war mir sicher, dass ein paar von ihnen zu den Wachen gehörten, auch wenn sie keine Uniformen trugen. Immer wieder verschwanden sie zu zweit oder wahlweise zu dritt kichernd ins obere Stockwerk. Mir musste niemand sagen, in was für einer Art Etablissement ich hier gelandet war.

»Du bist ein wirklich hübsches Mädchen, weißt du? Wenig Oberweite, aber manchen ist das ja nicht so wichtig. Los, probier es doch mal aus! Wir können immer Leute wie dich gebrauchen. Und wenn du doppelt so viel verdienen willst, dann würde ich dir raten, schon jetzt deine Opfergabe für den Tempel darzulegen. Dadurch wirst du noch begehrenswerter. Polly und Edward sind nicht ohne Grund so beliebt bei meinen Kunden«, sagte sie und winkte einem Mädchen und einem Jungen in der Ecke zu.

Sie erwiderten ihren Gruß, und mir klappte vor Entsetzen der Mund auf, als ich sah, dass dort, wo einmal ihre Nasen waren, eine groteske Wunde war.

»Einer meiner Schützlinge hat es außerdem schon in den Tempel geschafft«, verkündete die mollige Frau stolz. »Ich habe Beziehungen, musst du wissen. Du solltest dankbar sein für dieses Angebot. Dort draußen gibt es unzählige Leute, die sich um diese Arbeitsplätze hier reißen.«

»Ich muss sofort weg«, sagte ich, nachdem ich endlich meine Stimme wiedergefunden hatte.

»Was? Aber es hat bisher noch niemand mein Angebot abgelehnt! Sie haben mir alle dafür die Füße geküsst!«, rief sie mir empört hinterher, als ich zur Tür hinausstürmte.

So schnell ich konnte, rannte ich in die Seitengasse zurück und sog mit meiner Kraft das Wasser aus den nassen Schuhen. Den Fischgestank wurde ich zwar nicht los, aber ich wollte alles, was mir nur möglich war, in dieser Gasse zurücklassen. Wieder auf der edlen Hauptstraße angekommen, folgte ich der Beschilderung Richtung Desponias Tempel. Auf dem Weg dorthin begegnete ich weiteren Menschen, die ebenfalls Nase, Zunge oder ihr Augenlicht geopfert hatten. Doch nur bei den wenigsten war es richtig verheilt; die anderen liefen mit schlimmen Entzündungen und blutunterlaufenen Augen herum.

Beim Tempel angekommen, wartete davor bereits eine große Menschenmasse. Bürger aller Schichten drängten sich um den Zaun, der sich um das gesamte Gebäude erstreckte. Sie versuchten, einen Blick auf den Eingang zu erhaschen, als erwarteten sie, dass gleich ein berühmter Popstar hinaustreten würde. In ihrer Nähe beschlich mich dasselbe hilflose Gefühl, welches ich bereits auf der heruntergekommenen Straße gespürt hatte. Es kostete mich viel Anstrengung, doch dieses Mal gelang es mir eher, mich davon zu lösen. Der Tempel selbst erinnerte stark an eine Pyramide, und jeder zweite Stein bestand ebenfalls aus massivem Gold. El Dorado war dagegen eine arme Bruchbude.

Es dauerte einige Minuten, bis ich mich endlich zu den Wachen am Tor vorgekämpft hatte.

Eine von ihnen motzte mich direkt an: »Du kennst die Regel: Kein Zutritt für Leute, die nicht den Erlösern angehören, und erst recht nicht denjenigen, die noch kein Opfer dargebracht haben. Du solltest dich schämen!«

»Ich habe einen Passierschein!«, rief ich laut über das Gebrüll der Menge hinweg und übergab ihm diesen.

»Bäh! Achulla«, sagte er angewidert. »Die Stadt der Ungläubigen. Ihr seid allesamt unwürdig. Es sollte euch verboten sein, diesen heiligen Ort unserer Herrin zu betreten!«

»Kann ich jetzt rein?«, fragte ich ungeduldig.

»Wehe, du zollst der ehrenwerten Desponia keinen Respekt! Dann werde ich dich mehr als nur eines Sinnes berauben!«, drohte mir die Wache mit weit aufgerissenen Augen, trat jedoch zur Seite und ließ mich passieren.

Zorn breitete sich in meiner Magengegend aus. Auch die vielen Stufen, die ich bis zum Eingang hinauflaufen musste, schmälerten diesen nicht, sondern machten mich nur noch wütender. Trotz allem bemerkte ich dieses Mal den seichten Windstoß und war vorbereitet, als meine Sicht für einen Augenblick verschwand. Gleich zwei Vergangenheitsreisen an einem Tag waren selbst für mein Geister-Ich ungewöhnlich. Sie waren unangenehm, doch nie hatte ich mich so stark erschrocken wie dieses Mal. Ich fiel fast rückwärts die Stufen hinunter, als ich Syrus ein Stück vor mir sah. Er hatte sich mir zugewandt, drehte sich dann jedoch um und lief weiter hinauf. Meine Sicht verschwamm wieder, und er war verschwunden.

Syrus war hier! Doch wann?

Mein Geister-Ich hatte dieses Mal offensichtlich auf einen Zeitraffer verzichtet, und nun hatte ich keinen Anhaltspunkt. War es gestern? Vor einer Woche? Vor fünf Jahren? Meine Hände begannen zu zittern, und ich versuchte verzweifelt, meine Gedanken zu ordnen. Nein, das konnte nicht vor Kurzem gewesen sein. Er hatte älter ausgesehen als nach seinem Ritual, und er hatte eine seltsame Rüstung getragen, die mir merkwürdig bekannt vorgekommen war. Ich überlegte fieberhaft, bis es mir endlich einfiel: Auf der Rückseite war das verschnörkelte R von Ravelas eingraviert. Gab es etwa hier des Rätsels Lösung? War dies der Ort, an dem er seine Kräfte bekommen hatte?

Zwei Stufen auf einmal nehmend sprintete ich den Rest der Treppe hinauf bis zum Eingang. Die Wachen dort öffneten bereits den Mund, weshalb ich auch ihnen den Passierschein hinhielt. Im Inneren des Tempels musste ich nochmal an vier Wachenpaaren vorbei, die ebenfalls den Wisch sehen wollten, bis ich endlich an einer großen goldenen Tür ankam. Zu beiden Seiten an der Wand hingen türkise Flaggen, auf die ein schwarzes KT gestickt war und die die Umrisse eines Panthers zeigten.

»Lass mich raten: Achulla?«, fragte ein glatzköpfiger Mann in einer langen, weißen Robe mit goldenen Streifen. Seine Augen hatten eine milchige Iris. »Ich rieche Ungläubige bereits mehrere Kilometer gegen den Wind. Sag, warum schicken sie dich? Normalerweise verhandelt Königin Desponia immer mit Cosmo Trinidad.«

»Mein Name ist Elena, und ich bin gekommen, um mir den Schlüssel von Kaldro Tavel zu holen«, sagte ich mit vor Wut bebender Stimme. »Und nun lass mich durch!«

»Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden?«, brauste der Mann auf. »Ich bin Desponias rechte Hand, und du hast mir gegenüber Respekt zu zeigen! So werde ich dich unter keinen Umständen zu meiner Königin lassen.«

»Das war keine Bitte«, knurrte ich, und eine Flamme erschien auf meinen Handflächen.

»Glaubst du, dass du hier die Einzige mit Tricks bist?«, sagte der Mann lachend und ließ von seinen Händen schwarzen Rauch aufsteigen. Wäre ich nicht so stinksauer gewesen, wäre ich vielleicht einen Schritt zurückgewichen, doch ich blieb standhaft und funkelte mein Gegenüber an.

Plötzlich ertönte hinter ihm ein Knarren, und die goldene Tür öffnete sich. Eine junge Frau, etwa in Bens Alter, mit langen, moosgrünen Haaren und Pony trat zur Tür heraus. Ihre Haut war sonnengebräunt, und ihre grünen Augen wurden von dunklen Lidstrichen umrahmt.

»Tullius. Was ist hier draußen los?«, fragte sie mit überraschend heller und butterweicher Stimme. Sie legte den Kopf schief und betrachtete interessiert die Flamme auf meiner Handfläche. »Ich hatte doch schon einmal gesagt: Keine Duelle im Thronsaal oder der Eingangshalle.«

»Meine Königin«, sagte Tullius beflissen, ließ den schwarzen Rauch verschwinden und ging in eine tiefe Verbeugung. »Dieses ... Mädchen ... ist mit einem Passierschein aus Achulla in unseren Tempel gelangt. Sie ist äußerst unverschämt und sollte sofort wieder gehen!«

»Hm«, sagte sie und musterte mich von oben bis unten. »Achulla hat keine Elementarier in ihren Reihen, und deiner Kleidung nach zu urteilen, bist du nicht aus Kaldro Tavel. Was willst du hier? Wir verhandeln nicht mit anderen Reichen.«

»Oh, mit dem Schwarzkönig habt Ihr sehr wohl verhandelt«, presste ich zwischen den Zähnen hervor.

»Wem?«, fragte sie verdutzt, doch dann verstand sie. »Ach, du meinst Syrus. Das ist schon viele Jahre her. Ich war noch ein Kind, als er zu uns kam – meine Mutter hat ihn damals empfangen. Ja, ich hörte, dass er nun König von Ravelas sei.«

»Er hat sich selbst zum Herrscher ernannt und das gesamte Reich versklavt. Er ist kein König, er ist ein Tyrann!«

»Ich mochte ihn, er war immer nett zu mir. Syrus hat fast eine ganze Jahreszeit bei uns im Tempel verbracht. Meine Mutter hat ihn in Licht und Dunkelheit unterrichtet«, erzählte Desponia lächelnd.

»Syrus hat hunderte Menschen ermordet und versklavt. Sie ist an allem schuld!«, brüllte ich.

»Es war ein guter Handel«, sagte sie kühl. »Er hatte die Kraft, konnte aber nicht damit umgehen. Meine Mutter hatte Ärger mit König Ganway, weil er sich in unsere Angelegenheiten eingemischt hat. Er fand es alles andere als gut, wie wir das Volk behandelt haben. Meine Mutter hat in Syrus einen guten Herrscher gesehen und ihn geformt. Seit er König ist, haben wir Frieden mit Ravelas!«

»Ach ja, und wie lange? Er will ganz Lacire beherrschen, auch Kaldro Tavel. Er wird sich sicher nicht für immer an eure Abmachung halten!«

»Oh doch, das denke ich schon. Von diesem Geschrei mal abgesehen, was willst du hier? Du stiehlst mir kostbare Zeit«, zischte sie.

»Ich will den Schlüssel von Kaldro Tavel«, erklärte ich nun eine Spur ruhiger. »Ich werde mit den anderen Reichen gegen Syrus in den Krieg ziehen, und dann werden wir die Halle der Reiche öffnen.«

Desponia ließ ein schallendes Lachen ertönen. »Oh ja, natürlich. Lass mich raten: Du bist diese Auserwählte – oder hältst dich zumindest für sie. Ja, meine Mutter hatte gesagt, dass du eines Tages kommen würdest. Ich hatte ihr nicht geglaubt und dachte immer, dass es eine dumme Geschichte sei.«

»Wenn es dich nicht interessiert, kannst du mir den Schlüssel ja geben. Dann werde ich gehen, und du kannst dein Volk weiter zu Grunde richten.«

»Weißt du, die Sache hat leider einen Haken«, sagte sie und begann vor mir auf und ab zu tigern. »Wenn ihr die Halle der Reiche öffnet, können die Leute einfach so nach Kaldro Tavel spazieren, und dann werdet ihr unser Reich wieder mit diesem unsittlichen Glauben an das Ynop verpesten.«

»Das kannst du den Menschen nicht verbieten. Es war schon immer ein Teil von Lacire und hilft den Menschen. Diese Opferungen sind Wahnsinn, das hat nichts mit gesundem Menschenverstand zu tun«, sagte ich brüsk.

»Falsch!«, schrie Desponia. »Das Volk von Kaldro Tavel wurde von jeher mit Leichtgläubigkeit bestraft. Sie sind unfähig, ein eigenes Leben zu führen, und wir, die Erlöser, haben sie aus diesem chaotischen Zustand gerettet. Ohne uns wüssten sie doch gar nicht, was sie tun sollten. Wir beschützen sie vor der Welt da draußen!«

»Wann warst du denn das letzte Mal außerhalb deines Tempels? Hast du auch nur die leiseste Ahnung, wie schlecht es den Bewohnern von Ometo geht?«

»Oh, ihnen geht es wunderbar! Sie haben alle eine Chance darauf, Mitglied im Tempel der opferbereiten Diener zu werden. Nur durch diese Opfer bekommen wir die Kraft, die nötig ist, dieses Reich vor Ungläubigen wie dir zu schützen«, sagte Desponia aufgebracht und ließ aus ihren Händen dunklen Rauch hervorquellen. »Du wirst sofort aus meinem Tempel verschwinden!«

»Das ist keine Bitte«, fügte Tullius schelmisch grinsend hinzu. Er und rund sechs weitere Wachen hatten ebenfalls ihre rauchenden Hände erhoben.

Mein ganzer Körper schrie danach, Desponia mit Unmengen an Feuerbällen zu bewerfen und ihr mit ihrem eigenen Gold den Schädel einzuschlagen. Doch so stark dieses Verlangen auch war, ich wusste genau, dass ich keine Chance gegen so viele Elementarier auf einmal hatte. Das würde mein Tod sein.

»Das wird nicht das letzte Mal gewesen sein, dass wir uns gesehen haben«, sagte ich kühl, drehte mich um und lief hinaus.

»Oh doch, das wird es. Du bist in diesem Tempel nicht erwünscht und wirst niemals wieder einen Fuß in die Stadt setzen!«, kreischte sie mir hinterher.


Es wird nie enden
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Achulla, Kaldro Tavel, 46.1.2462

Unser Gehirn ist ein faszinierendes Gebilde.

Es speichert wichtige und unwichtige Informationen ab

und lässt uns Erinnerungen immer wieder durchleben.

Immer und immer wieder.

Und manchmal werden sie dabei schlimmer als zuvor.
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Als ich wieder beim Stadttor angekommen war und Ridley meinen wütenden Gesichtsausdruck sah, zog sie die Augenbrauen hoch und sagte: »Nun, das Treffen ist offenbar nicht so gut gelaufen.«

»Ich weiß, ich habe immer gesagt, dass wir keine Zeit haben, uns überall einzumischen«, presste ich zwischen den Zähnen hervor, »aber hier werde ich ganz sicher nicht wegschauen.«

Auf dem Rückweg nach Achulla erzählte ich ihr von allem, was in Ometo passiert war. Im Gegensatz zu mir wirkte Ridley jedoch nicht verängstigt, sondern äußerst beeindruckt. Besonders, als ich ihr berichtete, dass Syrus hier gewesen war.

»Er war in Ometo?«, fragte sie überrascht.

»Ja, Xanti war seine Lehrerin. Sie ist auch dafür verantwortlich, dass er in Ravelas diesen Schaden anrichten konnte. Wir haben in Ferin Gostal vielleicht nichts verändert, doch hier haben wir keine andere Wahl. Wir müssen diesen Tempel stürmen und sie zum Reden bringen.«

»Und wie sollen wir das anstellen? Wenn sie gleich mehrere Elementarier um sich geschart hat, die Dunkelheit beherrschen, stehen unsere Chancen tendenziell schlecht.«

»Die Zwillinge haben im Tempel gedient. Sie können uns bestimmt mehr erzählen und uns helfen, dort hineinzukommen«, überlegte ich laut.

»Elena, du weißt, dass ich Herausforderungen liebe, aber das hier wird richtig übel. Der Rest von uns kann keine Elemente beherrschen, und ich glaube nicht, dass wir eine große Hilfe sein werden«, gab Ridley zu bedenken. »Gibt es wirklich keinen anderen Weg, um an den Schlüssel zu kommen? Wir könnten ihn stehlen.«

»Ich glaube eher nicht. Du hast gesehen, wie gut die Stadt bewacht ist, und genauso sieht es auch beim Tempel aus. Außerdem hat sie mir verboten, Ometo jemals wieder zu betreten.«

»Oh wow, wie hast du das denn hinbekommen?«, fragte Ridley lachend.

»Du hast nicht gesehen, wie es da drinnen zugegangen ist. Wenn dieser Tempel nicht aus Gold gewesen wäre, hätte ich die ganze Bude niedergebrannt«, sagte ich düster.

»Vielleicht hätten wir doch lieber Phil schicken sollen. Nun gut, wir werden uns schon etwas einfallen lassen«, sagte Ridley seufzend.

Es war Nacht, als wir in Achulla eintrafen, und bis auf Ben und Phil schliefen alle. Es freute mich, zu sehen, dass sie sich inzwischen besser zu verstehen schienen, denn sie saßen auf der Veranda und unterhielten sich flüsternd. Sie waren erleichtert, dass wir wieder zurück waren, und wollten sofort wissen, was passiert war. Doch da ich keine Lust hatte, alles zweimal zu erzählen, vertröstete ich sie auf den nächsten Morgen.

»Hattet ihr denn eine gute Reise?«, fragte Ben mich bemüht neutral, als wir uns in unser Zimmer zurückgezogen hatten.

»Ridley hat mir nichts erzählt, falls du das wissen möchtest«, sagte ich kühl. »Und ich habe sie auch nicht danach gefragt.«

»Ja. Ja, weiß ich doch«, meinte Ben hastig, klang jedoch eine Spur entspannter.

›Und du meinst, ich hätte Vertrauensprobleme‹, fügte ich in Gedanken hinzu, drehte mich auf die Seite und schlief schnell vor Erschöpfung ein.

Als ich am nächsten Morgen zum Frühstückstisch kam, konnte ich Ridleys Lachen schon von Weitem hören.

»Hey, was ist denn hier ...?«, wollte ich ansetzen, doch dann sah ich den Grund dafür. Dayo starrte finster auf den Haferbrei vor sich, wobei er einen nassen Lappen auf sein blaues, geschwollenes linkes Auge presste. Desmond, der am anderen Ende des Tisches saß, hatte seinen Blick ebenfalls starr auf die Schüssel vor sich gerichtet, jedoch wirkte er eher schuldbewusst.

»Oh, das war lustig gestern«, sagte Xavi amüsiert, woraufhin Dayo knurrte: »Freut mich, dass du deinen Spaß hast.«

»Komm schon, das war keine Absicht«, meinte Desmond und klang dabei so, als hätte er es bereits mehrere Male gesagt.

»Was ist denn passiert?«, fragte ich verwundert.

»Wir sind gestern in den Dschungel gegangen, um Izela und die Zwillinge zu suchen. Wir haben uns aufgeteilt, um ein größeres Gebiet abdecken zu können«, erzählte Xavi.

»Wären wir doch mal bei Ben und Phil geblieben«, knurrte Dayo.

»Na ja, eventuell haben sich die drei ein bisschen erschrocken, als wir hinter ihnen im Unterholz aufgetaucht sind«, warf Desmond ein.

»Nicht nur das. Sie haben gerade einen Puma gejagt, und der ist natürlich abgehauen. Izela war stocksauer und hat ihren Bumerang in unsere Richtung geworfen. Desmond konnte sich noch ducken, doch Dayo hat hinter ihm gestanden und ... konnte nicht mehr rechtzeitig reagieren«, erzählte Xavi grinsend.

»Vollidiot«, brummte Dayo und funkelte Desmond über den Tisch hinweg wütend an.

»Was denn? Ich habe mich doch schon die ganze Zeit entschuldigt«, sagte dieser genervt, konnte sich das Grinsen jedoch nicht verkneifen, als Dayo sich das Tuch vom Gesicht nahm.

»Wisst ihr, wo die drei jetzt sind?«, fragte ich.

»Ich habe sie gestern Abend in der Nähe des Versammlungshauses gesehen. Sie müssten also hier in Achulla sein«, warf Ben ein.

»Aber bevor du gleich wieder wegläufst«, fügte Phil hinzu, da ich mich bereits halb vom Stuhl erhoben hatte. »Wie ist denn dein Gespräch mit Desponia gelaufen?«

»Nun ... alles andere als gut«, gab ich zu und berichtete ihnen ebenfalls von meinem Aufenthalt in Ometo. Sie wirkten mehr als schockiert, und Ben vergrub das Gesicht in den Händen.

»Habe ich das richtig verstanden? Elena hat sich in ein Bordell schleppen lassen?«, fragte Desmond feixend.

»Das war nicht meine Schuld«, sagte ich, konnte jedoch nicht verhindern, dass mir die Röte den Hals hochkroch. »Irgendwas war komisch. Ich habe mich auf einmal so hilflos gefühlt und konnte mich nicht mehr richtig bewegen ... oder denken.«

»Irgendetwas Merkwürdiges geht in Ometo vor sich«, sagte Ridley überzeugt.

»Wir haben in diesem Reich nicht eine Stadt gesehen, die normal ist«, brummte Desmond.

»Ich bin nur froh, dass Lucia nicht hier ist. Sie hätte wieder den edlen Helden gespielt und hätte alle retten wollen«, seufzte Xavi. Wie immer, wenn wir über sie sprachen, fuhr er automatisch mit dem Daumen über seinen silbernen Ehering. Ich war mir sicher, dass er sie noch sehr vermisste.

»Nun, diesen Part werde ich dieses Mal übernehmen«, warf ich ein. »Zumindest müssen wir etwas gegen Desponia unternehmen. Marid war zwar auch kein guter König, und ich heiße es nicht gut, was in Medina Almuk passiert, doch was in Ometo vorgeht, ist Wahnsinn. Davon abgesehen müssen wir irgendwie aus ihr herausbekommen, wo der Schlüssel ist.«

Da ich keine Zeit mehr verlieren wollte, ging ich direkt nach dem Frühstück zu Cosmo und fragte ihn, wo die Zwillinge wohnten.

»Das fünfte Haus links vom Westtor aus. Und, ähm ... darf ich fragen, wie es in Ometo gelaufen ist?«

Ich gab ihm die Kurzfassung und fügte dann direkt hinzu: »Ich versuche, das alles wieder geradezubiegen«.

»Ja, weiß ich doch. Kein Problem ... ich meine ... ich gehe mal zu dem Schreiner. Wir sollten unsere Palisaden vielleicht ein bisschen verstärken«, sagte Cosmo nervös und stürmte kurz darauf aus dem Versammlungsgebäude.

Mir war klar, dass ich die Beziehung zwischen Achulla und Ometo dadurch noch verschlechtert hatte, und inzwischen bereute ich es, dass mir die Sicherungen durchgebrannt waren. Das wäre Phil sicher nicht passiert. Ich ging hinüber zum Westtor, bog in die Straße ab und schlug mit dem Messingtürklopfer an die Wohnungstür von Haus Nummer fünf. Einige Sekunden lang tat sich nichts, und ich befürchtete schon, dass sie nicht zuhause waren, bis sich die Tür öffnete. Izela stand dahinter, und ihr Gesicht verfinsterte sich, als sie mich sah.

»Was willst du hier?«

»Oh, ich wusste nicht, dass du mit den Zwillingen zusammenwohnst«, sagte ich überrascht.

»Sag, was du willst, oder geh«, brummte Izela an den Türrahmen gelehnt.

Ich seufzte. »Hör zu, mir ist bewusst, dass du von mir nicht begeistert bist. Ich war in Ometo und habe mit Desponia gesprochen. Aber nicht nur das, ich war auch in den Seitenstraßen der Stadt. Ich weiß jetzt, warum ihr diesen Ort so verabscheut. Ich kann mir nun ansatzweise vorstellen, was die Zwillinge durchgemacht haben müssen.«

»Nein, kannst du nicht«, sagte der blinde Zwilling, der neben Izela an die Tür getreten war. »Meine Schwester und ich sind in einer dieser schrecklichen Gossen aufgewachsen. Unser Vater hat uns noch vor der Geburt verlassen, und unsere Mutter hat Königin Xanti verehrt. Als sie herausgefunden hat, dass wir beide Elementarier sind, hat sie meiner Schwester die Zunge abgeschnitten und mir die Sehkraft genommen. Dann hat sie uns zum Tempel der opferbereiten Diener geschleppt und unsere Dienste angeboten. Wir waren damals zwölf Jahre alt.«

Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, und meine Augen begannen zu brennen. »Das klingt schrecklich. Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Die ersten Jahre im Tempel waren halbwegs erträglich. Wir hatten endlich ein Zuhause und Essen. Doch dann haben sie uns in Dunkelheit unterrichtet und uns gezeigt, wie wir es an den Bürgern Ometos anzuwenden haben. Licht haben sie uns nur beigebracht, damit das Gleichgewicht bewahrt wird. Wir waren verachtenswerte Menschen, Elena.«

»Nein, erst Xanti und dann Desponia haben euch dazu gezwungen – ihr hättet das nie freiwillig getan. Das ist ein Unterschied. Ihr wart noch Kinder, als sie euch zu diesem grausamen Ort gebracht haben«, sagte Izela beschwichtigend zu ihnen und warf mir wütende Blicke zu. »Und an diese Zeit wollen sie sicher nicht erinnert werden. Verschwinde jetzt!«

»Nein, wartet!«, rief ich, als Izela die Tür schließen wollte, und stellte meinen Fuß dazwischen. »Du hast selbst gesagt, dass ihr einen Weg sucht, um Kaldro Tavel von Desponias Tyrannei zu befreien. Ich will euch helfen, und dafür brauche ich die Hilfe der Zwillinge!«

»Ja, aber nicht so. Sie haben diese dunklen Jahre mit Mühe und Not hinter sich gelassen, und du hast kein Recht, in alten Wunden zu stochern. Geh jetzt!« Sie schlug die Tür so fest gegen meinen Fuß, dass ich laut aufschrie und ihn zurückzog. Sie verschloss die Tür, und nun war es mucksmäuschenstill.

»Ich weiß, dass mit Ometo irgendwas nicht stimmt. Ich konnte es spüren. Bitte! Keiner hat verdient, so zu leben!«

Ich wartete rund zehn Minuten, klopfte immer wieder, doch es passierte nichts. Die Leute warfen mir im Vorbeigehen neugierige Blicke zu und tuschelten hinter vorgehaltener Hand. Da die Tür weiterhin verschlossen blieb, begab ich mich auf den Weg zu unserem Unterschlupf und fiel dort geknickt auf den Stuhl in der Küche.

»Wo sind die anderen?«, fragte ich Dayo, der gerade an seiner Armbrust herumschraubte.

»Jagen. Die Jungs hatten keine Lust mehr auf das Gemüse, und da Fleisch in diesem Dorf sehr knapp ist, mussten sie selbst los. Du bist alleine zurückgekommen, wie ich sehe.«

»Ja. Ich habe meine Überzeugungskraft voll ausgeschöpft, aber die Zwillinge werden uns nicht helfen«, sagte ich niedergeschlagen.

»Bringst du dir die Elemente nicht größtenteils selbst bei?«, fragte Dayo.

»Ja, aber das hier ist etwas anderes. Ich stehe mit Dunkelheit auf Kriegsfuß, seit Syrus es gegen mich eingesetzt hat. Es weckt in mir nicht gerade schöne Erinnerungen.«

»Du hast Angst«, stellte Dayo nüchtern fest.

»Ich habe nicht nur Angst, ich habe richtig Panik. Das ist keine scheiß Spinne, eine gute Freundin ist deswegen gestorben. Wirklich alles in mir sträubt sich dagegen, es nur zu versuchen.«

»Das sollte es auch«, sagte eine Stimme hinter mir. Ich drehte den Kopf so schnell herum, dass ich mir fast den Hals verrenkte. Die Zwillinge und Izela standen in der Tür, wobei Letztere mich finster anblickte. »Dunkelheit ist wie eine Droge und kann von allen Elementen am leichtesten missbraucht werden. Selbst nach jahrelanger Übung ist es für die Anwender immer noch sehr gefährlich.«

»Weshalb ihr es auch nicht verwenden solltet«, zischte Izela, doch der blinde Zwilling ignorierte sie.

»Ich habe mich mit meiner Schwester beraten. Wir werden dich in Licht und Dunkelheit unterrichten. Dafür musst du uns helfen, Ometos Bürger von ihrer Krankheit zu befreien.«

»Also habe ich recht? Was geschieht mit den Leuten?«, fragte ich aufgeregt.

»Es handelt sich um eine manipulative Art von Dunkelheit, die in den Köpfen der Menschen zurückbleibt. So haben es die Erlöser geschafft, sie auf ihre Seite zu ziehen. Da die Bewohner Kaldro Tavels ohnehin schon leichtgläubig sind, war es ein Leichtes, sie durch ihre Tricks nur noch gefügiger zu machen. Sie verursacht in ihnen große Angst und Hilflosigkeit. Sie sehen in den Erlösern die Retter, die sie von ihren seelischen Qualen befreien können«, erklärte der blinde Zwilling.

»Ich konnte es spüren, es war grausam«, murmelte ich betrübt. »Aber wie sollen wir die Bürger davor schützen?«

»Eins nach dem anderen. Erst einmal werden wir dich in den Grundlagen unterrichten. Folge uns«, sagte der blinde Zwilling.

An der Tür fügte ich an Izela gewandt hinzu: »Danke, dass du uns hilfst!«

Sie schnaubte. »Ich habe die Zwillinge nicht aus Ometo gebracht, nur damit sie jetzt dort mit dir sterben. Du«, sagte sie zu Dayo, der erschrocken zusammenzuckte. »Ruf deine Freunde hierher. Ich werde euch beibringen, wie ihr die Dunkelheit aus euren Köpfen heraushalten könnt. Wenn wir nach Ometo gehen, dürft ihr den Verstand nicht verlieren. Ihr müsst lernen, dagegen anzukämpfen.«

Dayo nickte hastig und rannte sofort zur Tür hinaus.

Die Zwillinge führten mich vor die Stadttore auf eine große Lichtung. Sie meinten, dass es zu gefährlich wäre, die Kräfte in der Stadt zu üben, weil die Bürger davon beeinflusst werden könnten.

»Wir werden abwechselnd einige Lektionen Licht und Dunkelheit durchgehen. Es ist nicht gut, weder von dem einen noch von dem anderen zu viel auf einmal zu benutzen«, erklärte der blinde Zwilling.

Zur Aufwärmung begannen wir mit Licht. Der stumme Zwilling machte die Übungen immer vor, die ich dann nachmachen musste. Es fing mit Lichtkugeln an und ging über zu der großen Lichtwelle, die ich in Medina Almuk genutzt hatte. Am Ende zeigten sie mir noch, wie ich das Licht aus der Umgebung absorbieren konnte.

»Wir können die Sonne zwar nicht manipulieren, aber wir können es für Außenstehende so aussehen lassen. Das Licht ist überall um uns herum. Kannst du es spüren? Du musst es der Luft entziehen und eine Zeit lang in dir aufnehmen. Die Technik funktioniert meist nur ein paar Minuten, ist aber sehr effizient gegen Angreifer, weil diese dadurch quasi blind sind. Es verwirrt sie.«

Das Verfahren erinnerte mich an die Verwendung des Elements Wasser, da auch hier eine große Fläche auf einmal bewegt werden musste, und das erforderte schon immens viel Konzentration. Doch dieses Mal konnte ich praktisch nichts sehen und hatte das Gefühl, noch mehr Komponenten als zuvor berücksichtigen zu müssen. Bereits nach zehn Minuten tropfte mir der Schweiß von der Stirn, und immer wieder rief der blinde Zwilling: »Atmen, Elena, du musst atmen!«

»Ich weiß nicht, auf was ich mich konzentrieren muss. Ich kann nichts sehen und ... oh, tut mir leid«, sagte ich peinlich berührt, aber der blinde Zwilling begann zu lächeln.

»Oh doch, es gibt so einiges zu sehen. Sowohl Licht als auch Dunkelheit sind auf ihre Art und Weise physisch anwesend. Wenn du dich darauf konzentrierst, kannst du es. Selbst ich kann das. Gerade in Ometo sind sie deutlich sichtbar.«

»Ähm ... ja klar«, flunkerte ich, um nicht wie der letzte Idiot dazustehen.

Der blinde Zwilling grinste nur und sagte: »Keine Angst, du wirst das schon noch lernen. Machen wir mit der Dunkelheit weiter. Du hast sie bisher nie gewirkt, oder?«

»Nein.«

»Es ist prinzipiell nicht schwerer als Licht, aber es kostet viel Kraft, sich darauf einzulassen. Dunkelheit kann besonders gut als Schutzschild verwendet werden. Schwester?«

Der stumme Zwilling nahm seinen Bogen vom Rücken und legte einen Pfeil an.

»Konzentrier dich wie beim Licht auf das, was du erschaffen möchtest. In diesem Fall den Schutzschild. Schau. Er muss nicht viel größer sein als das hier«, sagte der blinde Zwilling, erhob die Hände und formte mit ihnen in der Luft ein Viereck. Es erschien eine schwarze, rauchende Fläche direkt vor ihm, und als der stumme Zwilling darauf schoss, wurde er von der Dunkelheit verschluckt.

»Wo gehen die Pfeile hin?«, fragte ich neugierig.

»Diese Fragen haben wir bei unserem ersten Training auch gestellt. Man konnte uns keine Antwort darauf geben. Deswegen haben wir versucht, sie zurückzuholen, aber es ist uns nicht gelungen.«

Mir kamen diese dunklen Flächen immer so wie große schwarze Löcher vor. Oder vielleicht fungierten sie wie Teleporter, und irgendwo in Lacire öffnete sich ein Portal, in dem die Sachen einfach herauskamen. Dann würde ein Ort existieren, an dem hunderte Gratispfeile herumlägen.

»Elena, konzentrier dich!«, ermahnte mich der blinde Zwilling.

»Entschuldigung«, sagte ich nervös, ging in einen sicheren Stand und formte mit den Händen ebenfalls ein Viereck in der Luft.

Immer und immer wieder. Es tat sich lange nichts, doch dann spürte ich dieses beklemmende Gefühl in mir, das mich bereits in Ometo befallen hatte. Vor mir erschien eine winzige, kreisrunde, schwarze Fläche aus Rauch. Gleichzeitig legte sich ein kalter Schauer über meinen gesamten Körper, und ich sah Syrus vor mir, wie er mich mit Dunkelheit gefesselt emporhob.

»STOPP!«, schrie ich und kniff die Augen zusammen.

Als ich sie wieder öffnete, kniete ich am Boden und hielt die Hände zu Fäusten geballt. Mein Atem ging schnell und meine Arme zitterten stark.

»Du trägst großen Schmerz in dir«, sagte der blinde Zwilling mit besänftigender Stimme. »Wir verstehen das. Auch wir haben durch die Dunkelheit viele grausame Dinge gesehen und getan.«

»Ich sehe diese Szenen immer wieder in meinen Träumen. Sie lassen mich nicht los«, sagte ich keuchend. »Ich kann mir selbst heute noch nicht verzeihen, dass ich Leila nicht retten konnte. Dieser Schmerz, er geht nicht weg.«

»Er wird wahrscheinlich auch nie gehen, aber genau das ist die Chance, die du ergreifen musst. Nutz ihn. Wandle ihn in etwas Starkes um, das dich weiterbringt.«

Der stumme Zwilling hielt mir die Hand entgegen. Ich nahm sie an und ließ mich hochziehen. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen, atmete einmal tief ein und wieder aus und begann von vorne.

Die Zwillinge quälten mich, bis die Sonne unterging. Bei jedem neuen Durchlauf sah ich Syrus, wie er mich hämisch grinsend vor sich in der Luft baumeln ließ. Immer wieder traf mich die Gewissheit wie ein Schlag, dass Leila sterben würde, obwohl ich genau wusste, dass das alles schon geschehen war. Als wir später zu den Lichtübungen wechselten, hatte ich große Konzentrationsschwierigkeiten. Dabei war dieses Element für mich immer am einfachsten gewesen. Doch die Bilder schienen in meinem Kopf in Dauerschleife zu laufen, und ich konnte den Pauseknopf nicht finden. Zwischendurch meditierten die Zwillinge und ich ein paar Runden, und tatsächlich gelang es mir, mich damit ein bisschen zu beruhigen. Doch sobald wir wieder die Dunkelheit angingen, bekam ich Panik und die Erinnerungen kamen zurück.

Als wir die Übungen für diesen Tag beendeten, war ich nur noch ein Häufchen Elend. Ich ging mit schnellen Schritten zu unserer Unterkunft und öffnete die Tür. Die anderen saßen am Tisch und aßen zu Abend. Sie sahen fertig aus, aber das war nichts im Vergleich zu mir.

»Wie war ...?«, begann Ridley, doch dann brach endlich mein Tränendamm, den ich den ganzen Tag zurückgehalten hatte.

Ich rauschte am Tisch vorbei, lief in Bens und mein Zimmer und schlug die Tür hinter mir zu. Ich warf mich aufs Bett und weinte so lange, bis mir die Augen schmerzten und sie geschwollen waren.

Die Träume seit den Geschehnissen in Oklaris waren schlimm gewesen, doch ich hatte mit dem ständigen Reisen und dem Stress keine Zeit gehabt, richtig darüber nachzudenken. Zudem waren diese Einbildungen um einiges intensiver, und ich hatte das Gefühl, sie immer wieder neu zu durchleben.

Als die Tür zum Zimmer geöffnet wurde, zog ich die Decke bis zur Nasenspitze. Durch meine verquollenen Augen konnte ich gerade so erahnen, dass es Ben war.

»Hey. Ich dachte, du hast vielleicht Hunger«, sagte er vorsichtig und hielt ein Tablett in die Höhe. »Ridley hat dir noch ein paar Lumplizis-Stücke mit auf den Teller gepackt. Sie meinte, die berauschende Wirkung sorgt womöglich dafür, dass du gut einschlafen kannst.«

»Vielleicht später«, krächzte ich, woraufhin Ben hinter sich die Tür schloss und das Tablett auf den Nachttisch stellte. Tatsächlich erkannte ich die braune Frucht wieder, die Leila mir auf dem Markt in Karila gezeigt hatte.

Ben ließ sich neben mir auf dem Bett nieder und strich mir über die Haare. »Es tut mir leid, dass ich in letzter Zeit nicht für dich da war.«

»Nein, es ist alles in Ordnung. Ich bin nicht die Einzige, die ihr Päckchen zu tragen hat.«

»Ja, aber wahrscheinlich ist deins am größten«, meinte Ben schmunzelnd.

Ich klemmte die Bettdecke unters Kinn und sah ihn müde an. »Die Dunkelheit erinnert mich an Syrus und Leila. Ich erlebe diese Nacht in Oklaris immer und immer wieder. Ich dachte, ich hätte die Geschehnisse langsam verarbeitet, doch ich habe sie nur verdrängt.«

»Du bist nicht die Einzige, die mit alten Wunden zu kämpfen hat«, meinte Ben seufzend. Er zog mich ein Stück zu sich heran, sodass ich meinen Kopf auf seinen Schoß legen konnte, und strich mir sacht übers Haar.

Ich fragte mich, ob er auf seinen Streit mit Ridley hindeutete, oder ob es um etwas anderes ging. Doch da er sonst nichts mehr darüber sagte, beließ ich es dabei. »Erzähl mir von deinem Tag«, forderte ich ihn auf.

»Izela war so reizend und nett wie eh und je«, meinte Ben schmunzelnd. »Sie hat uns angebrüllt und viel mit den Händen in der Luft herumgefuchtelt. Xavi ist fast ausgerastet, und er war kurz davor, so ein schickes blaues Auge wie Dayo zu kassieren.«

Das entlockte mir ein kleines Lächeln. »Was musstet ihr machen?«

»Hauptsächlich meditieren, aber sie hat auch ein paar Kampfübungen mit uns gemacht. Anscheinend haben die Wachen in Ometo nur die gleichen fünf Techniken auf Lager. Doch das waren bisher alles nur Trockenübungen. Morgen will sie einen der Zwillinge für ein paar Stunden zu uns ins Training holen, damit wir das Ganze nochmal mit Dunkelheit trainieren.«

»Xavi und meditieren. Kann ich mir nur schwer vorstellen«, meinte ich schmunzelnd.

»Abgesehen von Phil und vielleicht Dayo hat es bei keinem so richtig geklappt. Hätte ich gewusst, dass wir das brauchen könnten ...«

»Hättest du trotzdem nicht mitgemacht. Du kannst es nicht leiden.«

»Ja, da hast du vollkommen recht«, gab Ben grinsend zu. »Aber Phil hat mir da einen tollen Trick verraten, der wird dir gefallen.«

»Ihr versteht euch inzwischen echt gut, oder?«

»Er hat mir vor ein paar Tagen erzählt, dass sein Vater aus Ravelas stammt. Dadurch sehe ich ihn jetzt mit anderen Augen. Das würde ich jedoch niemals zugeben«, meinte Ben grinsend. »Los, lass uns eine Runde meditieren. Wir gehen auf eine kleine Gedankenreise.«

»Ich habe heute schon so lange meditiert«, jammerte ich.

»Los, mach mit!«, meinte Ben aufmunternd.

Seufzend begab ich mich in Position und schloss die Augen. Ich war so müde, dass ich fast eingeschlafen wäre, da begann Ben zu reden.

»Ich kann mein Zimmer in Karila sehen. Ich habe damals Karon das große überlassen, und manchmal bereue ich es. Hätte nicht gedacht, dass ich es mal vermissen würde. Heute Morgen jage ich nicht, sondern gehe meinen gewohnten Aktivitäten nach. Ich füttere Hühner und Schweine und miste anschließend den Stall aus.«

Ich kannte Bens Zimmer zwar nicht, doch der Stichpunkt mit den gewohnten Aktivitäten erinnerte mich an zuhause. Ich war in meinem eigenen Bett aufgewacht. Ich schlug die Decke zur Seite, und als ich ins Bad ging, kam mir Amy entgegen. Sie grinste und fragte: »Na, auch schon wach, Schlafmütze?«

»Anschließend laufe ich in die Küche, wo meine Mutter gerade das Frühstück zubereitet. Karon sitzt bereits am Tisch und möchte endlich anfangen zu essen.«

Als ich mit dem Duschen fertig war, ging ich ins Wohnzimmer. Mum, Dad und Amy, sie alle warteten wie immer am reichlich gedeckten Frühstückstisch auf mich. Mein Vater gab mir den Brötchenkorb, und ich fischte eins heraus.

»Nach dem Essen sitze ich oft noch in der Küche am Tisch und will das Training für den Nachmittag vorbereiten. Doch Karon versteht Mathe schon wieder nicht. Er nervt mich so lange damit, bis ich ihm helfe.«

Wir hatten das Frühstück inzwischen beendet und saßen nun über die Zeitung meines Vaters gebeugt. Wir lösten immer zusammen das Kreuzworträtsel. Meine Eltern hatten viel Erfahrung darin, und mit ein paar Tipps konnten Amy und ich ebenfalls Wörter erraten.

»Gegen Mittag habe ich dann Training mit den Jungs. Ich konnte die Übungen nur halb vorbereiten, doch den Rest improvisiere ich, und es läuft heute sogar echt gut. Natürlich ist Billy wie immer der Beste. Verdammt, eines Tages wird er mich schlagen, das weiß ich.«

Meine Eltern konnten uns dazu überreden, mit auf einen Spaziergang zu gehen. Sie hatten für Amy eine kleine Schatzsuche vorbereitet, während ich die ganze Zeit nur am Handy hing. Mein Vater drohte damit, es mir abzunehmen, wenn ich es nicht wegsteckte, also tat ich es. Amy konnte mich davon überzeugen, ihr bei der Suche zu helfen. Es machte mir echt Spaß, aber das hätte ich nie zugegeben.

»Ich komme abends nach Hause, mache die Tür auf und ein leckerer Essensduft liegt in der Luft. Mir schmeckt fast alles, was meine Mutter kocht, auch wenn die Auswahl oft nicht so groß ist, weil das Geld knapp ist.«

»Unsere Tagesabläufe sind sehr unterschiedlich, aber der letzte Teil passt bei mir richtig gut. Wobei wir keine Geldprobleme haben und mein Vater bei uns der Koch ist, nicht meine Mutter«, sagte ich lächelnd.

Als ich die Augen öffnete, schaute Ben mich stirnrunzelnd an. »Du hast an dein Zuhause gedacht?«

»Ja. Auch wenn es nie wieder so sein wird wie in meiner Erinnerung. Ich glaube inzwischen nicht mehr daran, dass meine Mutter noch auftaucht.«

»Wer weiß, Wunder geschehen immer. Du hast in diese Welt gefunden, und vielleicht findet deine Mutter auch wieder zurück zu euch«, sagte Ben und strich mir über die Wange.

»Danke, das hat wirklich gutgetan. Ich habe jetzt sogar ein bisschen Hunger bekommen«, gab ich zu, und im gleichen Augenblick fing mein Magen an zu knurren.

»Na, dann guten Appetit«, meinte Ben und reichte mir das Tablett.

»Was machst du eigentlich, wenn das alles hier vorbei ist? Gehst du zurück nach Karila und nimmst deinen Job als Kampflehrer wieder auf?«, fragte ich.

»Nein, ich glaube nicht. In Karila gibt es zu viele schmerzvolle Erinnerungen. Mein Vater ... Ich weiß jetzt, dass ich nicht mehr dortbleiben möchte. Vielleicht gehe ich nach Oklaris und lasse mich dort nieder.«

Überrascht ließ ich die Gabel sinken. Mit dieser Antwort hatte ich absolut nicht gerechnet. Ben hatte die ganze Zeit davon geredet, dass er seine Familie so vermissen würde und Karila sein Zuhause wäre. Ich hatte immer den Eindruck, dass er gerne dort war, auch wenn er um seinen Vater trauerte.

»Ich könnte niemals in Oklaris wohnen. Mit diesem Ort verbinde ich traumatische Erinnerungen.«

»Nun, falls du dich wirklich dazu entschließen solltest, nicht direkt zurückzukehren ...«

»Ben«, begann ich seufzend, aber er unterbrach mich: »Vielleicht bleibst du ja doch noch ein oder zwei Jahre hier. Nur, bis alles wieder zur Normalität zurückgekehrt ist. Hast du dir überlegt, wer die Regentschaft von Ravelas übernimmt?«

»Ein paar Gedanken habe ich mir schon darüber gemacht, ja«, gab ich langsam zu. »Aber ich weiß nicht, ob das überhaupt in meiner Hand liegt. Warum sollte gerade ich diese Entscheidung fällen? Und nach welchen Kriterien soll ich denjenigen aussuchen? Das ist keine leichte Wahl.«

»Das ist mir durchaus bewusst. Ich dachte nur, dass du in diese sehr vagen Überlegungen auch Marlon einbeziehen solltest.«

»Ich habe großen Respekt davor, dass er die Rebellen in Oklaris so lange angeführt hat. Ich hoffe wirklich, dass er und die anderen noch am Leben sind«, sagte ich ernst.

Wir hatten zwar einen Boten mit der Nachricht zu ihnen geschickt, dass Syrus von ihrem Aufenthaltsort Kenntnis hatte, doch vielleicht war es zu diesem Zeitpunkt schon zu spät gewesen.

»Ich weiß, dass sie wohlauf sind – weil sie Marlon haben. Er ist ein bewährter Anführer, und ich bin mir sicher, dass er auch ein guter König wäre.«

»Ja, vielleicht«, erwiderte ich nur.

An Bens Miene konnte ich erkennen, dass er sich eine andere Reaktion erhofft hatte, doch er nickte und sagte: »Denk darüber nach.«

Ganze zehn Tage lang übte ich schon mit den Zwillingen. Es war nicht mehr so schlimm wie am ersten Tag, doch es kostete mich nach wie vor immens viel Energie. Ben meditierte abends oft mit mir, und er begann zu akzeptieren, dass ich Kraft aus meiner eigenen Welt schöpfte. Meistens umklammerte ich dabei das Medaillon meiner Mutter und bildete mir ein, dass die Erinnerungen an meine Familie dadurch noch deutlicher wurden. Die anderen trainierten derweil weiter mit Izela, und an jedem zweiten Tag war einer der Zwillinge dabei. Länger hielten sie es wohl nicht aus. Die Dunkelheit setzte ihnen zu und die Stimmung war miserabel. Selbst Phil, der immer zuversichtlich war, wirkte geknickt und in sich gekehrt.

»Wie hältst du das nur die ganze Zeit aus?«, fragten sie mich, doch darauf hatte ich keine Antwort.

Der Mittag des zwölften Tages brach an, und ich saß auf der Erde. Die Schürfwunden an meinen Händen und Knien waren wieder einmal aufgeplatzt, doch ich ignorierte den Schmerz inzwischen schon komplett. Ich bewunderte die Zwillinge für ihre engelsgleiche Geduld, die sie mit mir hatten, denn meine ging langsam flöten.

»Du hast es bald. Du machst Fortschritte«, meinte der blinde Zwilling zuversichtlich und zog mich wieder auf die Beine, die sich anfühlten wie Pudding.

»Fühlt sich nicht danach an«, sagte ich total außer Atem. »Aber ich habe einfach noch nicht den Dreh raus, wie ich Syrus aus meinem Kopf verbannen kann.«

»Du musst aufhören, die Dunkelheit für deinen Schmerz verantwortlich zu machen. Nicht sie hat dich verletzt, es war der Schwarzkönig. Er hat sie missbraucht, um grausame Taten zu vollbringen. Sie selbst kann dafür nichts. Du entscheidest, was du mit diesen Kräften anstellst. Du hast die Kontrolle.«

Ich nickte, atmete tief ein und aus und erhob die Hände. Ich formte das Viereck, und Rauch bildete sich vor mir in der Luft. Wieder einmal erschien Syrus vor meinem geistigen Auge. Ich stieg empor, gefesselt von seiner Dunkelheit.

»Oh, Elena, du hättest zu mir kommen sollen«, sagte Syrus plötzlich. »So schwach. So hilflos. Nur ich kann dir helfen, und das weißt du.« Das hatte er bisher nie zu mir gesagt. Und wenn ich darüber nachdachte, klang es gar nicht nach ihm, sondern nach mir.

»Nein«, sagte ich leise. »Nein, das will ich nicht und brauche es auch nicht. Niemals.«

»Wenn du nicht zu mir kommst, werde ich ganz Lacire auslöschen, bis auf den letzten Mann, die letzte Frau und das letzte Kind, und du wirst schuld daran sein.«

»NEEEEIN!«, brüllte ich, und mit einem Mal wurde die Energie in mir freigesetzt.

Syrus war verschwunden, und ich kniete wieder einmal auf dem Boden, doch nun war vor mir ein schwarzer Schild voller Rauch.

»Du hast dich von deinen inneren Ketten befreit«, sagte der blinde Zwilling stolz, und seine Schwester begann grinsend auf und ab zu hüpfen.

Es dauerte noch zwei weitere Tage, bis Syrus mir nicht mehr erschien und ich die Dunkelheit wie alle anderen Elemente auch benutzen konnte. Es schwang zwar immer ein gewisses Unbehagen mit, aber ich lernte, damit umzugehen. Ich sah die Dunkelheit nun als eine Art Freund an, die mich beschützte. Doch ich benutzte sie nicht nur defensiv, sondern setzte sich auch im Kampf ein. Ich konnte mit ihr eine Art Druckwelle auslösen, wodurch die Leute ins Stolpern gerieten. Die Rauchfesseln brachten mir die Zwillinge ebenfalls bei, wobei ich sie eher ungern einsetzte.

»Sehr gut. Sie ist nun bereit.«

»Bereit wofür?«, fragte ich und ließ den Rauchschild vor mir verschwinden.

»Für unseren Plan«, sagte der blinde Zwilling. »Desponia ist im Tempel der opferbereiten Diener äußerst gut geschützt und für uns unmöglich zu erreichen. Deswegen müssen wir sie nach draußen locken.«

»Während ich mit ihr gesprochen habe, klang es danach, als hätte sie den Tempel schon seit Jahren nicht mehr verlassen. Wie sollen wir das anstellen?«, fragte ich.

»Du kannst inzwischen nicht nur Licht, sondern auch Dunkelheit überall um uns herum wahrnehmen, oder?«

»Ja, wenn ich mich darauf konzentriere, sehe ich eine Art ... Netz in der Luft«, gab ich zu, woraufhin der stumme Zwilling nickte.

»Dieses Netz ist auch über Ometo. Desponia hat es immens verstärkt und lässt es von ihren Elementariern regelmäßig erneuern. Das ist der Grund, weshalb die Bürger so abhängig von ihr sind. Es vergiftet ihren Verstand, und sie sorgt dafür, dass es immer so weitergeht.«

»Warte ... der Schwarzkönig war bei Desponias Mutter Xanti, er hat bei ihr gelernt. Ist das der Weg, wie er die Bürger von Oklaris versklavt hat? Dieses Netz hängt auch darüber, oder?«

Die Miene des blinden Zwillings wurde mit einem Mal düster. »Der Schwarzkönig hat diese Kunst ausgereizt. Bei ihm ist das Netz noch um einiges stärker als in Ometo. Doch wie wir hörten, hat er es mit seiner Kraft übertrieben.«

»Die Schattenwandler«, fiel es mir nun wie Schuppen von den Augen, und die beiden nickten. Ich hatte schon eine ganze Weile nicht mehr an sie gedacht. Die Seelen selbst hatte ich im Ynop gesehen, als mein Geister-Ich mir den Weg zu Filipus gezeigt hatte. Es hatte mir erklärt, dass sich ihre dazugehörigen Körper in Oklaris befanden. Und später war ich selbst auf sie getroffen. Ich hatte jetzt zwar eine ungefähre Vorstellung von dem, wie Syrus es angestellt haben könnte, doch alleine der Gedanke daran verängstigte mich so sehr, dass ich es bleiben ließ.

»Es ist nicht nur ein Wunder, dass Ben und du dort lebend herausgekommen seid, sondern auch, dass eure Freunde in der Kanalisation nach so vielen Jahren noch immer leben. Das ist in der Tat bewundernswert.«

»Unser Plan ist es also, das Netz über Ometo aufzulösen und die Bewohner so von ihrer Kontrolle zu lösen«, schlussfolgerte ich.

»Sie wird merken, dass es sich auflösen wird. Das wird sie ganz sicher aus ihrem Versteck locken«, sagte der blinde Zwilling. »Ihre Elementarier werden versuchen, es zu flicken, doch mit dir sind wir stärker als sie. Mit Desponia an ihrer Seite könnte es allerdings knapp werden.«

»Das bedeutet, wir müssen sie als Erstes ausschalten.«

»Ja. Ohne sie wird das Netz in Kürze zusammenfallen.«

»Aber wie kommen wir in die Stadt? Selbst wenn wir die Wachen am Tor überrumpeln, werden sie sofort Verstärkung schicken«, überlegte ich laut.

»Überlass das meiner Schwester«, sagte der blinde Zwilling, woraufhin diese grinste. »Deine letzte Übung wird nun sein, mit uns so viel Dunkelheit wie möglich zu absorbieren.«

»In Ordnung«, sagte ich entschlossen, begab mich in einen sicheren Stand und erhob die Hände. »Dann lasst uns loslegen.«


Licht in der Dunkelheit
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Ometo, Kaldro Tavel, 60.1.2462

Selbst wenn wir es schaffen, Desponia zu besiegen,

hat dieses Reich noch sehr viel Arbeit vor sich.

Die Menschen haben jahrzehntelang in Furcht gelebt,

und das Ynop ist schon fast in Vergessenheit geraten.

Doch wir schenken ihnen nun ein bisschen Licht,

damit sie lernen, sich auf beiden Seiten zurechtzufinden.
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»Wir sind fast in Ometo. Ihr müsst jetzt alle ganz dicht beieinander laufen. Solche Täuschungen kosten extrem viel Kraft, und je kleiner der Bereich ist, den meine Schwester abzudecken hat, desto eher besteht die Chance, dass wir unbemerkt reinkommen«, sagte der blinde Zwilling, nachdem seine Schwester ihn mit einem Blick auf die Stadt angestupst hatte.

Wir stiegen von den Pferden ab und übergaben sie Desmond. Dieser wirkte alles andere als glücklich, doch er presste nur die Lippen aufeinander und starrte stur geradeaus. Ich hatte mich dazu entschlossen, ihn nicht in die Stadt mitzunehmen, und diese Entscheidung gefiel ihm gar nicht.

»Aber ich bin wirklich gut, frag Izela. Ich schaffe das!«, hatte er immer wieder argumentiert, bis mir der Geduldsfaden gerissen war.

»Hör zu: Ich habe deinem Cousin versprochen, dass ich dich beschütze. Ich hätte dich schon gar nicht in das Nest der Osgulas mitnehmen dürfen, doch da waren wir chronisch unterbesetzt. Nun habe ich die Chance, dich aus der Gefahr herauszuhalten, und diese werde ich auch nutzen. Bitte, Desmond, du hast geschworen, dass du dich an meine Regeln halten wirst.«

Daraufhin hatte er sich zwar nicht mehr beschwert, doch das änderte nichts daran, dass er seinen Job als Pferdesitter nicht besonders mochte.

Die Zwillinge, Izela, Ben, Ridley, Dayo, Xavi, Phil und ich rückten dicht zusammen und liefen dem Haupttor entgegen. Als mein Blick über Ometo wanderte, konnte ich es sehen. Das schwarze Netz aus Rauch, welches unruhig über der Stadt waberte. Ridley hatte den Passierschein fest umklammert und wirkte höchst konzentriert.

»Was werden die Wachen sehen?«, fragte Ben den blinden Zwilling leise.

»Nur Phil, Dayo und Ridley. Nachdem Izela mit uns aus der Stadt geflohen ist, sind wir nicht gerade beliebte Dinnergäste in Ometo. Meine Schwester wird die anderen so gut mit Dunkelheit verhüllen, dass sie für Außenstehende nicht sichtbar sein werden. Hoffen wir, dass sie die gefälschten Dokumente schlucken werden.«

»Still jetzt!«, zischte Izela, und mit einem Mal verstummten alle.

Dicht aneinandergedrängt liefen wir auf das Tor zu, bemüht darum, niemanden anzurempeln. Die Wachen betrachteten uns misstrauisch. Es musste extrem bescheuert aussehen, wie wir da so auf einem Haufen gepresst standen, doch es schien zu funktionieren.

»Ich bin gekommen, um für die Erlöser von Sachway einen besonderen Auftrag vom Goldschmied abzuholen«, log Ridley, ohne mit der Wimper zu zucken und in so einem lässigen Ton, als würde sie das jeden Tag tun. Sie hielt der Wache den Passierschein hin, die diesen genau durchlas.

Die lange Pause schien den blinden Zwilling zu irritieren, weshalb er seine Augen angestrengt zusammenkniff und seine ausgestreckte Hand noch mehr verkrampfte.

»Wann bekommen wir endlich die zugesagte Holzlieferung? Eure Stadt ist schon seit Wochen in Verzug.«

»Ich kann dazu leider keine offizielle Aussage machen. Aber ich habe gehört, dass sie Personalmangel bei den Holzfällern hatten. Doch wir haben nun Verstärkung aus einigen kleineren Dörfern bekommen. Es sollte bald alles wieder seinen gewohnten Gang nehmen«, meinte Ridley beiläufig.

»Pff. Einer unzuverlässiger als der andere. Ihr könnt reingehen«, sagte die Wache, und ich atmete erleichtert aus.

Ridley nickte ihnen zu, und wir setzten uns in Bewegung. Dabei wäre Xavi fast mit einem Händler zusammengestoßen, der gerade die Stadt verließ.

Wir wollten ein Stück vom Haupttor weg und in eine Seitengasse, um uns zu sammeln, doch aufgrund des Gedränges auf der Hauptstraße kamen wir nur langsam voran. Hin und wieder rempelten wir auch versehentlich Leute an. Wenn sich diese verärgert zu uns umdrehten, mussten Ridley, Dayo und Phil sich entschuldigen, doch glücklicherweise liefen die Betroffenen meist schnell weiter. Als sich endlich eine günstige Lücke in der Menge auftat, schlüpften wir hindurch und hinein in die Seitengasse. Der stumme Zwilling konnte unsere Tarnung ablegen, und wir alle atmeten erleichtert aus.

»Ich konnte die Dunkelheit spüren, noch bevor wir die Stadt betreten haben, aber hier ist sie sehr viel schlimmer«, meinte Dayo beunruhigt.

»Denkt immer an die Übungen, die ich mit euch gemacht habe«, erinnerte Izela sie. »Lasst die Dunkelheit nicht in eure Köpfe.«

»Wir sollten uns beeilen«, sagte der blinde Zwilling hastig. »Wir gehen in das Grenzgebiet der Stadt. Dort patrouillieren verhältnismäßig wenige Wachen, und sobald wir mit unserer Arbeit anfangen, werden sie Verstärkung rufen. Je größer der Weg ist, den sie zurücklegen müssen, desto besser.«

Wir setzten die Kapuzen auf und gingen die Gasse voran in den heruntergekommenen Teil der Stadt. Wir alle verzogen das Gesicht aufgrund des Gestanks, doch Izela und die Zwillinge schien das gar nicht aufzufallen. Wir liefen mit dem Strom der Menschen die Hauptstraße hinauf in den Norden der Stadt. Als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich, wie Dayo, Phil, Ben und Xavi verängstigte Mienen aufgesetzt hatten, sich jedoch Mühe gaben, ihre Fassung zu bewahren. Ben hatte Ridleys Hand fest umschlossen, Ridley selbst blickte konzentriert vor sich auf die Straße. Ich versuchte, meine Eifersucht hinunterzuschlucken, und drehte mich wieder um.

Nach etwa fünf Minuten hielten die Zwillinge an und nickten sich zu. Wir blieben mitten im Weg stehen, weshalb uns die Leute zwar wütend anschauten, jedoch vorerst nicht weiter beachteten. Doch das würde sich gleich ändern.

»Gebt mir eure Hände!«, forderte der blinde Zwilling uns auf, woraufhin er mit seiner Schwester und mir einen Kreis bildete. Unsere Handflächen zeigten zum Himmel, während sich unsere Fingerspitzen berührten. Izela, Xavi und Ben schirmten uns von der einen, Phil, Ridley und Dayo von der anderen Seite ab.

»Seid ihr bereit?«, fragte ich, und die Zwillinge nickten.

Wie auf Kommando atmeten wir drei einmal tief ein und wieder aus und schauten zum Himmel. Ich konzentrierte mich auf die Dunkelheit, und schon erschien erneut das rauchende Gebilde vor meinen Augen. Ich fokussierte meine ganze Kraft darauf, die Dunkelheit von dem Netz zu trennen, sie zu uns nach unten zu ziehen und letztendlich aufzulösen. Diese Übung hatte ich mit den Zwillingen viel geübt, doch hatten wir sonst die Dunkelheit nur aus der Umgebung um uns herum gezogen. Das Netz hier war hundertmal stärker und ineinander verflochten.

Der blinde Zwilling schaffte es zuerst, einige Stränge von den Punkten zu lösen und zu uns herunterzuziehen. Der stumme Zwilling und ich folgten bald, weshalb sich zwischen dem Himmel und uns eine schwarze Rauchsäule bildete, die in unseren Händen endete.

»Konzentration ist hier der Schlüssel«, hatte der blinde Zwilling mir bei unseren Übungen immer wieder klarmachen wollen. »Wenn du nicht aufpasst, dann nimmst du die Dunkelheit in deinen Körper auf, doch du musst sie verschwinden lassen. Das ist ganz wichtig!«

Es dauerte nicht lange, da standen mir die Schweißperlen auf der Stirn, und meine Füße pressten sich so sehr in den Boden, dass sie wehtaten.

Sobald sich die Rauchsäule um uns gebildet hatte, waren die Leute in große Panik ausgebrochen und die Straßen zu beiden Seiten hinuntergerannt. Sie konnten das schwarze Netz nicht sehen, es musste für sie eher so aussehen, als würden wir die Säule gen Himmel errichten.

»Funktioniert es?«, fragte Ridley ungeduldig.

»Spürst du das nicht? Ich kann langsam wieder klar denken«, sagte Dayo, dem die Erleichterung ins Gesicht geschrieben stand.

»Gebt die Konzentration jetzt nicht auf, es ist noch längst nicht vorbei«, ermahnte uns der blinde Zwilling.

»Sie fangen an, gegenzusteuern«, presste ich zwischen den Lippen hervor. Gerade, als das Netz endlich angefangen hatte, dünner zu werden, kamen neue Stränge hinzu.

»Und nun bekommen wir auch schon den ersten Besuch!«, rief Ben und zielte mit seinem Bogen auf die Soldaten.

Es dauerte nicht lange, da griffen sie uns von beiden Seiten der Straße an, sodass unsere Verteidiger alle Hände voll zu tun hatten. Ich bekam davon jedoch nicht viel mit, denn ich musste meine Konzentration auf den Himmel über uns richten. Pfeile, Bolzen und Bumerangs flogen knapp an unseren Ohren vorbei, und es glich einem Wunder, dass uns bisher keiner getroffen hatte.

Obwohl Desponia und die Erlöser zum Gegenangriff angesetzt hatten, schafften wir es, das Netz weiter aufzulösen. Allerdings ging es nur sehr schleppend voran, und ich konnte spüren, wie die Zwillinge neben mir anfingen zu schwächeln. Ich gab mein Bestes, um ihnen durch die Fingerspitzen Energie zu übertragen, aber am Ende war es nur ein Tropfen auf dem heißen Stein.

Doch dann ließ der Angriff der Gegner plötzlich nach, und ich sagte triumphierend: »Sie geben auf!«

»Nein, sie kommen zu uns. Der Plan funktioniert!«, rief der blinde Zwilling laut.

Wir nutzten die Gelegenheit, um das Netz weiter zu schwächen, und bald hatten wir rund ein Drittel davon aufgelöst. Mein Geister-Ich hatte recht gehabt, mein Energiespeicher hatte sich beim Kampf im Nest der Osgulas deutlich vergrößert, und durch das konstante Training der letzten Tage hatte er sich noch zusätzlich gefestigt. Mir war klar, dass ich sonst schon längst zusammengeklappt wäre.

»Schwester!«, rief der blinde Zwilling auf einmal neben mir erschrocken, als der stumme Zwilling plötzlich außer Atem auf die Knie ging, die Hand zwischen die Rippen gepresst. Ein Bolzen der Wachen hatte seinen Weg gefunden.

Beim Versuch aufzustehen, verzog der stumme Zwilling das Gesicht vor Schmerzen und rutschte wieder zu Boden. Unsere Rauchsäule wurde schmaler, und ohne ihn war es plötzlich viel schwerer, die Verbindung zu halten. Wir mussten weiter durchhalten. Nur so lange, bis Desponia endlich bei uns war.

»Konzentrier dich!«, schrie ich der blinden Schwester zu. Ich hatte aus dem Augenwinkel gesehen, wie sie ihren Kopf immer wieder zu ihrer Schwester gewandt hatte. Wenn sie so weitermachte, würde sie vielleicht noch die Dunkelheit in sich aufnehmen.

»Was ist hier los?«, brüllte auf einmal eine Stimme hinter uns.

Desponia sah nun noch wütender aus als bei unserem Aufeinandertreffen im Tempel der opferbereiten Diener. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihre Nasenflügel bebten und sie stürmte die Straße zu uns herauf. Tullius’ weiße Robe und die ihrer Wachen sowie ihr rot-golden schimmernder Umhang bildeten einen starken Kontrast zu der grauen, schmuddeligen Gasse. Die Soldaten, die sich um unsere Gruppe gedrängt hatten, wichen zur Seite, um ihre Königin durchzulassen.

»Verbindung lösen in drei, zwei ...!«, schrie der blinde Zwilling, doch Desponia kam uns zuvor und schoss einen Lichtstrahl auf unsere Rauchsäule. Diese wurde mit einem sauberen Schnitt durchtrennt, wodurch wir beide zu Boden fielen.

»Du hast die Dreistigkeit, erneut in meine Stadt zu kommen, und nun zerstörst du unsere Schutzbarriere? Was erlaubst du dir?«, knurrte Desponia.

»Wen willst du eigentlich noch täuschen? Damit haltet ihr die Bewohner von Ometo gefangen. Wenn ihr das Netz weiter aufrechterhaltet, wird es bald überall in der Stadt so aussehen wie hier!«, warf der blinde Zwilling ihr wütend vor.

»Die Deserteure sind ebenfalls hier, ich verstehe. Mit dir und deiner Schwester habe ich auch noch ein Hühnchen zu rupfen«, zischte Desponia und wandte sich dann wieder an mich. »Und das alles schert mich nicht. Die Bewohner können froh sein, dass sie noch am Leben sind – im Gegensatz zu euch. Ihr werdet diese Stadt nicht mehr lebend verlassen! Wachen! Tötet sie!«

Desponia trat einen Schritt zur Seite und blieb am Rand stehen, während die Soldaten und Tullius mit großem Gebrüll unsere Leute angriffen. Die rechte Hand der Königin hatte unsere kleine Auseinandersetzung vor dem Thronsaal offenbar nicht vergessen, weshalb sie mit fünf Wachen im Schlepptau zielgerichtet auf mich zustürmte.

Wir waren wieder einmal hoffnungslos in der Unterzahl, die Stadtbewohner hatten sich alle in die Häuser zurückgezogen und beobachteten uns von den schmutzigen Fenstern aus. Wir waren auf uns alleine gestellt, und es dauerte nicht lange, da war die ganze Straße voller Kämpfer. Die Zwillinge versuchten Desponias Elementarier von den anderen fernzuhalten, damit sie sich auf die Soldaten konzentrieren konnten. Allerdings saß der stumme Zwilling nach wie vor verletzt auf der Erde, und er sah nicht danach aus, als würde er noch länger durchhalten.

»Elena!«, rief der blinde Zwilling ängstlich, der inzwischen von den Elementariern eingekesselt wurde.

»Ich bin gleich bei dir!«, rief ich ihm zu. Mit meiner Kraft zog ich die Ranken nach unten, die sich um die Beine der Soldaten schlangen. Von da an musste ich gar nicht mehr viel tun, denn die Bäume setzten ihren eigenen Willen durch. Sie rissen die Wachen nach oben, sodass diese kopfüber in der Luft baumelten. Ihre Schädel stießen gegeneinander, und kurz darauf ließen die Bäume sie bewusstlos zu Boden fallen. Offenbar hatte auch die Natur rund um Ometo unter dem dunklen Netz gelitten und sah nun die Möglichkeit, sich zu revanchieren. Ich wollte gerade loslaufen, um dem blinden Zwilling zu Hilfe zu kommen, da schlangen sich schwarze Fesseln um meine Füße.

»Du kannst vor einem Duell mit mir nicht davonlaufen!«, knurrte Tullius.

Ich begann mehrere Feuerbälle auf ihn zu werfen, doch er wehrte sie alle mit schwarzen Rauchschilden ab. Als ich meine Hände auch nur für einen kurzen Moment sinken ließ, errichtete er eine so helle Lichtmauer, dass ich die Augen zusammenkneifen musste und blind zur Seite wegrollte. Ich erzeugte ebenfalls einen Rauchschild vor mir, während er mich immer weiter mit Lichtkugeln beschoss.

Gerade noch rechtzeitig konnte ich wieder sehen, denn Tullius hatte seine Taktik geändert und stürzte sich nun mit seinem Schwert auf mich. Im letzten Moment konnte ich zur Seite ausweichen. Er knurrte wütend, warf es weg und erhob erneut die Hände. Fast zeitgleich schoss ich ihm schimmernde Lichtstrahlen entgegen, während er Rauchsäulen in meine Richtung bildete. Die Strahlen kreuzten sich in der Luft. An der Stelle, wo sie aufeinandertrafen, flogen schwarze und weiße Funken in alle Richtungen.

Die kämpfenden Paare um uns herum hatten ihre Angriffe eingestellt und beobachteten unseren Kampf. Ich konnte an Tullius’ angestrengtem Gesicht erkennen, dass er genau wie ich viel Energie an das Netz abgegeben hatte und nun die Kraftreserven im Einsatz waren. Und dann endlich, als ich fast nicht mehr konnte, wanderte mein Lichtstrahl langsam in seine Richtung. Seine Augen weiteten sich vor Angst, doch seine Kraft reichte nicht aus. Er wurde nach hinten katapultiert und blieb bewusstlos auf der Straße liegen.

»Das genügt!«, brüllte Desponia und stieß mit einem Mal so eine große Welle von Dunkelheit los, dass sämtliche Soldaten und alle aus meiner Gruppe zu Boden gingen.

Der blinde Zwilling beugte sich über seine inzwischen bewusstlose Schwester und versuchte, sie wachzurütteln.

Desponia kam mit schnellen Schritten auf mich zugelaufen. Sie wehrte Dayos und Phils Geschosse mit Leichtigkeit ab, lenkte zwei schwarze Ranken in ihre Richtungen und schleuderte ihre Waffen weg. Xavi hatte sich inzwischen aufgerappelt und lief nun mit erhobenem Schwert auf sie zu, doch mit einem lässigen Schwenker ihrer Hand ließ sie ihn gegen die Häuserfassade knallen, wo er mit einem lauten Stöhnen zu Boden glitt.

»Sie alle haben unzählige Male versucht, meine Mutter und mich vom Thron zu stoßen, doch keinem ist es gelungen. Wenn ich mit euch fertig bin, werde ich nach Achulla gehen und diese Stadt endlich in meine Gewalt bringen.«

»NEEEEIN!«, schrie Izela entsetzt. Sie stürzte auf Desponia zu und wollte mit den bloßen Fäusten auf sie einschlagen, doch die Königin fesselte sie mit der Dunkelheit an den Boden.

Zufrieden schaute Desponia über meine Leute, die allesamt kampfunfähig waren oder von Soldaten in die Mangel genommen wurden. Sie drehte sich wieder zu mir um, packte mich am Kragen und zog mich dicht zu sich heran. Mein Kopf schwirrte, und da sie meine Arme mit Dunkelheit an den Oberkörper presste, konnte ich weder meine Kraft einsetzen noch eine Waffe ziehen.

»Du hast mich nun genug geärgert. Das nächste Mal ...!«, fauchte sie, brach jedoch ab, als ein silberner Bumerang ihr eine klaffende Wunde übers Gesicht schnitt. Sie schrie schmerzerfüllt auf und ließ mich zu Boden fallen.

»Ja, warum suchst du dir nicht jemanden in deiner Gewichtsklasse?«, fragte Desmond, der aus einer Seitengasse herausgetreten war und den Bumerang wieder auffing.

»Vorsicht, Bürschchen!«, knurrte Desponia, die Hand über die Wunde gelegt. Sie ließ eine rauchende Peitsche aus Dunkelheit erscheinen, mit der sie Desmond an die Häuserwand schleuderte. Doch er war nicht so gut gepolstert wie Xavi und sackte bewusstlos zusammen.

Noch ehe sie sich wieder mir zuwenden konnte, hatte ich schon mein Schwert gezogen und es in ihrem linken Oberschenkel versenkt. Sie stieß einen furchtbaren Schrei aus und fiel zu Boden. Ihre Augen funkelten vor Zorn und sie ging mit ihren schwarzen Rauchpeitschen auf mich los. Doch dieses Mal hatte ich damit gerechnet und schaffte es rechtzeitig, weitere Ranken zu mir heranzuziehen. Sie schlangen sich um Desponias Arme und rissen sie nach oben, und die Rauchpeitschen schlugen mit einem lauten Knall neben mir auf dem Boden ein. Doch das hielt nicht lange, denn als ihre Hände aufleuchteten, zogen sich die Pflanzen wieder zurück.

Ich erwartete schon den nächsten Angriff, aber dann kniff sie schmerzerfüllt die Augen zusammen, fasste sich an das verletzte Bein und sank zu Boden. Diese Zeit nutzte ich und richtete meine Energie auf ihre Krone. Diese war fast noch schwieriger zu verbiegen als Eisen, doch es gelang mir. Ich schlang das Gold um ihre Hände und fesselte sie damit auf dem Rücken. Desponia begann zu schreien und zu toben. Sie konnte ihre Kräfte nicht mehr benutzen.

Als ich aufblickte, sah ich, dass meine Gefährten wieder auf den Beinen waren. Der blinde Zwilling hatte es geschafft, einen Großteil der Elementarier zu überwältigen, und die Soldaten waren deutlich dezimiert worden. Tullius war zu sich gekommen, allerdings hielt Ridley ihm ein Schwert an die Kehle und warf ihm einen verächtlichen Blick zu.

»Möchte noch jemand?«, fragte ich die Wachen angriffslustig.

Diese sahen mich einen Augenblick schockiert an und ließen dann ihre Waffen fallen. Wir hatten den Kampf gewonnen.

Als mein Blick über die Straßen wanderte, blieb er bei dem immer noch ohnmächtigen Jungen kleben. »Desmond«, keuchte ich und rannte zu ihm hinüber. »Wach auf, wach auf!« Sacht schlug ich ihm mehrmals gegen die Wange.

Seine Lider begannen zu flattern und er warf mir einen verwirrten Blick zu.

»Hey, Kumpel«, sagte Dayo, der sich nun ebenfalls über ihn gebeugt hatte und ihm seine Hand vor die Augen hielt. »Wie viele Finger halte ich hoch?«

»Eine Menge?«, fragte Desmond benommen, woraufhin Dayo und ich lachen mussten.

»Ich habe doch gesagt, dass du auf die Pferde aufpassen sollst«, tadelte ich ihn, konnte mir ein Lächeln jedoch nicht verkneifen.

»Dann hättet ihr verloren. Ich kann schon richtig gut mit dem Bumerang umgehen, was?«, murmelte er grinsend.

»Idiot. Desponia hat mich zwar nicht umgebracht, aber Solrac wird es tun, wenn er hiervon erfährt.«

»Ach, der kann doch nicht mal einer Fliege was zuleide tun«, meinte Desmond und kniff die Augen zusammen. »Oh, mein Schädel brummt!«

»Los, komm hoch«, sagte Dayo versöhnlich und zog ihn auf die Beine.

»Stopp!«, brüllte auf einmal Phil hinter mir.

Plötzlich hörte ich den Klang von zwei Schwertern, die aufeinandertrafen. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie er den blinden Zwilling davon abhielt, sich auf die gefesselte Desponia zu stürzen.

»Geh aus dem Weg!«, knurrte der blinde Zwilling und versuchte an ihm vorbeizukommen, doch er drängte ihn zurück.

»Deine Schwester ist am Leben, es geht ihr gut!«, rief Phil laut, aber das schien ihn nicht zu interessieren.

»Desponia hat den Tod verdient, nach allem, was sie meiner Schwester und mir angetan hat!«

»Phil hat recht, lass sie in Ruhe! Sie wird ihr Leben lang im Gefängnis verbringen und ihre Strafe dort absitzen!«, sagte ich und ging zwischen die beiden.

»Nun gut, aber zuvor wird sie ihr Opfer bringen müssen. Dann wird sie wissen, wie sich ihre Diener gefühlt haben!« Sie zückte ein Messer, drängte mich zur Seite und stürzte sich auf Desponia. Ich wusste, was sie vorhatte, war jedoch wie gelähmt und unfähig, mich zu bewegen.

Ich drehte mich von den beiden weg, und kurz darauf ertönten Phils und Desponias Schreie. Er rannte an mir vorbei und zog den blinden Zwilling von ihr weg, doch es war schon zu spät. Mein Blick war nach wie vor starr zu Boden gerichtet.

»Verbindet ihre Wunden und bringt sie dann zu den Zellen!«, befahl Izela zwei Wachen. Erstaunlicherweise gehorchten sie ihr und führten Desponia, von ihr begleitet, die Straße hinunter.

»Das hättest du nicht zulassen dürfen«, sagte Phil wütend. »Sie war kampfunfähig und hat am Boden gelegen. Hat das nicht gereicht?«

»Desponia hat ein ganzes Volk leiden lassen und bestimmt auch einige Bürger ermordet. Sie war eine grausame Herrscherin. Ich glaube, unser aller Mitleid hält sich in diesem Fall in Grenzen«, wandte Ben ein. »Oder bist du etwa der Meinung, dass der Schwarzkönig auch verschont werden soll?«

»Ich denke, dass wir genauso wenig das Recht haben, jemanden zu verurteilen, wie er«, erwiderte Phil.

Auch wenn ich keinen von ihnen direkt anschaute, konnte ich die erwartenden Blicke auf mir spüren. Die Freude über den Sieg war mit einem Mal verschwunden, und ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals.

»Versorgt eure Wunden und macht die Pferde bereit. Ich werde jetzt Desponia befragen. Wir treffen uns später am Tor«, sagte ich steif und lief die Straße entlang, ohne mich umzudrehen.

Nach und nach trauten sich die Menschen wieder aus den Häusern. Viele von ihnen schauten orientierungslos um sich, einige wirkten richtig verängstigt. Wir hatten das Netz nicht ganz auflösen können, doch ich merkte, dass dieses beklemmende Gefühl nicht mehr so stark war wie bei meinem ersten Besuch.

Noch vor dem Angriff hatten Izela und ich ausgemacht, dass wir Desponia zum Gefängnis bringen würden, wenn der Kampf vorbei war. Es befand sich in der Nähe des Tempels der opferbereiten Diener und sah so heruntergekommen aus wie der schlechte Teil der Stadt. Als ich das Gebäude betrat, wurde ich von Izela bereits empfangen. Sie saß auf einem Stuhl vor der Zelle und reinigte ihren Bumerang.

»Wie geht es ihr?«, fragte ich.

»Sie ist bei Bewusstsein, also scheint sie in Ordnung zu sein. Ich bin nach wie vor dafür, sie umzubringen, aber wie auch immer«, meinte sie achselzuckend. »Aktuell ist ein Heiler bei ihr, der ihre Wunden versorgt.«

Ich ließ mich neben ihr auf dem Boden nieder und schaute den Gang entlang. Nur die wenigsten Zellen waren besetzt. Wahrscheinlich hatte es unter Desponias Herrschaft nicht allzu viele Straftaten gegeben, weil alle darauf fokussiert waren, endlich in diesen Tempel zu kommen.

»Du weißt, ich bin kein großer Fan von dir«, meinte Izela, woraufhin ich als Antwort nur gluckste. »Aber ich habe dich unterschätzt. Du hast es drauf, und das respektiere ich. Du hast Ometo gerettet.«

»Fühlt sich nicht danach an. Die Leute sehen noch verängstigter aus als zuvor.«

»Da hast du recht. Der Stein wurde jetzt erst ins Rollen gebracht. Desponias Sturz wird sich herumsprechen, und das könnte einen Bürgerkrieg auslösen. Die Erlöser haben nach wie vor einen starken Zusammenhalt, der zerschlagen werden muss. Die Schlacht haben wir gewonnen, aber der Krieg ist noch nicht vorbei.«

Die Zellentür neben uns ging auf, und ein Mann mit kurzen, grauen Haaren und einer schief sitzenden Brille kam aus der Zelle heraus.

»Sie hat viel Blut verloren, aber sie wird es überleben. Sie ist eine Kämpferin! Wie konntet ihr das meiner Königin nur antun?«, fragte er schniefend.

»Ehemalige Königin, und jetzt zieh ab!«, fuhr Izela ihn an.

Er warf ihr einen bestürzten Blick zu und rauschte hinaus.

Seufzend erhob ich mich und betrat, gefolgt von Izela, den schmalen Raum. Im Gegensatz zum Gefängnis von Karila sah es hier verhältnismäßig gut aus. Es gab ein Strohbett, auch wenn es wahrscheinlich nicht bequem war, einen Nachttopf und ein kleines Waschbecken. Desponia saß auf dem Boden an die Wand gelehnt. Ein Verband war um ihr Bein und ein anderer um ihre Augen geschlungen. Getrocknetes Blut klebte an ihrem Hals, und sie zuckte unwirsch mit dem Kopf hin und her.

»Wer ist da? Ich habe mein Augenlicht verloren, aber nicht mein Gehör«, fuhr sie uns an.

»Ich bin es«, sagte ich und kniete mich vor ihr auf die Erde.

Desponias Miene verzog sich zu einer Grimasse, und sie klatschte langsam in die Hände. »Die Heldin der Stunde, meine Damen und Herren. Die Heldin der Stunde. Wie fühlt es sich an, Kaldro Tavel sein Augenlicht genommen zu haben?«

»Das ist ganz schön egozentrisch. Selbst für dich.«

»Ich bin die Königin, du Dreckstück. Meine Mutter hat immer gesagt, ich sei etwas Besonderes!«

»Was nicht wirklich viel heißt, denn sie war eine grausame Tyrannin – genau wie du«, brummte Izela.

»Oh, noch so eine selbsternannte Wohltäterin. Du hast mich um meine besten Dienerinnen gebracht«, zischte Desponia.

»Ich hatte gehofft, dass du mir jetzt ein paar Antworten auf meine Fragen geben könntest. Letztes Mal hast du sie mir nicht gerade zufriedenstellend beantwortet«, sagte ich, woraufhin sie hämisch grinste.

»Ach ja, und warum glaubst du, dass ich dir dieses Mal die Antworten geben würde? Da müsstest du mich schon foltern, aber dafür bist du nicht der Typ, habe ich recht?«

»Sie nicht, doch ich bin garantiert nicht so zimperlich«, zischte Izela und packte Desponia am Kragen.

»Nein! Lass mich los!«, flehte sie, und als ich Izela ein Zeichen gab, rollte sie mit den Augen und ließ von ihr ab.

»Geht doch. Also: Woher hat Syrus seine Kräfte?«, fragte ich eindringlich.

»Keine Ahnung. Als er zu uns kam, war ich neun Jahre alt. Soweit ich mich erinnern kann, hat er es uns nicht gesagt und meine Mutter hat nicht danach gefragt. Es war ihr egal. Mehr kann ich dazu nicht sagen, ehrlich«, bekräftigte Desponia.

»Was hat Xanti ihm alles beigebracht?«, fragte ich weiter.

»Dasselbe wie mir, vielleicht sogar ein bisschen weniger. Sie wollte nicht, dass er zu mächtig wird. Doch ihr war auch klar, dass er extrem schlau ist. Ich bin mir sicher, dass er mit ihren Grundlagen noch viel mehr geschafft hat. Er war durch und durch ein Naturtalent.«

»Also hat er das Ritual, mit dem man anderen das Leben stehlen kann, nicht von euch?«, fragte ich misstrauisch.

»Von was redest du?«, entgegnete Desponia irritiert. »Ein Ritual, mit dem man Leben stehlen kann? Hört sich super an! Glaubt mir, wenn meine Mutter das gekonnt hätte, wäre sie jetzt nicht tot. Sie hat das Leben geliebt!«

Genervt verdrehte ich die Augen. Ich hatte mir sehr viel mehr Informationen von Desponia erhofft, aber sie konnte mir anscheinend keinen brauchbaren Hinweis liefern. Da hatte ich die Hoffnung, endlich hinter sein Geheimnis gekommen zu sein, doch auch hier war ich wieder nur in einer Sackgasse gelandet. So wie es aussah, war Xanti wohl nur zwischenzeitlich eine Lehrerin für ihn gewesen.

»Kommen wir endlich zu dem Grund, weshalb ich wirklich hier bin, und ich hoffe inständig, dass du mir hier eine zufriedenstellende Antwort liefern kannst. Müssen wir den ganzen Tempel auf den Kopf stellen oder verrätst du uns freiwillig, wo der Schlüssel von Kaldro Tavel ist?«

»Diese Vorstellung klingt lustig, aber die Wahrheit ist noch viel besser. Ich habe ihn nicht. Doch ich weiß, wo ihr ihn finden könnt.«

»Wo?«, fragte ich ungeduldig. Ihr Lächeln ließ nichts Gutes erahnen.

»In Chukuy. Ja, richtig gehört. Requel hatte bei ihrer Flucht aus der Hauptstadt nicht wirklich Zeit gehabt, ihre sieben Sachen zu packen. Er ist nach wie vor dort.«

»Willst du sie jetzt immer noch am Leben lassen?«, fragte Izela mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Wie geht es deiner Schwester?«, fragte ich den blinden Zwilling, als Izela und ich vor den Stadttoren zu den anderen stießen.

»Dayo hat sich gut um sie gekümmert, doch sie ist nicht reisefähig. Sie wird in Ometo bleiben und die Elementarier beaufsichtigen, bis Verstärkung aus Achulla eintrifft. Wenn sie wieder bei Kräften ist, wird sie das dunkle Netz über der Stadt komplett auflösen.«

»Hast du den Schlüssel?«, fragte Ridley ungeduldig.

»Ich fürchte, wir werden diesbezüglich einen kleinen Zwischenstopp einlegen müssen«, gab ich zu. »Wir waren in Chukuy noch nicht ganz fertig.«

Die anderen waren ähnlich begeistert wie ich, und da Dayo bereits blass wurde, ritt er zusammen mit Phil, Ben und Desmond nach Achulla, um die Verstärkung für Ometo anzufordern. Desmond wirkte durch sein K.O. immer noch ein bisschen benommen, und ausnahmsweise beschwerte er sich nicht, dass er dieses Mal eine vergleichsweise langweilige Aufgabe bekommen hatte.

Der Ritt nach Chukuy dauerte fast zwei Tage. In diesen versuchte ich mit den anderen, einen Plan auf die Beine zu stellen, aber es kam nichts dabei herum. Keiner von uns fühlte sich wohl bei dem Gedanken, die Stadt zu betreten, doch uns blieb keine Wahl. Da die Geschöpfe laut Izelas Aussage nur nachts herauskamen, sollte es tagsüber für uns sicher sein. Wir erreichten Chukuy bei Tagesanbruch, und erneut wirkte alles wie ausgestorben.

»Das Königshaus befindet sich nicht weit vom Südtor. Requel hat darin gewohnt, also sollten wir den Schlüssel auch dort finden«, sagte Izela und warf immer wieder nervöse Blicke über die Schulter.

»Wie können wir eigentlich sicher sein, dass Desponia uns nicht belogen hat? Vielleicht hat sie sich einfach nur einen Scherz daraus gemacht, uns in den Tod zu schicken. Es wäre die beste Rache aller Zeiten«, murmelte Ridley angespannt, während sie ihre Messer in den Händen drehte.

»Desponia hat nicht gelogen«, sagte auf einmal eine raue Stimme so laut, dass es mir kalt den Rücken herunterlief. Wir waren vor dem Königspalast angekommen, wo ein dunkelbrauner Jaguar saß und uns geduldig anschaute.

»Sprechende Tiere? Nun in Kaldro Tavel gibt es einige verrückte Dinge, da wundert mich gar nichts mehr«, meinte Xavi belustigt.

»Unsere Tiere können nicht sprechen«, sagte Izela langsam und griff bereits nach ihrem Bumerang.

»Oh, ich kann auch eine andere Gestalt annehmen, doch die hat euch letztes Mal nicht besonders gut gefallen«, schnurrte der Jaguar. Mit diesen Worten richtete er sich auf, und sein Körper begann sich zu verändern. Er hatte nun Beine und Arme, und anstelle des Jaguars stand uns der schwarze Dummy gegenüber.

Xavi und Ridley zückten ihre Waffen, und ich hatte bereits eine Lichtkugel auf meiner Handfläche erscheinen lassen, da rief Izela: »Halt, nicht! Ich glaube das nicht ... Ist das ein Traum?«

»Nein, Izela, das hier ist gewiss kein Traum«, ertönte es von dem schwarzen Dummy, und innerhalb weniger Sekunden hatte er sich wieder in den Jaguar zurückverwandelt.

»Dann wart das also ihr. Ihr seid nie verschwunden, ihr wart die ganze Zeit hier in der Hauptstadt«, sagte Izela langsam.

»Ein Charmeener?«, fragte der blinde Zwilling erstaunt.

»Wir sind nie gegangen. Doch als die selbsternannten Erlöser gekommen sind und sich die Leute vom Glauben zum Ynop abgewandt haben, haben sie auch uns den Rücken gekehrt. Wir gerieten immer mehr in Vergessenheit, und hier in Chukuy war es besonders schlimm. Deswegen haben wir den Menschen eine Lektion erteilt. Sie waren so tief in ihrem Wahn versunken, dass sie den Zusammenhang nicht einmal gesehen haben.«

»Wir waren blind. Es tut mir so leid, wirklich. Wir haben in Achulla alles gegeben, um den Glauben ans Ynop zu retten. Doch Elena ...«, begann Izela, wurde von dem Charmeener jedoch unterbrochen.

»Wir wissen, was die Auserwählte getan hat. Wir haben durch das Ynop gesehen, dass sie kommen und die grausame Herrschaft von Desponia beenden wird.«

»Und das hättet ihr nicht sagen können, als ich das letzte Mal hier war? Stattdessen habt ihr mich und meine Freunde zu Tode erschreckt!«, meinte ich schnaubend.

»Es ist alles so gekommen, wie es kommen musste«, sagte der Jaguar geheimnisvoll. »Wir Charmeener sind dazu bereit, dem Volk von Kaldro Tavel zu verzeihen. Wir werden die alten Zeiten wieder aufleben lassen und unterstützen euch dabei, erneut den Weg zum Ynop zu finden. Wir haben damals dem Weisen geholfen, und nun werden wir euch helfen.«

»Danke!«, sagte der blinde Zwilling freudestrahlend, und ich konnte sehen, wie ihm Tränen über die Wangen liefen.

Der Panther schnurrte zufrieden und wandte sich dann wieder mir zu. »Wir danken dir für deine Hilfe, Elena. Im Gegenzug dazu wollen wir dir auch das geben, wofür du hergekommen bist«, sagte der Charmeener, ging ein Stück zur Seite und offenbarte einen dunkelgrünen Schlüssel mit den Umrissen eines Panthers am oberen Ende.


Abstecher nach Ravelas
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Achulla, Kaldro Tavel, 63.1.2462

Ich habe Ravelas wirklich vermisst.

Die weiten Wiesen und Felder, die Menschen und das Wetter.

Vor allem das Wetter!

Doch am meisten freue ich mich darauf, Katy vielleicht wiederzusehen.
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Die Bewohner von Achulla staunten nicht schlecht, als wir die Stadt mit einer großen Schar Tiere betraten. Um die Leute nicht zu verschrecken, hatten sich die Charmeener in bunte Vögel, Jaguare, Affen, Zwergelefanten, Lemuren und Gorillas verwandelt. Cosmo, Bordur und Limar empfingen uns freudestrahlend am Eingang des Versammlungshauses. Hinter ihnen standen Dayo, Phil, Desmond und Ben. Letzterer hatte einen Botenvogel auf dem ausgestreckten Arm sitzen, der die Herde neugierig betrachtete. Ich kam mir ein wenig wie Noah vor, der seine Arche beladen wollte.

»Deine Freunde haben uns bereits von den großartigen Nachrichten aus Ometo berichtet. Wir haben gestern ein paar unserer Wachen entsandt, um den stummen Zwilling zu unterstützen. Es könnte sein, dass die anderen Städte Erlöser vorbeischicken, um Ometo wieder einzunehmen. Es ist noch einiges an Arbeit notwendig und ... ähm ... wie ich sehe, hast du uns Verstärkung mitgebracht?«, fragte Cosmo irritiert und beugte sich zu dem Jaguar hinunter, der sich neben mich gesetzt hatte.

»Eine etwas andere Verstärkung, als ihr vielleicht gehofft habt«, sagte dieser schnurrend. »Aber wir werden euch helfen, die Bewohner von Kaldro Tavel wieder mit dem Ynop in Verbindung zu setzen.«

Cosmo zuckte zusammen, Bordur klappte vor Schreck der Mund auf und Limar schien in eine Schockstarre verfallen zu sein. Alle anderen schauten den Jaguar nur irritiert an, wahrscheinlich weil sie dachten, sich verhört zu haben.

»Du ... du kannst Tiere zum Sprechen bringen?«, fragte Bordur mich mit großen Augen, woraufhin ich mir ein Grinsen verkneifen musste.

»Ich kann vieles, das aber garantiert nicht. Eigentlich sind es auch keine Tiere – zumindest nicht hauptsächlich.«

»Wir sind diejenigen, die mit dem Ynop in Vergessenheit geraten sind. Einst haben wir friedlich mit Menschen Seite an Seite gelebt, bis sie angefangen haben, die Existenz des Ynops und damit auch die unsere zu leugnen.«

»Charmeener«, keuchte Limar aufgeregt, die Hände auf die Wangen gepresst.

»So nennt ihr uns, richtig«, schnurrte der Jaguar. »Ihr habt uns nicht einmal mehr erkannt, als wir uns in eurer Hauptstadt niedergelassen haben. Ihr habt uns als dunkle Schattenwesen verteufelt und von dort an gemieden. Lieber habt ihr dieser falschen Königin und ihrem Kult gedient.«

»Ihr wart das? I-ich meine«, stotterte Cosmo verlegen, »d-das stimmt ni-nicht. Also nicht so ganz. Wir in Achulla, also ... wir sind die Einzigen, die am Ynop festgehalten haben.«

»Und doch habt ihr nicht nach uns gesucht, obwohl wir mit euch immer wieder darüber kommuniziert haben«, knurrte der Jaguar, woraufhin Cosmo erschrocken zurückwich. »Ometo ist durch Desponia zu einem Ort des Bösen geworden. Hätte sie gewusst, dass wir noch da sind, hätte sie uns so lange jagen lassen, bis wir alle tot wären. Es musste erst Elena kommen, um uns zu retten.«

»Ich habe Ometo oft im Ynop gesehen. Es war in eine dunkle Wolke gehüllt«, gestand Limar und wurde rot. »Doch ich konnte nie deuten, was es heißen sollte. Ich dachte immer, es soll eine Art Warnung sein.«

»Vielleicht solltet ihr das nächste Mal einfach klarer kommunizieren, was ihr wollt«, meinte Ridley, doch als der Jaguar sich ihr knurrend zuwandte, hob sie schützend die Arme und nuschelte: »Oder nicht. Ist halt euer Ding, hab schon verstanden.«

»Nun, ich bin sicher, dass ihr noch eine ganze Menge zu bereden habt«, sagte ich und sah unsicher zwischen dem Jaguar und dem verängstigten Cosmo hin und her. »Ich schätze, ihr kommt ohne mich aus?«

»Auserwählte, du kannst gehen«, schnurrte der Jaguar. »Das Ynop hat mir offenbart, dass du noch einen langen Weg vor dir hast.«

»Du hast nicht zufällig genauere Informationen für mich?«, fragte ich bemüht beiläufig, doch der Jaguar schritt bereits ins Versammlungshaus, gefolgt von Cosmo, Limar und Bordur. Kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, wandte ich mich meiner Gruppe zu und hielt triumphierend den Schlüssel von Kaldro Tavel in die Höhe. »Ich habe ihn! Wir können dann weiter nach Gladin.«

»Nein, nicht so ganz«, sagte Ben und reichte mir einen Zettel. »Dieser kam gestern Abend mit dem Botenvogel hier an.« Wie zur Bestätigung begann der Vogel zu krächzen, breitete die Flügel aus und flog davon.

»Wow. Wie die immer wissen, wann der Brief dem richtigen Besitzer übergeben wurde?«, fragte Desmond erstaunt und sah dem Vogel hinterher, wie er durch das Blätterdach des Dschungels verschwand.

»Das ist ein wohlgehütetes Geheimnis von Fabul, welches wir nicht weitergeben dürfen«, meinte Dayo geheimnisvoll. »Unsere Botenvögel sind unsere besten Exportgüter, und das soll auch so bleiben.«

»Glaubst du etwa, ich werde direkt losrennen und eine Aufzuchtstation für Vögel gründen? Das ist doch lächerlich und ... Elena?«, fragte Desmond unsicher, und nun schauten alle zu mir.

Ich hatte den Brief schon viermal gelesen, und mit jedem Mal verstärkte sich das ungute Gefühl in meinem Magen. Er war recht kurz, und es sah so aus, als hätte es der Verfasser eilig gehabt. Ich benötigte zwei Anläufe, um die Schrift zu entziffern.

Elena,

wir haben Lares endlich geschnappt, doch es gibt Probleme mit dem Schlüssel.

Komm sofort nach Uva.

Erin

»Erin hat sich schon immer kurzgefasst, doch irgendwas an diesem Brief kommt mir komisch vor«, sagte Ben und sprach damit das aus, was mir durch den Kopf ging.

»Lass mich raten: Lares hat gar nicht den richtigen Schlüssel, sondern nur ein Duplikat. Deswegen ist er in Medina Almuk auch vor euch davongelaufen. Er hat Angst davor, was ihr mit ihm anstellen werdet, wenn ihr erfahrt, dass er ihn gar nicht hat.«

»Erin hat noch nicht einmal geschrieben, was das Problem ist, und das lässt mich das Schlimmste vermuten«, meinte ich besorgt.

»Du machst dir doch immer über alles Sorgen«, erwiderte Ridley, woraufhin Desmond sagte: »Da hat sie recht.«

»Uva befindet sich im Osten von Ravelas und liegt für uns damit quasi um die Ecke. Deswegen hast du sie schließlich auch dorthin geschickt, und der Plan ist aufgegangen«, meinte Ben achselzuckend. »Was wollen wir mehr? Dann machen wir eben einen kleinen Zwischenstopp, bevor wir weiter nach Gladin reisen und ... wer weiß, eventuell können wir kurz bei Trevor und Filipus vorbeischauen. Vielleicht haben sie herausgefunden, wo sich der Schlüssel von Ravelas befindet.«

»Ben, auch wenn wir Orleon bereits eine Weile nicht mehr gesehen haben, heißt das nicht, dass er uns nicht auf den Fersen ist. Wir bringen schon Katys Familie in Gefahr, indem ich Uva als Treffpunkt für Erin, Fabio und unsere Truppe vorgeschlagen habe.«

»Ich bin mir sicher, dass sie inzwischen wieder nach Hause zurückgekehrt ist. Sie würde Trevor niemals so lange alleine lassen«, warf Ridley ein.

Fabio hatte mir zwar berichtet, dass sie seit seiner Abreise aus Karila noch nicht heimgekehrt war, doch seitdem war viel Zeit vergangen. Wahrscheinlich hatte sie recht.

»Ich weiß, dass du deine Familie vermisst, Ben, aber ich halte es für das Beste, wenn wir keinen Abstecher zu ihrem Lager machen«, sagte ich entschieden, woraufhin er enttäuscht den Kopf sinken ließ, ansonsten jedoch nichts mehr erwiderte.

»Wir hatten uns gedacht, dass du nach eurer Rückkehr direkt wieder aufbrechen willst. Wir haben bereits alles für die Abreise vorbereitet«, sagte Dayo.

Wir gingen zurück zum Haus, um unsere Sachen zu holen, wo wir schon erwartet wurden. Der blinde Zwilling faltete nervös die Hände ineinander, während Izela an der Hauswand lehnte und misstrauisch dreinblickte.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich, als keiner von ihnen etwas sagte.

»Wie man’s nimmt«, murmelte Izela und warf dem blinden Zwilling einen vorwurfsvollen Blick zu. »Wenn ich gewusst hätte, dass ich mich für so etwas verpflichte, wäre ich nicht mit nach Ometo gekommen.«

»Gute Taten beruhen immer auf Gegenseitigkeit«, begann der blinde Zwilling lächelnd. »Als Izela uns aus dem Tempel der opferbereiten Diener befreit hat, hat sie uns das Leben gerettet. Wir sind ihr zu ewigem Dank verpflichtet und haben geschworen, niemals von ihrer Seite zu weichen. Nun hast du, Elena, nicht nur meiner Schwester, Izela und mir geholfen, sondern ganz Kaldro Tavel. Wir sind dir etwas schuldig.«

»Nein, seid ihr nicht«, sagte ich hastig. »Ihr habt mich in Licht und Dunkelheit unterrichtet. Dank euch war ich überhaupt erst in der Lage, Königin Desponia aufzuhalten.«

»Siehst du? Das habe ich ihr auch gesagt. Hauen wir ab«, sagte Izela und wollte bereits zum Gehen ansetzen, da hielt der blinde Zwilling sie zurück.

»Du hast geholfen, unser Volk zu retten, und wir werden dir helfen, Ravelas zu befreien. Es ist uns eine Ehre, dich auf deiner Reise zu begleiten«, fuhr der blinde Zwilling fort und verneigte sich leicht vor mir.

Meine Wangen begannen zu glühen, und ich sagte hastig: »Nein, das ist wirklich nicht nötig. Es muss sich uns keiner aus Pflichtgefühl anschließen und ... Ich meine, was ist mit deiner Schwester?«

»Sie wird in Ometo bleiben und dabei helfen, die Stadt wieder auf den rechten Weg zu bringen.«

»Und warum kommst du mit?«, fragte Desmond Izela, die ihn daraufhin böse anfunkelte und nur meinte: »Wir sind eine Familie, und wo sie hingeht, gehe ich auch hin.«

»Nun, bisher haben wir immer zuerst abgestimmt, ob wir neue Mitglieder in unsere Gruppe aufnehmen sollen«, sagte ich und sah mich hilfesuchend nach den anderen um.

»Wir sind ziemlich lange unterwegs, die Strecken sind anspruchsvoll, und wenn wir den kleinen Abstecher nach Ravelas erledigt haben, liegt ein großer Abschnitt Eiswüste vor uns. Nun ja, es wird eben sehr anstrengend«, meinte Desmond und sah unsicher zu Izela hinüber, die drohend die Augenbrauen hochzog und darauf antwortete: »Ich hoffe für dich, dass du damit gerade nicht andeuten wolltest, dass ich alt bin. Sonst spürst du meinen Bumerang gleich an Stellen, wo du ihn ganz sicher nicht haben willst.«

»Ich glaube, sie meint deine Eier«, flüsterte Xavi ihm gut hörbar zu, doch angesichts Izelas wütenden Gesichtsausdrucks wagte es keiner, laut zu lachen.

»Ist ja schon gut, ich wollte ja eigentlich nur ...«, begann Desmond mit hochrotem Kopf, woraufhin Ridley ihm die Hand vor den Mund hielt und grinsend sagte: »Nichts. Nichts wolltest du sagen.«

»Eine Kriegerin und ein Elementarier wollen sich uns anschließen. Müssen wir darüber überhaupt noch abstimmen?«, fragte Dayo.

Da sonst keiner etwas einzuwenden hatte, gab ich mich geschlagen. »Na schön«, sagte ich gedehnt. »Dann geht eure Sachen holen, wir wollen so schnell wie möglich nach Ravelas aufbrechen.«

Der blinde Zwilling und Izela nickten und liefen zu ihrem Haus.

»Das sollten wir auch tun«, meinte Ben, und zusammen mit den anderen ging er davon.

»Phil, einen Augenblick bitte«, sagte ich und wartete kurz, bis alle hineingelaufen waren.

»Du hattest recht ... also in Ometo. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass sie Desponia die Augen aussticht.«

»Ich weiß sehr wohl, dass wir nicht das Recht dazu haben, eine Entscheidung zu treffen, doch der blinde Zwilling hatte es genauso wenig. Es geht hier immer noch um Menschenleben, und es ist quasi eine Art Codex, dass man hilflose Menschen nicht angreift.«

»Das ist mir bewusst, aber darum ging es gar nicht. Ich war einfach mit der Situation überfordert«, gab ich zu. »Ich muss die ganze Zeit diese wichtigen Entscheidungen treffen, und meistens bleiben mir dafür nur wenige Sekunden. Desponia ist noch am Leben ... und ... hat sie es nicht verdient?«

»Sie hat ihr ganzes Leben lang in diesem Tempel verbracht und wurde von einer Frau aufgezogen, die Syrus’ Lehrerin war. Sie konnte nichts dafür, dass ihr von den falschen Leuten beigebracht wurde, was gut und böse ist. Keiner kann sich aussuchen, wo er geboren wird und wie er aufwächst«, sagte Phil weise.

»Ich habe mich von meiner Wut ihr gegenüber blenden lassen. Ich werde versuchen, meine Entscheidungen das nächste Mal klüger zu treffen.«

»Straf dich nicht zu hart dafür. Du hast deinen Fehler eingesehen, und ich weiß, dass die Entschuldigung ehrlich gemeint ist.« Phil lächelte mir aufmunternd zu und ich erwiderte es, wenn auch eine Spur schwächer.

Ben kam aus unserem Zimmer, und ich nahm meinen Rucksack entgegen. Vor dem Tor warteten Izela und der blinde Zwilling bereits auf uns. Izela saß auf einem Pferd, das nervös mit den Hufen scharrte und den Kopf ungeduldig hin und her riss.

»Ist gut jetzt!«, zischte sie immer wieder und warf ihm böse Blicke zu. Es hatte offenbar genauso wenig Lust auf diese Reise wie sie. Es beruhigte sich, als wir uns erst einmal in Bewegung gesetzt hatten, doch ich war mir ziemlich sicher, dass sie nicht die besten Freunde werden würden.

Auch wenn Ridley wahrscheinlich damit recht hatte, dass Katy inzwischen wieder in Karila war, gab es einen kleinen Teil in mir, der sich furchtbar darauf freute, sie wiederzusehen. Ich hatte seit ihrem Weggang nichts mehr von ihr gehört und wollte unbedingt wissen, wie es ihr ging. Bestimmt hatte sie Leilas Tod noch immer nicht ganz verkraftet, doch ich hoffte inständig, dass sie inzwischen das Schlimmste hinter sich hatte.

Unsere Reise nach Uva dauerte nur fünf Tage, aber ein Teil davon war sehr ungemütlich. Es regnete fast durchgehend und in so großen Mengen, dass selbst Ridley und Ben trotz des Aridus total durchnässt waren. Zudem hielt Izela es für keine gute Idee, in Dörfern oder Städten zu übernachten, weil es zu gefährlich war. Inzwischen dürfte sich Desponias Sturz in ganz Kaldro Tavel herumgesprochen haben und vor allem auch, wer dafür verantwortlich war. Dieses Problem wurde uns spätestens dann bewusst, als wir die Grenze nach Ravelas erreichten.

Wir warteten ein paar Meilen entfernt und schickten Desmond als Späher vor, damit er die Situation genauer unter die Lupe nehmen konnte. Als er zurückkam, sagte er außer Atem: »Ich habe keinen einzigen Soldaten an der Grenze gesehen. Vielleicht gibt es einen Hinterhalt.«

»Nicht einmal Wachen aus Ravelas?«, fragte Ben irritiert.

»Nein, niemanden,« antwortete Desmond.

»Wahrscheinlich hat Syrus darauf vertraut, dass Kaldro Tavel alles dafür tut, Fremde aus ihrem eigenen Reich fernzuhalten. Da hat er lieber mehr Geld und Personal für die übrigen Grenzen eingesetzt. Davon gibt es in Ravelas nicht gerade wenige«, merkte Dayo an.

»Anscheinend haben die Erlöser Ometo noch nicht aufgegeben. Sie werden versuchen, sie zurückzuerobern. Dafür brauchen sie jetzt jeden verfügbaren Kämpfer«, meinte Izela düster.

»Aber vielleicht hat Desmond auch recht und es ist ein Hinterhalt. Wir sollten auf jeden Fall vorsichtig sein«, sagte Phil ernst, seinen Bogen bereits in der Hand haltend.

Desmond grinste, offenbar glücklich darüber, dass seine Meinung so hoch gewertet wurde.

Mit gezogenen Waffen näherten wir uns der Grenze. Auch hier war der Wechsel der Reiche sehr eindeutig, denn direkt hinter den Bäumen des Dschungels erstreckten sich die weiten, saftig grünen Wiesen von Ravelas. Als wir schon einige Meter hinter uns hatten, schaute ich mich nochmal besorgt um, doch es war niemand zu sehen.

»Es tut gut, endlich wieder zuhause zu sein«, seufzte Ben, schloss die Augen und wandte den Kopf Richtung Sonne.

»Ich habe es auch vermisst«, gab ich zu und zog tief die Luft ein.

»Wenn man sein ganzes Leben lang nur Wüste gesehen hat, ist das hier wirklich wie eine andere Welt. Solrac hat mir immer wieder von seinen Reisen und den Gegenden hier erzählt, aber ich hatte es mir nie so richtig vorstellen können. Jetzt weiß ich endlich, wovon er gesprochen hat«, sagte Desmond und sah sich staunend um. »Gibt es hier auch diese grausamen Mücken?«

»Nein, aber fiese Knuppis«, meinte Ben grinsend.

»Was sind Knuppis?«, fragte Desmond argwöhnisch.

»Kleine Wesen mit schaufelartigen Armen und Stummelbeinen, die gerne die Erde umgraben und in Erdlöchern leben«, spulte Dayo automatisch ab, runzelte dann jedoch die Stirn. »Allerdings habe ich nirgendwo gelesen, dass sie bösartig sind.«

»Sind sie auch nicht«, sagte Ben seufzend. »Sie sind nur lästig, aber selbst sie habe ich vermisst. Hätte niemals gedacht, dass ich das mal sagen würde.«

»Und Phil? Wie gefällt dir deine andere Heimat?«, fragte ich, woraufhin er grinste.

»Gar nicht mal so schlecht. Könnte ich mich dran gewöhnen.«

Nach zwei Stunden waren alle Klamotten trocken, und ich fühlte mich direkt viel wohler. Der Weg nach Uva führte uns über kleine Bäche, die prächtigsten Wiesen und durch Kornfelder. Wie schon bei meiner Ankunft fuhr ich fasziniert mit den Handflächen darüber und musste gleichzeitig daran denken, was seitdem alles passiert war. Vieles davon kam mir immer noch wie ein verrückter Traum vor.

Wir übernachteten in dieser Nacht auf einer der Wiesen. Wir schauten lange in den Himmel hinauf und beobachteten Schmetterlingsbilder. Die leuchtenden Tierchen änderten immer wieder ihre Formation, und wenn sie länger stillhielten, konnte man sie von den echten Sternen fast nicht mehr unterscheiden.

Es war später Nachmittag, als wir am darauffolgenden Tag in Uva ankamen. Die Sonne stand schon tief, und der Himmel färbte sich langsam rötlich. Wir erkannten bereits von Weitem die langen Rebstockreihen, an denen die Trauben wuchsen. Als Katy hierhergekommen war, wollte sie ihrer Schwester bei der Ernte helfen, und nun wuchs eine neue Generation heran. Einige Arbeiter waren noch unterwegs und warfen meiner Gruppe misstrauische und teilweise sogar verängstigte Blicke zu. Ich konnte es ihnen nicht verübeln: Wir waren inzwischen eine so bunt gemischte und seltsame Truppe, dass wir als Zirkus durchgehen konnten.

»Hallo«, begrüßte ich eine Frau mit langer Schürze und Tuch auf dem Kopf. »Ich suche eine Freundin von mir, ihr Name ist Erin. Sie und ihr Freund Fabio müssten hier auf mich warten. Alternativ auch Katy. Katy Pelot.«

Die Augen der Frau weiteten sich, und sie deutete wild gestikulierend auf ein großes Haus mit zwei Scheunen.

»Okay, danke«, sagte ich stirnrunzelnd und lenkte unsere Truppe genau in diese Richtung.

Auf dem Hof war niemand zu sehen, und die Haustür stand offen. Wir stiegen ab und liefen hinein.

»Hallo?«, fragte ich laut und bog vom Flur aus in den ersten Raum ab.

Das Glücksgefühl, welches ich seit meiner Rückkehr nach Ravelas verspürt hatte, verebbte mit einem Mal. Mein Atem stockte, und ich hatte das Gefühl, durch den Fußboden zu fallen. Erin, Fabio, Lares und Katy saßen nebeneinander auf dem Sofa, die Hände auf dem Rücken gefesselt und mit einem Knebel im Mund. Sie alle sahen sehr mitgenommen aus. Erin hatte eine Platzwunde auf der Stirn, und Fabio konnte ein blaues Auge vorweisen, ansonsten ging es ihnen jedoch gut. Einzig Lares krümmte sich schmerzverzerrt auf der Couch, und aus einer Wunde am Bauch tropfte unentwegt Blut. Katy riss die Augen weit auf, als sie mich sah, und versuchte, mir durch diverse Laute etwas mitzuteilen. In der Ecke lag ein Pärchen, ebenfalls geknebelt und gefesselt, auf dem Boden. Die Frau hatte große Ähnlichkeit mit Katy, weshalb ich davon ausging, dass sie ihre Schwester sein musste. In einem Sessel neben der Couch, die Beine lässig über die Lehne baumelnd, saß Orleon. Er hatte ein Stück Speck auf ein Messer gespießt und kaute gerade genüsslich darauf herum.


Nicht dieses Mal
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Uva, Ravelas, 68.1.2462

Ich wusste es.

Ich wusste es, ich wusste es, ich wusste es.

Nur dieses eine Mal hätte mein Bauchgefühl falsch sein können.

Nicht an der Grenze zu Kaldro Tavel,

sondern hier hatte die Falle auf uns gewartet.
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Orleon schnippte mit den Fingern, und einen Augenblick später wurden wir von seinen Wachen in den Raum gedrängt.

»Oh, da seid ihr ja endlich«, sagte er laut schmatzend. »Ihr habt euch aber viel Zeit gelassen. Es sind schon einige Tage vergangen, seit ich den Botenvogel losgeschickt habe.«

»Lass sie laufen!«, knurrte ich wütend und ließ auf einer Handfläche eine Flamme und auf der anderen eine Lichtkugel erscheinen.

»Einfach so? Nein, dafür hatte ich definitiv zu viele Scherereien mit den dreien da«, sagte Orleon und deutete auf Erin, Fabio und Lares. »Ich habe sie von Medina Almuk den ganzen Weg über die Grenze bis nach Medrin verfolgt. Findet in der Stadt der Diebe mal Menschen, die nicht gefunden werden wollen.« Er rollte theatralisch mit den Augen, grinste dann jedoch. »Nun ja, irgendwann habe ich sie erwischt, und die ganze Arbeit hat sich gelohnt. Sie haben mich nicht nur zum Schlüssel von Korado geführt, sondern auch zur Auserwählten!«

»Syrus will ihn doch gar nicht. Er wollte mich, oder? Gut, dann gibst du mir jetzt den Schlüssel, und ich komme mit dir, wenn es sein muss, aber dafür lässt du die anderen frei!«

»Ach Elena«, sagte er seufzend, schluckte seinen letzten Bissen hinunter und stand vom Sessel auf. »Du hast immer noch nicht verstanden, wie man richtig verhandelt. Nachdem ich meinem König davon berichtet hatte, dass du die Schlüssel suchst, war er sehr begeistert. Er kennt die Geschichte darum selbst nur zu gut, jedoch hätte die Suche einen großen organisatorischen Aufwand bedeutet, der uns viele Probleme bereitet hätte. Alleine die von Silari und Gladin ... Du weißt, dass wir uns mit den Reichen nicht besonders gut verstehen, also hat er diese Idee verworfen. Doch dass du nun die Arbeit für ihn erledigst, ändert natürlich alles«, sagte Orleon lachend. »Stell dir nur vor, wie leicht es für ihn wäre, die anderen Reiche zu erobern.«

Mir lief ein Schauer über den Rücken bei dem Gedanken, wie seine Soldaten und Kontrolleure Anvil brandschatzten. Im Sumpf von Nazerius einfielen. Die Schmiede von Korado zerstörten. Ich hatte während meiner ganzen Suche nach den Schlüsseln nie daran gedacht, welch gefährliche Waffe sie für Syrus sein würde. Was er damit anstellen könnte. Er durfte sie niemals in die Hände bekommen!

»Ich mache dir einen Gegenvorschlag: Du übergibst mir alle Schlüssel, die du bis jetzt gefunden hast. Anschließend gehst du los, besorgst mir die restlichen und dann kommst du mit mir. Wie klingt das?«, fragte Orleon.

»Nach einem beschissenen Handel«, knurrte ich, »dem ich nicht zustimmen werde.«

»Du verstehst wohl eine Sache nicht so ganz«, sagte er nach wie vor lächelnd, allerdings mit einem gewissen Nachdruck in der Stimme. »Mein König ist nicht begeistert davon, dass du immer noch nicht bei ihm bist. Er ist sauer auf dich und auf das, was du in Medina Almuk angerichtet hast. Von den zerstörten Osgula-Nestern mal ganz zu schweigen – hat ihm gar nicht gefallen. Es hat uns Jahre gekostet, sie einzurichten. Sie gehören nicht gerade zur Spezies, die leicht gezüchtet werden kann.«

»Mir kommen gleich die Tränen«, meinte ich sarkastisch.

»Er gibt dir mit den Schlüsseln noch eine letzte Chance. Wenn du seiner Bitte nicht nachkommst, wird er keine andere Wahl haben, als dich zu töten.«

»Und du verstehst auch eine Sache nicht so ganz«, knurrte ich und begab mich bereits in Angriffsposition. »Ich verhandele weder mit dir noch mit dem Schwarzkönig. Du wirst mir jetzt sofort den Schlüssel von Korado geben!«

Orleon verdrehte die Augen, ging zu Katy hinüber und zerrte sie von der Couch. Sie begann zu wimmern und zu zappeln, doch er hatte ihr Handgelenk fest umklammert. Mit der anderen Hand hielt er ihr das Messer dicht an die Kehle. »Reizende Frau, nicht? Ich habe gehört, dass dir ihre Tochter viel bedeutet hat.«

»Nein«, keuchte ich. Meine Hände begannen unkontrolliert zu zittern, und sowohl die Lichtkugel als auch die Feuerflamme verschwanden. Ich hatte ein dumpfes Pochen in den Ohren, und mein Kopf drehte sich so schnell, dass mir schwindelig wurde.

»So ein Jammer, dass sie sterben musste. Armes, kleines Ding«, sagte Orleon gespielt mitleidvoll.

»Du hast kein Recht, über sie zu reden. Wage es ja nicht, ihren Namen auszusprechen«, keuchte ich. Mein Mund wurde so trocken, dass ich nicht mehr schlucken konnte. Ich hatte tagelang gegen den Albtraum angekämpft, in dem Syrus Leila umgebracht hatte, und nun stand Orleon mit Katy vor mir, und alles schien sich zu wiederholen.

»An der Stelle muss ich dich enttäuschen. Sie war nicht bedeutend genug, um sich ihren Namen zu merken. Aber es freut mich, einen Nerv getroffen zu haben. Und wenn ich das richtig deute, ist dir ihre Mutter ebenfalls wichtig«, sagte Orleon grinsend. »Damit du es auch wirklich verstehst, werde ich das Druckmittel ein wenig erhöhen.«

Er gab den Wachen ein Zeichen. Zwei von ihnen traten hervor, zogen ihre Schwerter und hielten sie Erin und Fabio in den Nacken.

»Die beiden scheinen dir ja nicht so egal zu sein, wenn du sie losschickst, um den Schlüssel von Korado zu holen. Also nochmal: Du gibst mir alle Schlüssel, die du bisher gefunden hast. Los!«, forderte Orleon und hielt mir seine ausgestreckte, blasse Hand entgegen.

Alle Blicke im Raum waren auf mich gerichtet, und ich stand nur da und zitterte am ganzen Leib. Katy schüttelte hektisch den Kopf. Ich war über einhundert Tage lang unterwegs gewesen, um diese dämlichen Schlüssel einzusammeln, habe meins und so viele andere Leben Dutzende Male riskiert, und nun sollte ich sie Orleon einfach so überlassen. Genau wie bei meinem Aufenthalt in Oklaris fühlte ich mich hilflos und ausgeliefert. Obwohl ich so hart darum gekämpft hatte, schien es doch alles umsonst gewesen zu sein. Langsam löste ich das kleine Säckchen an meinem Gürtel und drehte es in der Hand. Orleon betrachtete es begierig und Katy schüttelte immer noch vehement den Kopf. Ich hatte keine andere Wahl.

»Hier«, presste ich zwischen den Lippen hervor und warf ihn Orleon zu. »Und jetzt lässt du sie sofort gehen!«

»Langsam, langsam. Schauen wir doch erst einmal, was wir hier haben. Oh, sehr schön«, sagte er freudig, als er die Schlüssel betrachtete. »Nazerius, Ferin Gostal, Silari, Fabul und Kaldro Tavel. Dann fehlen nur noch die Exemplare aus Gladin und Alverta.«

»A-aber«, stotterte ich irritiert, woraufhin Orleon hämisch grinste.

»Der Schlüssel von Ravelas? Oh, den besitzt mein König bereits. Und er befindet sich an einem sehr sicheren Ort, keine Sorge.« Er gab den Wachen mit einem Fingerschnippen zu verstehen, dass sie Erin und Fabio freilassen sollen, woraufhin sie von ihnen abließen und zusammen mit den anderen den Raum verließen.

»Es freut mich sehr, dass ich eure Gastfreundschaft genießen konnte«, sagte Orleon zuckersüß und machte eine kleine Verbeugung in Richtung Katys Schwester und ihres Mannes. »Aber ich muss jetzt gehen. Elena kann sich nicht auf ihre Aufgabe konzentrieren, wenn ich sie so nervös mache«, sagte Orleon grinsend. Er hielt Katys Oberarm noch immer umklammert und ging mit ihr zur Tür, als ich schrie: »STOPP!« Er drehte sich fragend zu mir herum, und ich rief: »Du hast gesagt, dass du sie freilassen wirst!«

»Ach ja«, sagte Orleon langsam, schien einen Moment zu überlegen und schürzte schließlich die Lippen. »Weißt du, das habe ich mir gerade anders überlegt. Sie funktioniert einfach zu gut als Druckmittel, und das gebe ich nur ungern her.«

»DU!«, keuchte ich laut, doch Orleon hielt mir mit der freien Hand einen Finger vor die Lippen. »Sch! Elena, ich kann es gar nicht erwarten, dich endlich in Oklaris willkommen zu heißen. Und du solltest auch bald wieder heimkommen, Liebes«, sagte er nun an Ridley gewandt. »Du wirst zuhause schon vermisst. Und komm ohne deinen Wachhund.«

Innerhalb eines Wimpernschlags hatte sie eines ihrer Messer gezogen, war einen Schritt nach vorne getreten und hatte es Orleon drohend an die Kehle gehalten.

Dieser betrachtete es nur grinsend, wandte sich von ihr ab und lief mit Katy nach draußen. Sosehr mich diese Situation unter anderen Umständen irritiert hätte, jetzt gab es dringendere Angelegenheiten. Orleon nahm Katy als Druckmittel mit.

Nein. Dieses Mal würde es nicht so laufen. Die Energie rauschte durch meinen Körper, und ich fühlte mich wie elektrisiert. Mit schnellen Schritten und erhobenem Kopf rannte ich nach draußen und ihm hinterher.

So ganz sicher schien sich Orleon vor mir doch nicht zu fühlen, denn der Hof, der in etwa die Größe eines Tennisplatzes hatte, war voller Soldaten. Er hatte Katy bereits einer Wache übergeben und wollte gerade auf sein Pferd steigen, als er meinen Blick auffing. Ich leitete die Energie in den Boden und zog eine Erdwand zwischen Katy und Orleon hoch, sodass sie getrennt wurden. Noch bevor er sie wieder ergreifen konnte, hüllte ich sie in einen Kokon aus Erde. Meine Begleiter und seine Soldaten deuteten dies als Angriff, und so brachen überall um mich herum Kämpfe los. Schwerter prallten aufeinander und Pfeile, Bolzen, Messer und Bumerangs sausten durch die Gegend.

»Schildwall!«, brüllte Orleon. Ein Teil seiner Wachen positionierte sich vor ihm, sodass er von uns abgeschirmt war, und der andere Teil richtete durch die Lücken Speere auf uns. Phil, Dayo und Ben schossen bereits mit Pfeilen auf sie, doch Orleon errichtete über ihnen eine zusätzliche Schutzmauer aus Dunkelheit. »Lasst sie um keinen Preis durch!«, befahl er und begann damit, den Kokon zu durchbrechen. Ich hingegen leitete immer weiter Energie in den Boden, um ihn zu festigen, doch Orleon war unheimlich stark. Ich würde ihn nicht lange aufrechterhalten können.

»Wir müssen für Elena eine Schneise schlagen!«, brüllte Phil, steckte seinen Bogen weg und zog dafür sein Schwert.

Der blinde Zwilling erzeugte mit den Händen einen Lichtstrahl und hielt ihn gegen den dunklen Schild über den Soldaten. Ich konnte die Anstrengung auf seinem Gesicht sehen, und er begann bereits ein paar Zentimeter auf dem Boden nach hinten zu rutschen. Er verstärkte den Strahl noch mehr, doch er schien kaum Schaden anzurichten.

»Wie müssen sie irgendwie auseinandertreiben!«, rief Dayo und schaute ruckartig zwischen seinen Kameraden hin und her, als würde er versuchen, eine komplizierte Gleichung aufzustellen.

Fabio und Erin hatten sich inzwischen befreien können, denn sie kamen mit erhobenen Schwertern zu uns herausgelaufen. Sie wirkten etwas wacklig auf den Beinen, sahen jedoch stinksauer aus.

»Elena, du musst mir helfen«, presste der blinde Zwilling zwischen den Zähnen hervor, den Blick verbissen auf den dunklen Verteidigungswall gerichtet.

»Ich kann Katys Kokon kaum halten«, sagte ich angestrengt. »Wenn Orleon Katy erreicht, wird er über alle Berge sein, bevor wir die Verteidigung durchbrochen haben.«

»Halte den Lichtstrahl nicht auf den Schild! Weiter runter!«, rief Dayo aufgeregt und sah dabei wieder so aus, als hätte er eine Idee. »Auf die Soldaten! Du musst sie blenden!«

Der blinde Zwilling nickte und ließ ihn einige Meter nach unten sinken. Es funktionierte: Reflexartig hoben sie die Hände und vernachlässigten ihre Deckung.

»Fabio, Xavi!«, brüllte Phil. »Haut sie um!«

Die zwei Riesen nickten sich kurz zu, zogen ihre Schwerter und liefen mit lautem Gebrüll auf den schwachen Teil der Verteidigung zu. Die Krieger dort waren noch immer geblendet und schrien erschrocken auf, als die beiden mit ihnen kollidierten. Mit den Waffen rissen sie die restlichen Speere zur Seite und drängten die Soldaten so weit wie möglich nach hinten. Ein paar ihrer Hintermänner fielen zu Boden und ein unkoordiniertes Gedränge entstand. Einige von ihnen versuchten verzweifelt, die Lücke zu füllen, doch meine Leute waren schneller. Phil, Ben, Izela, Ridley, Desmond und Erin nutzten die Chance und drängten sich in die hinteren Reihen vor.

»Elena!«, rief der blinde Zwilling mir warnend zu, und erst jetzt merkte ich, dass Orleon wie ein Irrer mit Dunkelheit auf Katys Kokon eindrosch.

Ich hatte mich so auf die anderen konzentriert, dass er nun auseinanderzufallen drohte. Ich richtete erneut meine gesamte Energie darauf, doch wirklich besser wurde es dadurch nicht. Orleon war einfach viel zu stark. Da ich nun ebenfalls begann, mit den Füßen nach hinten zu rutschen, umschloss ich sie mit Erde. Die anderen hatten die Verteidigung zwar nun durchbrochen, kamen jedoch kaum voran. Ihre Gegner versuchten, sie einzukreisen, aber sie wurden immer noch vom Lichtstrahl des blinden Zwillings geblendet. Orleon brüllte ihnen Befehle zu, die ich durch das Kampfgeschrei jedoch nicht verstehen konnte. Irritiert sah ich zwischen den Kämpfenden hin und her, doch ich konnte nichts erkennen.

Plötzlich schlug ein Pfeil zwischen dem blinden Zwilling und mir im Boden ein. Einige der Soldaten hatten sich um die Verteidigungslinie und den schwarzen Schild herumgeschlichen und schossen mit Pfeilen auf uns.

»Vorsicht!«, brüllte ich, und gerade noch rechtzeitig konnte der blinde Zwilling einen Schutzschild aus Rauch vor uns errichten. Dafür war er jedoch gezwungen, eine Hand von der Kampftruppe wegzunehmen und auf unsere Angreifer zu richten. Noch ein paar weitere freie Kämpfer lösten sich aus den Reihen und begannen ebenfalls, uns zu beschießen. Für den blinden Zwilling war es wesentlich schwieriger als für mich, zwei verschiedene Kräfte auf einmal zu wirken. Der Schild reichte inzwischen nicht mehr aus und es landeten erneut Pfeile zwischen uns auf dem Boden.

»Elena, verschwinde!«, schrie mich der blinde Zwilling an. Sein Lichtstrahl auf den kämpfenden Pulk war so schwach geworden, dass er die Soldaten kaum noch beeinflusste. Sie begannen, die anderen einzukreisen, und nun war unsere Truppe ringsum von Gegnern umzingelt. Ich wusste, dass die Kraft des blinden Zwillings nachließ. Ihm tropfte bereits Blut aus der Nase und er rutschte immer weiter nach hinten.

»Verdammt!«, brüllte ich, ließ einen letzten, heftigen Energieruck in die Erde fahren, sodass sich Katys Kokon nochmal verstärkte, und wandte mich dann von ihr ab.

Ich konzentrierte meine Energie auf die Metallspitzen der Pfeile in der Luft, drehte sie um und ließ sie auf ihre Absender niederprasseln. Über die Hälfte traf ihr Ziel, und die Soldaten gingen zu Boden.

»Bleib in Bewegung und halte weiter auf den Pulk drauf!«, wies ich sie an und sprintete mit erhobenem Schwert darauf zu.

Ein Seitenblick auf Orleon verriet mir, dass er bereits die Hälfte des Kokons zerstört hatte. Die Soldaten hielten mir Schilde und Speere entgegen und versuchten, mich von dem Pulk fernzuhalten. Mit einer wegwischenden Handbewegung ließ ich das Metall in ihren Händen zur Seite fliegen und zu einem großen Klumpen zusammenschmelzen.

Kurz darauf fand ich mich in einem Schwertkampf mit zwei Soldaten wieder. Einer von ihnen verpasste mir eine kleine Schnittwunde am linken Oberarm, die ich aufgrund meines Adrenalinrausches jedoch zunächst nicht wahrnahm. Nachdem es mir zuerst gelang, den einen und dann den anderen niederzustrecken, taumelte ich rückwärts und stieß mit einer Person zusammen. Als ich mich umdrehte, blickte ich Erin direkt ins Gesicht. Wir lächelten kurz, doch es blieb nicht viel Zeit für Plauderei, da sich bereits wieder einige Gegner um uns geschart hatten. Wir stellten uns Rücken an Rücken und griffen an. Es gelang uns gerade so, die Angriffe zu parieren, aber wir kamen einfach nicht vorwärts. Dann schaffte es einer von ihnen, Erin seitlich am Kopf zu treffen, und sie sackte neben mir auf die Knie. Ihr Blick wurde glasig, und sie fuchtelte nur noch mehr schlecht als recht mit ihrem Schwert in Richtung der Soldaten.

»Nein«, keuchte ich. Verzweifelt versuchte ich nun, die doppelte Menge Gegner von uns fernzuhalten, aber es waren einfach zu viele. Mir gelang es gerade so, einen kleinen schwarzen Schild vor uns zu errichten, doch da wir von allen Seiten angegriffen wurden, hatte er quasi keine Wirkung.

»Elena! Duckt euch!«, brüllte Izela plötzlich, und das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich riss Erin mit mir zu Boden, den Blick auf die Erde gerichtet. Ich konnte hören, wie zwei Bumerangs über uns hinwegsausten und ihre Ziele fanden. Die Soldaten, die nicht getroffen wurden, zogen die Köpfe ein und versuchten verzweifelt, Deckung zu suchen, was aufgrund der kämpfenden Paare um uns herum jedoch nur schwer möglich war. Die Anzahl der Gegner hatte stark abgenommen, doch auch unsere Seite hatte einige Schläge einstecken müssen.

Ich sah, wie Fabio bewusstlos am Boden lag. Phil neben ihm versuchte, die Gegner davon abzuhalten, ihn zu erreichen. Der schwarze Schild über uns hatte sich inzwischen aufgelöst, und Dayo beschoss die Soldaten mit seiner Armbrust. Der blinde Zwilling hatte zu ihm gefunden, und Dayo wies ihn an, wen er blenden sollte. Ich hörte einen lauten Knall, und Erdbrocken regneten auf die Menge herab. Orleon hatte es endlich geschafft, den Kokon zu zerbrechen, und packte Katy am Oberarm.

Meine Energiespeicher hatten stark gelitten, und ich wollte mir einen Teil davon für den Kampf gegen Orleon aufheben, doch um ihn rechtzeitig zu erreichen, blieb mir nur eine Option. Ich presste beide Hände auf die Erde und ließ das Gras am Rand des Hofes zum Leben erwachen. Es begann zu wachsen, schlängelte sich über den Boden und um die Füße aller Kämpfenden. Ich hatte leider keine Zeit, meine Gruppe herauszunehmen, und so mussten auch sie gegen das wachsende Grasgeflecht um ihre Beine ankämpfen. Doch es gab mir die Möglichkeit, zwischen ihnen allen hindurch und zu Orleon zu rennen. Er wollte gerade den Fuß auf den eisernen Steigbügel stellen, da löste ich ihn. Orleon trat ins Leere und taumelte nach vorne gegen das Pferd, sodass Katy sich endlich aus seinem Griff befreien konnte. Sie riss sich ihren Knebel aus dem Mund und begann zu rennen.

»NEIN!«, brüllte er wütend. Er ließ eine schwarze Peitsche erscheinen, mit der er sie zu Boden riss. Orleon wollte sie schon zu sich heranziehen, doch ich schnitt die Leine mit einem Lichtstrahl durch. Sein Gesicht war rot angelaufen, und er fixierte mich mit seinen grotesken Augen. »Du weißt einfach nicht, wann es an der Zeit ist, aufzugeben, oder?«, knurrte er und zog das Schwert, während er in der anderen Hand eine schwarze Kugel bildete.

Doch dieses Mal war etwas anders. Seine Hände zitterten leicht, und ich konnte sehen, wie er schwankte. Offenbar kratzte nun auch er an seinen Kraftreserven, was mir ein Lächeln aufs Gesicht zauberte.

»Nicht, wenn ich endlich eine Aussicht darauf habe, dich zu besiegen.«

Orleon gefiel es gar nicht, dass ich seine Schwäche erkannt hatte, und seine Nasenflügel begannen zu beben. Er lief mir schreiend entgegen und ging mit dem Schwert auf mich los. Unsere Klingen schlugen so hart aufeinander, dass kleine Funken entstanden. Der Angriff war jedoch auch so heftig, dass er mich nach hinten taumeln ließ und fast zu Boden riss. Wie ein Wahnsinniger drosch er auf mich ein. Von der Eleganz und der Anmut seiner bisherigen Attacken war nicht viel übrig. Es gab keine Taktik mehr, und seine Schläge waren nur noch von Hass gesteuert. Leider waren sie dadurch nicht weniger effizient, sodass ich kaum zum Angriff kam.

Um nicht weiter nach hinten auszuweichen, festigte ich meinen Stand erneut mit der Erde. Endlich gelang es mir, den linken Arm zu heben und die Hand direkt auf Orleons Gesicht zu richten. Ich ließ einen gleißenden Lichtstrahl erscheinen, der ihn so sehr blendete, dass er nach hinten taumelte. Nun konnte ich zum Angriff übergehen; ich riss mein Schwert in die Höhe und schnitt eine tiefe Wunde in seinen Oberarm, den er noch schützend vor sich gehalten hatte. Er jaulte laut vor Schmerz auf, und seine Augen verzogen sich zu Schlitzen. Ich lief bereits auf ihn zu und wollte ihm das Säckchen mit den Schlüsseln vom Gürtel reißen.

Plötzlich breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus, und meine Gesichtszüge erschlafften. Rauch schoss aus seinen Händen direkt auf mich zu. Ich wurde mit voller Wucht nach hinten katapultiert, und mein Kopf schlug hart auf der Wiese auf. In meinen Ohren ertönte ein Summen, und ich hatte Schwierigkeiten zu atmen. Durch die Verletzung, die ich Orleon zugefügt hatte, konnte er die nötige Energie aufwenden, die ihm gefehlt hatte. Er schritt grinsend auf mich zu, setzte mir einen Fuß auf die Brust und schnitt mir so noch mehr den Sauerstoff ab. Ich wedelte verzweifelt mit meinen Armen in der Luft herum und wollte eine Flamme erzeugen, doch es gelang mir nicht.

»Herzlichen Glückwunsch! So einen lästigen Quälgeist wie dich habe ich noch nie getroffen, und nun habe ich endgültig die Schnauze voll von dir. Ich muss meinem König wohl oder übel mitteilen, dass du in der Schlacht gefallen bist. Begebe ich mich eben alleine auf die Suche nach den restlichen Schlüsseln!«

Orleon hatte sein Schwert erhoben, und ich konnte es bereits vor meinem geistigen Auge in meiner Brust stecken sehen. Mein Gesicht war heiß von dem Blut, das aus meiner Nase und über die Wangen ins Gras tropfte, doch ich konnte einfach nichts mehr ausrichten. Das war es. Ich schloss die Augen, aber dann schrie Orleon plötzlich vor Schmerz. Als ich sie wieder aufschlug, sah ich, wie er ein Messer aus seiner Schulter zog.

Ich robbte ein Stück von ihm weg, und als ich einen Blick nach hinten warf, stand dort Ridley, das nächste Messer bereits erhoben.

Orleon verzog wutverzerrt das Gesicht, öffnete kurz den Mund, schloss ihn jedoch wieder. Schließlich brüllte er: »Rückzug!« und rannte zu seinem Pferd.

»Nein, haltet ihn auf!«, schrie ich, rappelte mich auf und setzte zur Verfolgung an. Doch ich war so langsam, dass die restlichen seiner Soldaten mich überholten und zu ihren eigenen Pferden eilten. Plötzlich traf mich etwas Stumpfes am Hinterkopf, meine Beine knickten weg und alles wurde schwarz.


Der unerwartete Held des Tages
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Uva, Ravelas, 71.1.2462

Die Arbeit von etlichen Wochen ist einfach so futsch.

Die Schlüssel sind weg und befinden sich in Orleons Besitz.

Gleichzeitig hat er geschafft,

Zwietracht in der Gruppe zu säen und meine Zweifel zu stärken.

Wie soll dieses Abenteuer jetzt noch gut ausgehen?
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Als ich aufwachte, konnte ich spüren, wie jeder einzelne Knochen schmerzte. Doch das war nichts im Vergleich zu meinem Schädel, der wie verrückt dröhnte. Ich versuchte, mich zu bewegen, aber dazu war ich viel zu schwach. Als ich die Augen öffnete, stöhnte ich schmerzerfüllt auf.

»Sie ist wach«, zischte eine weibliche, mir unbekannte Stimme.

Meine Sicht war noch immer verschwommen, und ich begann, benommen zu blinzeln. Von der Tür aus näherten sich Schritte, und ich konnte sehen, wie sich zwei Personen neben mein Bett stellten.

»Elena?« Dieses Mal erkannte ich Phils Stimme.

Ich kniff die Augen zusammen, und als ich sie erneut öffnete, konnte ich ihn, Desmond und Katys Schwester erkennen. »W-was ist passiert? Wo ist Katy?«, fragte ich alarmiert und wollte mich im Bett aufrichten, doch ihre Schwester drückte mich wieder zurück ins Kissen.

»Dein Kopf hat ganz schön was abbekommen. Vermeide jede Bewegung!«, ermahnte sie mich.

»Katy geht es gut, sie ist im Zimmer nebenan und schläft. Fabio hat es übel erwischt, aber wir glauben, er kommt durch«, fasste Desmond kurz zusammen.

»Und ... und Ridley?«, fragte ich schwach, doch erneut tanzten schwarze Punkte vor meinen Augen, und ich wurde wieder bewusstlos.

Als ich das nächste Mal aufwachte, saß nicht mehr Katys Schwester neben meinem Bett, sondern Phil. Er sah sehr müde aus und starrte in das Feuer des Kamins, welches den Raum erhellte. Draußen war es dunkel, es musste also mitten in der Nacht sein. Als ich mich langsam bewegte, drehte er den Kopf in meine Richtung.

»Nicht bewegen. Bleib liegen!«, sagte er streng und erhob schon die Hände, um mich wieder ins Kissen zurückzudrücken, doch ich krächzte nur: »Was ist passiert?«

»Hier, trink erst einmal was«, sagte er beschwichtigend und hielt mir einen Becher mit Wasser an die Lippen. Ich nahm vorsichtig ein paar Schlucke und spürte erleichtert, wie es meine Kehle von der Trockenheit befreite.

»Orleon konnte mit den Schlüsseln abhauen, oder?«, fragte ich, woraufhin Phil das Gesicht verzog und zu Boden schaute.

»Wir konnten ihn nicht aufhalten. Viele von uns waren verwundet, und Fabio hat so schlimm geblutet. Es konnte niemand hinterher.«

»Schon gut. Ich mache euch keinen Vorwurf. Es tut mir leid, dass ich sie ihm gegeben habe, aber er hätte Katy umgebracht. Das hätte ich nicht zulassen können. Nicht, nachdem ...«, sagte ich, doch meine Stimme brach ab.

Phil legte mir beschwichtigend eine Hand auf die Schulter und meinte: »Jeder von uns hätte das Gleiche getan. Wir kriegen die Schlüssel schon irgendwie zurück, versprochen.«

»Was ist mit den anderen? Wie geht es ihnen?«, wollte ich wissen.

»Fabio ist immer noch bewusstlos. Er hat viel Blut verloren, aber Alda ... also Katys Schwester meint, er müsste bald wieder aufwachen.« Mir entging der unsichere Ton in seiner Stimme nicht, weshalb sich ein Kloß in meinem Hals bildete.

»Ich nehme an, Erin ist bei ihm.«

»Oh ja, sie weicht nicht von seiner Seite. Es hat sie ebenfalls am Kopf erwischt, aber ihr geht es so weit wieder gut. Desmond hat einen ungünstigen Schlag abbekommen. Er hat zwei seiner Finger verloren, doch abgesehen davon fehlt ihm nichts«, erzählte Phil weiter. »Der blinde Zwilling schläft fast die ganze Zeit. Izela meint, er habe viel Energie verbraucht und müsse sich erst einmal erholen. Ansonsten sind beide wohlauf. Bei Lares sieht es allerdings schlecht aus. Seine Wunde war bereits entzündet, als Alda begonnen hat, sie zu versorgen.«

»Oh«, meinte ich nur schwach, da ich ihn total vergessen hatte.

»Sie hat ihn aber noch nicht aufgegeben. Sein Fieber schwankt immer wieder stark, und nun müssen wir abwarten, ob er den Kampf gewinnt oder nicht. Was noch? Ach ja, Xavi und Ben machen sich hier auf dem Hof nützlich. Es gab einige Tote, und sie haben geholfen, sie zu begraben.« Phil verstummte, legte die Stirn in Falten und starrte wieder ins Feuer. Eine unangenehme Stille breitete sich im Raum aus, und ich konnte die eisige Stimmung quasi spüren.

»Was ist mit Ridley?«, fragte ich nach einigen Minuten.

Phil ballte seine Hände zu Fäusten. »Erin und Xavi sind auf sie losgegangen und haben sie verprügelt. Ben und ich hatten große Schwierigkeiten, die beiden von ihr wegzuziehen. Alle sind stinksauer auf Ridley.«

»Wo ist sie jetzt?«, fragte ich gefasst.

»Wir haben sie in eine der Scheunen gesperrt. Sie wird rund um die Uhr bewacht.«

Und du solltest auch bald wieder heimkommen, Liebes, hatte Orleon zu ihr gesagt. Ich konnte mich genau daran erinnern, seine Worte hatten sich in meinen Kopf eingebrannt. In Kombination mit dem Blick, den er ihr zugeworfen hatte, lief es mir kalt den Rücken herunter.

»Aber sie hat mir das Leben gerettet«, murmelte ich bestürzt. »Ich lag am Boden, Orleon hätte mich umgebracht. Ohne Ridley wäre ich jetzt tot, und das nicht zum ersten Mal.«

»Wir können ihr nicht vertrauen, Elena«, meinte Phil ruhig, jedoch bestimmt.

»Hat sie irgendwas gesagt?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Nein, keinen Ton«, sagte er seufzend. »Ich war einmal bei ihr, doch sie hat nur an die Wand vor sich gestarrt. Ohne eine Miene zu verziehen.«

»Was ist mit Ben?«, wollte ich wissen und konnte spüren, wie sich mein Magen zusammenzog.

»Er sagt immer wieder, dass sie unschuldig sei. Aber so richtig drüber sprechen will er auch nicht. Wir haben abgestimmt und halten es für besser, wenn er nicht zu ihr darf«, erklärte Phil.

Er studierte meinen Blick und versuchte wohl herauszufinden, wie ich darüber dachte, aber ich wusste es selbst nicht. Ridleys Verhalten hatte mir immer wieder Rätsel aufgegeben, und das ein oder andere Mal war ich wirklich misstrauisch gewesen, doch Orleons Worte hatten mich nun komplett verwirrt.

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, murmelte ich nur. »Ridley kann keine Verräterin sein.«

»Es gibt in der Tat einige Aspekte, die nicht ins Bild passen«, gab Phil zu. »Aber du weißt, wie ich über sie denke.«

»Ja, ich weiß. Du hattest mir schon kurz nach unserem Kennenlernen klargemacht, dass du ihr nicht traust«, entgegnete ich scharf, woraufhin er die Augenbrauen hochzog.

»Ich habe gesagt, dass an ihr etwas merkwürdig ist, und anscheinend hatte ich damit nicht ganz unrecht. Ich weiß, dass sie deine Freundin ist und du sie um jeden Preis schützen willst, doch du musst versuchen, deine Gefühle für sie auszublenden. Außerdem solltest du dich mit dem Gedanken anfreunden, dass sie vielleicht nicht die Person ist, für die du sie gehalten hast.«

Tränen schossen mir in die Augen, und mein Magen zog sich erneut zusammen. »Ich bin müde«, murmelte ich träge, und Phil erhob sich von seinem Platz.

»Orleon hat dir ja auch ganz schön zugesetzt. Schlaf ruhig noch ein bisschen. Falls du wieder Albträume hast, kannst du das Zeug dort trinken«, sagte er und deutete auf ein kleines Fläschchen auf meinem Nachttisch. »Alda meint, damit sollten sie nicht allzu schlimm werden.«

Ich nickte.

Phil versuchte zu lächeln, doch es schien ihm nicht so richtig zu gelingen, weshalb er einfach nach draußen ging und die Tür hinter sich schloss.

Ich starrte eine ganze Zeit lang ins Feuer, während meine pochenden Kopfschmerzen gegen die Flut an Informationen ankämpften. Fabio war immer noch bewusstlos. Desmond hatte zwei Finger verloren.

Ridley ... Ridley.

Der Gedanke daran, dass sie mich verraten hatte, kam mir total absurd vor. Auf der einen Seite war sie die Erste, die ich an meinem Geheimnis hatte teilhaben lassen. Sie war nie besonders feinfühlig mit mir umgegangen, aber sie hatte niemandem etwas davon erzählt. Ridley hatte immer hinter mir gestanden, auch wenn sie es manchmal nicht richtig zeigte. Ich konnte mich noch daran erinnern, wie sie zu mir sagte: Ich will nur das Beste für dich und Ben. Auf meine eigene Art und Weise. Doch auf der anderen Seite ... Es gab offensichtlich jemanden, der uns verraten hatte. Orleon wusste, dass wir nach Medina Almuk reisen würden. Ridley war die Einzige, die Briefe versandt hatte und somit Informationen nach draußen gegeben hatte – zumindest, soweit es mir bekannt war. Doch auch Ben, Phil, Xavi und damals noch Lucia hatte ich nicht immer im Auge gehabt. Sie hätten es genauso sein können. Ich hatte Ridleys Briefe nicht gesehen, und Trevor hatte mir nicht sagen können, ob sie wirklich bei ihren Eltern angekommen waren. Und Ridley wusste auch, dass Fabio und Erin Lares verfolgen würden.

Ich schüttelte den Kopf.

Nein, das machte keinen Sinn. Als der Schwarzkönig auf der Suche nach Leila war, hatte er sie nur zufällig gefunden. Weil Suiluj es den Kontrolleuren gesagt hatte, nicht Ridley. Sie hätte Syrus schon längst gesagt haben können, dass Leila sich direkt bei ihr um die Ecke befunden hatte. Und überhaupt, Ben war mit ihr zusammen gewesen. Sie hatte jahrelang in Karila gelebt. Irgendjemandem hätte es auffallen müssen, dass sie in Verbindung zu Syrus und Orleon stand. Ridley war zwar schlau, doch auch ihr wäre in all den Jahren mal ein Fehler unterlaufen. Sie wollte nie sagen, was sie vor ihrer Zeit in Karila gemacht hat und wo sie wirklich herkommt, sagte eine leise, zweifelnde Stimme in meinem Kopf. Ja, Ridley war geheimnisvoll, aber sie war immerhin meine beste Freundin.

Das Pochen begann, sich zu verschlimmern. Ich nahm den Becher vom Nachttisch und trank ihn in einem Zug leer. Nachdenklich betrachtete ich das kleine Fläschchen. Seit dem Training mit den Zwillingen hatte ich zwar keine Albträume mehr, doch ich wollte kein Risiko eingehen. Wie erhofft, machte es mich zusätzlich auch noch schläfrig. Es dauerte nicht lange, bis ich wieder einschlief und tatsächlich in einen traumlosen Schlaf glitt.

Ich erwachte am frühen Mittag, als Alda meinen Verband wechselte. Die Kopfschmerzen wurden langsam besser, doch nun fühlte ich die restlichen Blessuren meines Körpers. Laut Aldas Aussage hatte ich mir mehrere Rippen gebrochen, den rechten Knöchel verstaucht und mir diverse Prellungen und Schnittwunden zugezogen. So in etwa musste sich ein Boxer nach Extrarunden im Ring fühlen.

Im Laufe des Tages besuchten mich Desmond, Phil, Dayo und Xavi.

Desmond präsentierte stolz seine bandagierte Hand und meinte: »Jetzt bin ich ein richtiger Kriegsheld, oder? Wird zwar schwierig, damit noch einen Ausbildungsplatz zu bekommen, weil ich jetzt ein Krüppel bin, aber seien wir ehrlich – das war eh nie mein Ziel.«

»Immerhin kannst du noch kämpfen«, meinte Xavi und klopfte ihm so stark auf die Schulter, dass er vom Stuhl fiel. Er konnte nicht lange bleiben, da er bei den Aufräumarbeiten helfen musste, die laut ihm sehr langsam vorangingen.

Alda war von Dayo begeistert, weil er so ein begabter Handwerker war und ihrer Aussage nach wirklich alles reparieren konnte. Deswegen schickte sie ihn den ganzen Tag lang von einem Ort zum anderen, um kleine Arbeiten durchzuführen, auch wenn diese nichts mit den Auswirkungen der Schlacht zu tun hatten. Doch sie kümmerte sich so gut und liebevoll um uns, dass ihr niemand jemals etwas abgeschlagen hätte. Izela und Erin besuchten mich ebenfalls, allerdings blieben sie nur kurz. Sie sahen sehr müde aus, doch zumindest Erin versuchte, ein tapferes Lächeln aufzusetzen. Izela schaute wie immer miesepetrig drein, aber das zeigte mir, dass es dem blinden Zwilling nicht allzu schlimm gehen konnte.

Fabio schlief noch, und so langsam machte sich Alda deswegen Sorgen. Ich konnte ihnen nicht erklären, was ein Koma war, aber meine Vermutungen gingen stark in diese Richtung. Allerdings wusste ich zu wenig darüber, um sagen zu können, wann und wie Fabio wieder aufwachen würde.

Phil war heute mit Ridleys Wachdienst dran und deswegen äußerst schlecht gelaunt. In seinen Pausen besuchte er mich und versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, aber ihn bedrückte die Situation ebenfalls. Allerdings war ich überfordert und hatte keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte. Aus diesem Grund schwiegen wir die meiste Zeit über.

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, saß Katy neben meinem Bett und lächelte mir zaghaft entgegen. Sie hatte einen Verband um den Kopf gewickelt und trug ein weißes Nachthemd. An den Armen hatte sie überall Schürfwunden, doch ansonsten sah sie gut aus.

»Du trägst die Haare jetzt kurz?«, murmelte ich, und sie fasste sich lachend an den Kopf. Für einen Moment stieg ich in ihr Lachen mit ein, aber es dauerte nicht lange, da lagen wir uns weinend in den Armen. Mir war klar, dass unser Aufeinandertreffen emotional werden würde, doch ich hatte nicht damit gerechnet, dass es mich so mitnehmen würde.

»Es tut mir so leid«, sagte ich schluchzend. »Bitte denk nicht, dass ich mir bei Leilas Rettung weniger Mühe gegeben habe. Ich hatte genauso viel gekämpft und noch mehr. I-ich meine ...«

»Schon gut, schon gut«, sagte Katy sanft, ließ endlich von mir ab und wischte erst sich und dann mir die Tränen von den Wangen. »Ich habe dir weder damals noch heute Vorwürfe gemacht. Du bist so stark geworden! Als du zu uns gekommen bist, konntest du nicht einmal mit einem Schwert umgehen, und nun haust du sie reihenweise um. Ich bin so stolz auf dich.«

»Ich habe dir so viel zu erzählen. Es tut mir leid, dass ich dir nicht geschrieben habe, aber wir sind die ganze Zeit von einem Reich zum anderen gezogen. Nazerius, Korado, Ferin Gostal, Fabul, Silari ... Katy, ich habe richtige Elben getroffen – und dann auch noch das Königspaar«, erzählte ich ihr aufgeregt.

»Ich habe schon viel von König Anwartor und Königin Meldana gehört. Sind sie wirklich so eindrucksvoll, wie man berichtet?«

»Ja, sie sind umwerfend. Sie haben uns geholfen und gesagt, dass der beste Wein hier aus Uva kommt.«

»Über diese Aussage werden sich meine Schwester und mein Schwager sehr freuen. Klingt so, als hättest du ein großes Abenteuer hinter dir«, sagte sie lächelnd.

»Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass du immer noch in Uva bist. Ich dachte, du wärst schon wieder bei Trevor.« Doch ich verstummte, als ich sah, wie sich ihre Gesichtszüge verhärteten und ihre Lippen zu einem dünnen Strich zusammenzogen. Offenbar hatte ich ein unangenehmes Thema angesprochen.

»Ben hat mir etwas von Schlüsseln erzählt«, wich sie aus, und so begann ich, ihr von allem zu erzählen, was seit unserer Abreise aus Karila passiert war.

Ihre Schwester brachte uns zwischendurch Frühstück und tadelte Katy dafür, dass sie eigentlich im Bett liegen müsste, doch das ignorierte sie. Es tat so gut, sie bei mir zu haben, und durch sie vergaß ich fast, dass die ganze Arbeit der letzten Wochen umsonst gewesen war. Einerseits knabberte es natürlich trotzdem an mir, dass Orleon geflohen war und nun auch noch die Schlüssel hatte. Doch andererseits war ich einfach nur froh, dass alle am Leben waren.

Gegen Nachmittag kam Erin zu uns ins Zimmer geplatzt und überbrachte die freudige Nachricht, dass Fabio aufgewacht sei. Er sei sehr schwach, doch er habe bereits ein paar Worte gesprochen, worüber ich erleichtert war. Lares jedoch schien es schlechter zu gehen, und Alda war wegen seines Gesundheitszustandes nicht wirklich positiv gestimmt.

Der Einzige, der mich immer noch nicht besucht hatte, war Ben. Ich konnte wieder einmal nur rätseln, was in seinem Gehirn vor sich ging, und die ganze Sache mit Ridley schien ihm zugesetzt zu haben. Jedoch war das keine Entschuldigung, und langsam wurde ich richtig wütend.

Am nächsten Morgen ging es mir deutlich besser, und ich hatte keine Lust mehr, im Bett liegen zu bleiben. Mein verstauchter Fuß machte mir zu schaffen, doch mit Phils Hilfe konnte ich zu Fabio und dem blinden Zwilling ins Zimmer humpeln. Die beiden sahen noch immer sehr mitgenommen aus, aber sie schienen sich über meinen Besuch zu freuen. Fabio entschuldigte sich mindestens fünfmal dafür, dass Orleon sie gefangen nehmen und mich somit erpressen konnte.

»Macht euch bitte keine Vorwürfe deswegen. Ihr habt euer Leben riskiert, um diese dämlichen Schlüssel zu bekommen«, sagte ich immer wieder, doch so richtig konnte ich sein schlechtes Gewissen nicht beruhigen.

»Lares hat einfach gewusst, wie er sich vor uns verstecken kann. Kaum hatten wir ihn geschnappt, ist Orleon aufgetaucht. Ich bin mir inzwischen sicher, dass er uns gefolgt ist«, erklärte Erin bitter.

»Ich nehme übrigens in Anspruch, ihn umbringen zu dürfen«, warf Fabio mit einem wütenden Blick ein. »Erst hat er mir meinen großen Sieg in der Arena von Medina Almuk nicht gegönnt, und dann hat er mich verwundet. Mal ganz davon abgesehen, dass er der Handlanger des Schwarzkönigs ist.«

»Ich lasse dir gerne den Vortritt«, meinte ich belustigt.

Plötzlich ging die Tür hinter uns auf und Alda kam herein.

»Ach, hier bist du. Was machst du hier? Du solltest im Bett bleiben!«

»Mir geht es bereits viel besser, wirklich«, versicherte ich ihr, woraufhin sie einen tadelnden Seufzer von sich gab.

»Da du jetzt ohnehin schon auf bist, kann ich dich direkt ein paar Zimmer weiter schicken. Lares möchte dringend mit dir reden und ... Ihm geht es nicht gut«, sagte sie ernst.

Etwas in meinem Magen zog sich unangenehm zusammen, doch ich nickte und erhob mich.

Phil half mir noch über den Flur und in das Zimmer, in dem der Händler lag. Dieser war leichenblass und sein Gesicht verschwitzt. Ihm war anzusehen, dass er große Schmerzen hatte, aber als er mich sah, formten sich seine Mundwinkel kurz zu einem Lächeln.

»Elena. Hast du mich nun doch einholen können. Dein Freund, Ben, er schuldet mir noch ein paar Dispokugeln!«

»Hätte Ben sie dir nicht geklaut, wären wir nicht lebend aus Oklaris rausgekommen. Wir verdanken dir also in gewisser Weise unser Leben«, sagte ich lächelnd.

»Was habt ihr auch in Oklaris zu suchen? Na ja, es freut mich zumindest, dass sie eine sinnvolle Verwendung hatten«, brummte Lares und ließ kurz darauf einen sehr ungesunden Husten verlauten.

»Warum bist du überhaupt weggelaufen, als du uns in Medina Almuk begegnet bist? Du hättest uns einfach nur den Schlüssel für Korado geben müssen. Dann ...«

»... wäre das alles nicht passiert? Da hast du vielleicht recht, aber es ist eben nun mal so gekommen, daran kann man nichts ändern. Und du willst wissen, warum ich vor euch abgehauen bin? Ich bin ein Händler, der ... zugegeben, hier und da mal eine Sache hat mitgehen lassen. Die Liste an Leuten, die nicht gut auf mich zu sprechen sind, ist lang, und wenn ich ehrlich bin, habe ich die Übersicht verloren. Außerdem hättest du mal deinen Gesichtsausdruck sehen sollen. Du bist nicht gerade versöhnlich auf mich zugegangen.«

»Ja, das stimmt wohl«, gab ich zu. »Wir mussten viel aufs Spiel setzen, um an diese blöden Schlüssel zu kommen.«

»Ich konnte damals selbst nicht glauben, dass ich einen von ihnen in den Händen hielt. Ich hatte angenommen, es sei nur ein Duplikat, wenn auch ein gutes, und ich würde es für viel Geld verkaufen können. Doch dann habe ich gemerkt, dass es das Original sein muss, und habe ihn gehütet wie mein Erstgeborenes.«

»Mit dem Unterschied, dass dein Erstgeborenes dir wahrscheinlich weniger Ärger eingehandelt hätte«, erwiderte ich, woraufhin Lares schnaubte.

»Da ist wohl etwas dran. Ich sollte zu dem Punkt kommen, weshalb ich dich hergebeten habe. Ich konnte dir den Schlüssel von Korado leider nicht geben.«

»Als ob du ihn mir freiwillig überlassen hättest«, warf ich prustend ein, doch Lares überging diesen Kommentar einfach.

»Aber dafür habe ich das hier für dich.« Mit zitternden Händen fasste er in die Tasche seines Reiseumhangs, der über der Lehne des Stuhls neben dem Bett hing, und zog etwas hellgrün Schimmerndes hervor.

Mir klappte vor Erstaunen der Mund auf, als ich den Schlüssel mit dem Löwenkopf am oberen Ende entgegennahm. »W-was ... also ... w-wie?«, stotterte ich irritiert.

»Nun, als Händler, der gelegentlich etwas mitgehen lässt, hatte ich auch die Gelegenheit, mal kurz in Orleons Umhang zu stöbern. Offenbar war der Schwarzkönig der Meinung, der sicherste Ort für den Schlüssel sei sein Schüler. Da hat er wohl die Rechnung nicht mit mir gemacht.«

Obwohl ich nur einen Schlüssel anstatt sechs hatte, löste dieser ein unbeschreibliches Glücksgefühl in mir aus. Zu gerne wäre ich dabei, wenn Orleon feststellte, dass er ihn nicht mehr hätte und einen zornentbrannten Schrei losließe, der seine Soldaten zum Zittern brächte.

Lares starb noch in der darauffolgenden Nacht. Seine entzündete Wunde und das damit verbundene Fieber waren zu viel für seinen Körper. Trotz der Scherereien, die er uns verursacht hatte, war ich am Ende doch dankbar für seine Hilfe. Dank ihm besaßen wir zumindest einen der neun Schlüssel, und vermutlich war es genau der, der am schwierigsten für uns gewesen wäre.

Wir begruben Lares auf dem Friedhof von Uva. Dies war auch das erste Mal, dass ich Ben wiedersah. Xavi und er hatten das Grab für den Händler ausgehoben. Abgesehen von Phil, Katy und Alda war sonst niemand gekommen. Katys Schwester hatte ihn nach Verwandten oder anderen Angehörigen gefragt, aber er hatte gemeint, dass es keine gäbe. Das Begräbnis lief ohne viele Worte ab, und auch wenn Lares ein merkwürdiger Kerl war, fand ich die Prozedur traurig. Wir legten einen Strauß Blumen auf das Grab, doch es sah sehr kläglich aus. Ich schaute immer wieder zu Ben hinüber, der meine Blicke jedoch mied. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen und hielt den Kopf meist gesenkt. Nach dem Begräbnis wollte ich eigentlich zurück zum Hof, als Ben mich plötzlich fragte: »Elena, können wir reden?«

Phil blieb zögernd stehen, doch ich meinte nur: »Geh ruhig vor, ich komme klar«, woraufhin er Ben noch einen misstrauischen Blick zuwarf und dann den anderen hinterherlief.

»Wie geht es dir?«

»Besser, aber das wüsstest du, wenn du mich mal besucht hättest«, entgegnete ich kühl.

»Ich weiß, tut mir leid. Ich hatte viel um die Ohren und ...«

»Erspar mir deine lausigen Ausreden«, fuhr ich ihn an. »Komm lieber zum Punkt!«

»Wir wissen doch beide, dass Ridley unschuldig ist.«

»Ist das so?«, fragte ich und zog die Augenbrauen hoch. »Du willst also, dass ich sie freilasse?«

»Ridley ist unsere Freundin, Elena. Das kannst du doch nicht ernst meinen!«

»Warum habt ihr euch gestritten?«, fragte ich geradeheraus.

»Das spielt jetzt überhaupt keine Rolle!«, rief er aufgebracht. Irgendwas an seinem Tonfall gefiel mir nicht, doch ich konnte es nicht einordnen. »Ridley hat nichts getan, okay? Seit wann lässt du dich so von Orleon verunsichern?«, fragte Ben wütend.

»Wie du weißt, war ich schon immer in der Lage, mir eine eigene Meinung zu bilden«, sagte ich ruhig. »Und genau das werde ich auch tun. Wenn du mich also entschuldigst, ich habe da noch etwas zu erledigen.« Ich wandte mich von ihm ab und ging zum Hof zurück. Mir liefen Tränen über die Wangen, und mein Herz schien in tausend Einzelteile zu zerfallen. Nicht etwa wegen der Unterhaltung, sondern weil ich gehofft hatte, dass Ben etwas unternähme. Irgendetwas. Mir nachlaufen, nach mir rufen oder mich durchschütteln, vollkommen egal. Jetzt gerade gab er mir nur das Gefühl, dass ich ihm nichts bedeutete, und mit jedem Schritt, mit dem ich mich von ihm entfernte, wurde es mir bestätigt. Er hatte nicht wissen wollen, wie es mir ging, er hatte sich um Ridley gesorgt. Nicht um mich, sondern um sie. Mein Knöchel schmerzte unangenehm, aber ich ging nicht zurück in mein Bett, sondern zu der Scheune, in der Ridley untergebracht war. Ich hatte lange nicht die Kraft gehabt, mit ihr zu reden, doch nun war die Zeit gekommen.

Desmond stand vor der Tür und winkte mir zu, als ich auf ihn zutrat.

»Ich möchte mit ihr sprechen«, sagte ich, woraufhin er mich neugierig anblickte.

»Echt jetzt? Willst du dich nicht lieber noch ein bisschen erholen?«

»Ich glaube, ein einfaches Gespräch sollte ich auf die Reihe bekommen.«

»Ja, aber ... Nun, sie ist gefährlich, oder? Ich werde besser Xavi und Phil holen. Warte hier, ja? Ich bin gleich wieder da«, sagte Desmond und eilte davon.

Ich sah ihm hinterher, bis er außer Sichtweite war, und öffnete dann die Tür zur Scheune. Ridley saß am anderen Ende des Raums auf dem Boden, den Rücken an die Wand gelehnt und die Knie bis ans Kinn gezogen. Ich schloss die Tür hinter mir und humpelte auf sie zu. Sie hatte an allen sichtbaren Hautstellen Kratzer und blaue Flecke. Das Veilchen an ihrem rechten Auge heilte schon langsam ab. Ihr Blick war zu Boden gerichtet, auf dem sie mit dem Finger Linien in den Dreck vor sich zeichnete.

»Ich hatte mich schon gefragt, wann meine beste Freundin mich endlich besuchen kommt«, sagte sie bemüht neutral, wobei immer noch ein Hauch Sarkasmus in ihrer Stimme mitschwang.

»Tut mir leid, ich war wohl eine Zeit lang außer Gefecht gesetzt«, erwiderte ich und ließ mich im Schneidersitz vor ihr nieder. »Gib mir nur eine plausible Erklärung für das, was Orleon zu dir gesagt hat, und ich werde dich gehen lassen.«

Ridley hielt in ihrer Bewegung inne, schaute mich mit ihren hellblauen Augen durchdringend an und erwiderte grinsend: »Oh, du kennst mich doch. Ich habe für alles eine passende Erklärung.«
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